
  
    [image: ]

  


  Buchcover


  Nach Jahren in einem französischen Kloster betritt die hinreißend schöne Favor wieder McClairen’s Isle. Hier war der Sitz ihrer Familie, bis der grausame Earl of Carr ein Blutbad anrichtete und von der Insel Besitz nahm. Jetzt soll ein Racheplan dafür sorgen, dass Favor wieder zu ihrem Recht kommt! Groß ist ihre Überraschung, als sie auf der Burg einen Mann trifft, den sie aus einem französischen Gefängnis befreit hat. Sie ahnt nicht, dass sie Raine Merrick, dem jüngsten Sohn des grausamen Earl, zur Freiheit verholfen hat!


  Unerkannt lebt Rain in einem einsamen Gemach, immer auf der Suche nach den Juwelen seiner verstorbenen Mutter, mit denen er sich fern von seinem verhassten Vater eine neue Existenz aufbauen will. Raine erkennt seine Retterin aus Frankreich sofort. Er ahnt zwar nicht, wie gefährlich ihr Plan ist, aber eins weiß er genau - er will diese Frau erobern ...


  Buch


  Die Jahre in einem französischen Kloster haben Favor McClairen nicht das Blutbad, das der grausame Earl of Carr in ihrer Familie anrichtete, vergessen lassen. Nur die alte Muira ist ihr geblieben, und mit deren Hilfe will Favor sich rächen und wieder stolze Besitzerin von McClairen’s Isle werden, der schottischen Insel ihrer Familie. Jetzt unterbreitet Muira ihr einen Plan: Favor, mittlerweile zu einer hinreißenden Schönheit erblüht, soll zurück nach McClairen’s Isle gehen und den Earl of Carr heiraten. Stirbt er eines frühen Todes -und dafür will Muira sorgen - dann gehört der Besitz wieder Favor! Dazu muss sie allerdings einen wagemutigen Mann aus einem französischen Gefängnis befreien. Gemeinsam fliehen sie nach Dieppe, wo sich ihre Wege trennen. Doch auf McClairen’s Isle treffen sie sich wieder. Favor ahnt nicht, dass sie Raine Merrick, den jüngsten Sohn des grausamen Earl, der seinen Vater hasst, befreit hat ...
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  1. KAPITEL


  Dieppe, Frankreich


  Aus den niedrig hängenden stahlgrauen Wolken nieselte ein feiner Sprühregen auf den Boden des Gefängnishofes. Armand, der Oberaufseher, wog seinen Knüppel in der Hand, warf ihn hoch und fing ihn wieder auf - seiner ohnehin nicht besten Laune war es alles andere als zuträglich, bei diesem Wetter draußen stehen zu müssen. Nicht länger als unbedingt nötig, schwor er sich.


  „Haltet seinen verfluchten Kopf so lange unter Wasser, bis er das Bewusstsein verliert, wenn es sein muss“, bellte er den beiden groben Wärtern zu, die sich mühten, den halb nackten Mann vor dem Wassertrog in die Knie zu zwingen.


  Sie hatten wenig Erfolg. Der Mann wehrte sich aus Leibeskräften, kämpfte wie der Teufel. Er kämpfte immer wie der Teufel. Immer, seit man ihn - nach seiner gescheiterten Flucht - aus dem Gefängnis in Le Havre hierher gebracht hatte.


  Armand zog die Uhr aus seiner Tasche und hielt sie so, dass das schwache Licht auf das Zifferblatt fiel. Fünf Uhr, und es war schon fast dunkel. Und kalt auch, dachte er, als er die feinen Dampfschwaden bemerkte, die von der bloßen Haut des Gefangenen aufstiegen. Verdammt kalt.


  „Verflucht, beeilt euch gefälligst!“ schrie er.


  In Kürze würde Madame hier eintreffen. Sie hatte ihren Besuch erst vor weniger als einer Stunde mit einer knappen Nachricht angekündigt, in der sie ihn aufforderte, eine Auswahl „fremdländischer Exemplare“ bereit zu halten. Besuche aus heiterem Himmel waren eigentlich nicht Madame Noirs Stil. Gewöhnlich ließ sie Armand weit im Voraus wissen, wann sie kommen wollte und was ihre Wünsche waren


  - oder besser ihr Verlangen - , so dass ihm genug Zeit blieb, dafür Sorge zu tragen, dass ihr Besuch nicht mit dem eines seiner Vorgesetzten zusammentraf. Ihrer beider kleine Abmachung würde von ihnen nicht wohlwollend betrachtet werden.


  Aber die perversen Gelüste, die Madame heute plagten, schienen eine sofortige Befriedigung zu erfordern. Aristokraten, dachte Armand verächtlich und spuckte auf die vom Regen glitschigen schwarzen Pflastersteine. Wer vermochte ihre Launen und Grillen schon vorauszusehen? Wenn sie nicht so gut für die kleine Unterhaltung zahlen würde, die er ihr ermöglichte, hätte er sich geweigert, sie zu empfangen. Doch sie zahlte nun einmal gut.


  Der Lärm von dem Gerangel am Wassertrog drang in seine Gedanken und riss ihn aus seiner Versunkenheit. Der Gefangene war herumgefahren und hatte dem älteren Wärter seinen Ellbogen in den Unterleib gerammt. Der jüngere Wärter rächte diese Tat mit einem bösen Schlag an die Schläfe des Gefesselten. Die Haut über dessen Augenbraue platzte auf, und Blut begann aus der Wunde hervorzuquellen. Der Getroffene ging in die Knie.


  „Non, Pierre, du verfluchter Dummkopf!“ Armand stürzte, seinen Knüppel erhoben, zu der kleinen Gruppe. „Keine Zeichen einer Misshandlung! Ertränk ihn, wenn es sein muss, aber keine sichtbaren Zeichen, hörst du?“


  „Oui, keine Zeichen“, brummte Pierre missmutig.


  „Und du, Engländer“, wandte sich Armand an den Gefangenen, packte eine Hand voll der verfilzten Haare und zerrte den Kopf des Mannes daran hoch. „Du benimmst dich besser. “


  Der Engländer drehte den Kopf zu ihm um. Langes dunkles Haar fiel ihm in die Stirn, und ein zotteliger Bart bedeckte seine untere Gesichtshälfte, so dass seine Züge kaum auszumachen waren. Nur seine Augen glühten in dem fahlen Licht des Nachmittags.


  „Oder was?“ höhnte der Gefangene. „Sonst bringst du mich um?“ Ein boshaftes Lächeln flackerte über sein Gesicht und verschwand sofort wieder. „Ich fürchte, Freund Armand, deine Drohungen haben ihre Einschüchterungskraft verloren.“


  Erstaunt richtete Armand sich auf. Der Blick des Gefangenen folgte ihm - trotzig, aber auch seltsam leer.


  „Und warum?“ fragte Armand.


  „Du kannst einem toten Mann nicht mit dem Tod dro-hen“, stieß der andere in dem französischen Gossenkauderwelsch aus, das die Sprache des Gefängnisses war. „Ich habe die sauberen Kleider gesehen. Hat mein Vater sie für meine Hinrichtung geschickt? Was für eine rührend fürsorgliche Geste von ihm.


  Aber gleichgültig, ich verspreche dir, du wirst sie nicht sauber von meinem Körper bekommen, Armand“, schwor der Engländer. „Du wirst keinen Centime zusätzlich aus meiner Leiche herausschlagen, solange ich . .


  Pierres Faust traf ihn in den Magen und erstickte seine Worte. Lautlos sackte er in sich zusammen.


  Armand grinste. Darum also wehrte sich der Engländer so heftig. Er glaubte, er wäre auf dem Weg zu seiner Hinrichtung. Er dachte, sie badeten ihn, damit sie ihm, nachdem er exekutiert worden war, saubere Kleider ausziehen konnten statt solcher, die nach Gefängnis stanken. So würden sie einen viel besseren Preis für sie erzielen. Keine schlechte Idee.


  Es war beinahe komisch, und Armand, der selten genug das Vergnügen hatte, die Selbstbeherrschung dieses besonderen Gefangenen zu erschüttern, genoss die Erfahrung. Er bedeutete Pierre, den Engländer wieder zu Bewusstsein zu bringen.


  Mit einem Grunzen hievte Pierre ihn über den Rand des Troges und tauchte seinen Kopf in das kalte Wasser. Der Engländer schnellte in die Höhe, spuckte Wasser, hustete


  - und schlug um sich. Wasser rann ihm über die sich heftig hebende Brust und hinterließ auf der schmutzbedeckten Haut helle Spuren. Die Muskeln und Sehnen an seinem schlanken Körper schwollen und traten hervor. Sogar in der kühlen Frühlingsluft stand den Wärtern, die ihn zu bändigen suchten, der Schweiß auf der Stirn.


  Armand musterte ihn besorgt. Der Gefangene war als Jüngling inhaftiert worden, aber die Jahre hatten ihn zum Manne reifen lassen, einem Mann, der den Entbehrungen des Gefängnislebens zum Trotz einen beeindruckenden Körperbau entwickelt hatte.


  Das war die Quittung, die man dafür erhielt, wenn man „politische Gefangene“ verhätschelte, indem man ihnen Fleisch, Decken und einen Raum in den oberen Stockwerken des Gefängnisses statt in den stinkenden unterirdischen Verliesen zugestand, wo die meisten anderen Insassen gefangen gehalten wurden. Aber Armands Vorgesetzter bestand in Erwartung eines möglichen Lösegeldes darauf, politische Gefangene am Leben zu halten.


  Armand hielt das für pure Verschwendung - und möglicherweise war es sogar gefährlich. Sollte der Engländer jemals zusätzlich zu seiner hoch gewachsenen, breitschultrigen Gestalt an Gewicht gewinnen. . . Mon Dieu, sogar den kräftigsten unter den Wärtern würde es schwer fallen, ihn zu bezwingen. Es würde ohnehin nicht mehr lange dauern, bis einer der Kerkerwächter die Geduld verlor und das Gesicht des Gefangenen mit seinen Fäusten zu bearbeiten begänne. Madame mochte verunstaltete Gesichter nicht. Armand, dessen Belustigung sich bei diesem Gedanken verflüchtigte, trat zu den miteinander ringenden Männern.


  „Merde!" rief er. „Du kämpfst um deine Tugend wie eine Nonne!“


  „Meine Tugend!“ keuchte der Engländer, und die Heftigkeit, mit der er sich den Wärtern widersetzte, ließ nach, während er seine Aufmerksamkeit auf Armands Worte richtete.


  „Oui. Sie wird dich jetzt wahrscheinlich ohnehin nicht mehr auswählen“, erwiderte Armand verächtlich.


  „Sie?“


  „Madame Noir.“


  Der Mann hörte ganz auf, sich zu wehren, doch nichts von der Spannung wich aus seinem Körper. Aus zu Schlitzen verengten Augen betrachtete er Armand. „Sie hat nach mir verlangt? Ausdrücklich?“


  „Non. Sie hat Fremde verlangt. Und du, mon ami, bist einer der wenigen Fremden, die hier noch übrig sind. Denk nicht einmal daran, sie wieder dazu zu bringen, dich zu übergehen. Wenn du sie dieses Mal anspuckst, dann schwöre ich, werde ich dafür sorgen, dass du nie wieder für irgendeine andere Frau von Nutzen sein wirst.“


  „Jetzt ist er auch nicht gerade von Nutzen für Frauen“, fügte Pierre hämisch hinzu. „Am besten nimmst du, was Madame dir anbietet, cretin. Es könnte deine letzte Chance sein, je eine Frau zu nehmen. Auch wenn die Gerüchte sagen, dass Madame das ,Nehmen' besorgt.“ Er brach in grölendes Gelächter aus.


  Der Engländer schenkte seinen Worten keine Beachtung.


  Armand schaute ihn nachdenklich an. „Sollte Madame dich wählen, bilde dir bloß nicht ein, du könntest fliehen“, warnte er. „Kein Mann ist jemals nach einer ihrer Nächte der Ausschweifungen entkommen. “


  Weiße Zähne blitzten zwischen den schönen Lippen des Gefangenen auf. „Ich?“ Er schüttelte den Kopf. „Non. Ich möchte ganz einfach meinen Vorteil aus der Situation ziehen, so wie Pierre hier es vorgeschlagen hat.“


  Armand schnaubte ungläubig. „Vor ein paar Monaten hast du darüber aber nicht so gedacht, als sie dich genommen hätte.“


  Das Lächeln verschwand. „Vor ein paar Monaten hegte ich auch noch die Hoffnung, dass mein Vater mich auslösen würde, so wie er es mit meinem Bruder getan hat. Da glaubte ich noch . . Unvermittelt brach er ab. Nach einer kurzen Pause zuckte er die Schultern, und das Lächeln flackerte einmal mehr über seine melancholischen Züge. „Ich glaubte da noch an etwas“, sagte Raine Merrick.


  „Was sie tut, ist widernatürlich!“ zischte der englische Junge, der neben Raine angekettet war. „Ich habe gehört, was sie tut. Ich weiß, was sie ist. Durch und durch verderbt! Mich wird sie nicht bekommen!“


  Der Junge warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die eisernen Handfesseln, die ihn mit gespreizten Armen an die raue Steinwand neben dem ebenso gebundenen Raine ketteten. Er war siebzehn, so hatte er wenigstens gesagt. Im selben Alter, in dem Raine nach Frankreich gebracht worden war.


  „Mich wird sie nicht auf diese Art und Weise missbrauchen!“ Der Trotz des Jungen brach in einem erstickten Aufschluchzen.


  Raine ignorierte ihn und ließ die Zellentür nicht aus den Augen, beobachtete den Eingang scheinbar gelassen, seine Anspannung geschickt verbergend, während er sein frisch rasiertes Kinn an seiner Schulter rieb. Das angenehm saubere Gefühl der glatten Haut in seinem Gesicht war überwältigender als jede andere Empfindung, die er in den vergangenen fünf Jahren verspürt hatte. Natürlich hatte man ihm nicht gestattet, sich selbst zu rasieren. Niemals hätten sie ihm ein Rasiermesser in die Hand gegeben. Stattdessen hatten sie ihn für den Vorgang auf einen Stuhl gefesselt, und der jüngere Wärter hatte die Aufgabe - und das im Übrigen mit wenig Sorgfalt - übernommen.


  Pierre hatte es besonders genossen, mit der stumpfen Klinge über Raines Lenden herumzufuchteln, aber als sein Opfer sich weigerte, sich irgendeine Regung anmerken zu lassen, hatte der abscheuliche Wärter den Spaß daran verloren und sich damit begnügt, Raine in aller Ausführlichkeit zu beschreiben, was „Madames Jungen“ in und aus den Händen der verschleierten Dame zu erdulden hatten.


  Raine sparte sich die Mühe, Pierre mitzuteilen, dass er bereits alles über Madame und ihre „Spielchen“ wusste. Die schwarz verschleierte Dame war eine Legende unter den Gefangenen. Das war auch der Grund dafür gewesen, warum er ihr vor Monaten, als sie gekommen war, um die „Kandidaten“ zu begutachten und ihre Wahl zu treffen, vor die Füße gespuckt hatte. Er trug immer noch die Narben der Prügel, die ihm diese kleine Geste der Auflehnung eingetragen hatte.


  Doch zu jener Zeit war er sich noch sicher gewesen, dass die Jahre, die er bereits im Gefängnis verbracht hatte, irgendwie auf einem Irrtum beruhten, und dass die Freiheit, die er zwei kurze Wochen lang nach seiner Flucht genossen hatte, ihm für den Rest seines Lebens wiedergeschenkt werden würde. Fast ein Jahr hatte vergehen müssen, bevor er begriff, dass sein Vater für ihn kein Lösegeld schicken würde; und aus dem Gefängnis, in das man ihn verlegt hatte, war ein Entkommen wesentlich schwieriger zu bewerkstelligen als aus dem, aus dem er gekommen war.


  Da hatte der Wunsch nach Rache von ihm Besitz ergriffen. In diesem Höllenloch hatte er nur wegen des überwältigenden Verlangens, sich an seinem Vater zu rächen, ihn bezahlen zu lassen, überlebt. Aber dieses Gefängnis lehrte einen bald schon, alles außer den notwendigsten, niedrigsten Bedürfnissen abzulegen. Schließlich war sogar sein Stolz verkümmert und gestorben, während er seine ganze schwindende Kraft auf die herkulisch erscheinende Aufgabe verwendete, am Leben zu bleiben.


  Selbst das Gerücht, dass sein Vater Ash freigekauft habe, konnte keinen Ärger über diese Ungerechtigkeit in ihm wecken. Zu jenem Zeitpunkt hatte er schon viele und bedeutend schlimmere Ungerechtigkeiten gesehen. Nein, Raine wollte nicht länger Rache; er wollte nur noch überleben. Und das bedeutete, zu fliehen oder bei dem Versuch zu sterben.


  Hier würde er ohnehin bald sterben. Wenige nur lebten so lange wie er unter diesen Bedingungen, die meisten wurden von Krankheiten und Seuchen dahingerafft, einem anderen Insassen umgebracht, starben einfach an allgemeinen Mangelerscheinungen oder der Verkümmerung von Geist und Seele, die sich schließlich körperlich im Tod äußerte.


  Er hatte nur eine Chance zur Flucht, und die hing davon ab, dass Madame Noir ihn heute aus dem Kreis der Kandidaten wählte, die Armand aus seinen Verliesen hervorgezerrt hatte. Er blickte zu den anderen Männern. Zwei waren schon länger hier: ein amerikanischer Kolonist mittleren Alters mit scharf geschnittenen Zügen und ein magerer Preuße, der langsam an Schwindsucht dahinsiechte. Der englische Junge, der neben ihn an die Wand gekettet war, ein Neuzugang, war von schmächtigem Wuchs und sah verstockt aus.


  Plötzlich öffnete sich die Zellentür knarrend. Raine blinzelte durch das schwache Licht zu der dunklen Figur, die im Gefängnisflur stand. Seine Sinne schärften sich.


  Madame Noir.


  2. KAPITEL


  Madame Noir war gekommen, ihre Wahl für ihre Abendunterhaltung zu treffen.


  Raine betrachtete die dunkel gekleidete Gestalt, die die Zelle betrat. Verborgen unter einem fast undurchsichtigen schwarzen Schleier und mehreren Lagen mitternachtsblauer Seide bewegte sie sich mit einer seltsam zögernden Anmut. Ein schwarzer Samtumhang bedeckte ihre Schultern, und lange schwarze Handschuhe umschlossen ihre schlanken Hände, mit denen sie ihre Röcke über die Pfützen auf dem Boden raffte.


  Armand folgte ihr mit gerötetem Gesicht, die ohnehin gefurchte Stirn in mürrische Falten gelegt. An seiner Seite ging gebückt ein Riese von einem Mann, warm eingepackt gegen die Kälte, einen dicken Mantel um die wuchtigen Schultern gehängt und einen langen Schal um den kräftigen Hals geschlungen. Die Augen unter der Krempe seines Hutes blickten scharf und durchdringend.


  Raine fluchte lautlos. Warum konnte sie nicht von jemandem wie Pierre begleitet werden? Groß, aber geistig minderbemittelt und langsam.


  Sie drehte sich um, blieb im Lichtkreis der Fackeln stehen und sprach zu ihrem Diener. Im Gegenlicht war ihr feines Profil unter dem schweren Schleier zu erkennen; ein schlanker Hals, ein zart geschwungenes Kinn und eine edel geformte Nase. Die Männer, die von einer Nacht in ihrer „Obhut“ zurückkehrten, schworen, dass sie diesen Schleier niemals ablegte. Niemand hatte je ihr Gesicht gesehen -selbst Armand nicht - und niemand kannte ihren richtigen Namen. Sie hatte ihre Zimmer in dem Gasthof, den sie für ihre Vergnügungen nutzte, immer nur unter dem Pseudonym „Madame Noir“ angemietet.


  Sie beendete ihre geflüsterte Unterhaltung und wandte sich wieder zu den Gefangenen um. Mit etwas, das irgend-wie nach erzwungener Zielstrebigkeit aussah, trat sie auf die Männer zu, ihr Begleiter wie ein Schatten dicht hinter ihr. Sie blieb vor dem Kolonisten stehen.


  „Zu alt“ murmelte sie und ging weiter. Vor dem Preußen verhielt sie. Er hob seinen schweißnassen Kopf und musterte sie aus dumpfen, hoffnungslosen Augen. „Dieser Mann wird sterben, wenn er noch länger in dieser Kälte bleiben muss“, sagte sie in exquisitem, aristokratischem Französisch.


  „Ja“, pflichtete ihr Armand sofort gleichgültig bei. „Ein Preuße.“


  Sie betrachtete den zitternden Mann weiter.


  „Es könnte durchaus sein, dass ich einmal nach einem Preußen verlangen werde“, erklärte sie ruhig, bevor sie weiterging.


  Augenblicklich bellte Armand einen Befehl, dass der Preuße abgetrocknet und mit Essen versorgt werde. Bei irgendjemand anderem hätte man Madame Noirs Bemerkung als Mitgefühl auslegen können, dachte Raine zynisch. Sie näherte sich dem jungen Engländer.


  Armand eilte an ihre Seite. „Er ist ein Neuzugang, Madame. Engländer. Jung. Er hat festes, strammes Fleisch. Fühlt selbst.“ Er redete wie ein Sklavenverkäufer. „Macht nur. Ich kenne Euch als nicht schüchtern.“


  Sie hob das Kinn des Jungen. Seine Unterlippe bebte.


  „Sehr jung.“ Sie klang unsicher. „Aber Engländer, sagt Ihr. .."


  „Bitte! Ich stamme aus einer vornehmen Familie. Ich darf nicht so missbraucht werden!“ Der Junge schluchzte. „Ich bin nicht, was Ihr wollt! Ich bin nicht. . .“


  „Aber ich."


  Madame fuhr beim Klang von Raines gelassener Stimme herum, und ihr Schleier wallte bei der jähen Bewegung um ihre Schultern, bevor der Stoff sich wie die dunklen Schwingen eines Nachtvogels wieder legte. Sie hielt den Kopf schief und verstärkte damit ihre Ähnlichkeit mit einem kleinen, schlanken Raubvogel.


  „Monsieur ist Engländer?“ erkundigte sie sich, und der Schleier konnte nicht verbergen, dass sie ihn interessiert musterte.


  „Aye.“ Er betrachtete sie eindringlich. „Engländer. Sind Engländer nach Eurem Geschmack, Madame?“


  Hinter dem Schleier glaubte er, das Glitzern ihrer Augen zu erkennen. Er zwang sich, still zu stehen, und hielt seine Hände in die Höhe, lud sie ein, ihn anzuschauen. „Ich bin Euer Mann.“


  „Vielleicht.“


  Armand eilte zu ihnen. Er packte eine Hand voll von Raines Haar und riss seinen Kopf zurück.


  „Hier, Madame. Kommt. Schaut her. Betrachtet ihn genau. Ich weiß, wie sorgfältig Madame ihre Wahl zu treffen pflegt.“


  Sie blieb ein paar Fuß vor Raine stehen. Ihr Duft stieg ihm in die Nase, weckte unerwartet seine Sinne - der Duft einer Frau. Ohne Vorwarnung überfielen ihn sinnliche Bilder aus seiner fast vergessenen Vergangenheit, überfluteten seinen Verstand, füllten seine Gedanken.


  Moschus und Blumen, Sauberkeit und dunkle Versprechen. Reife Weiblichkeit und jungfräuliche Scheu zugleich. Sich windende Körper und süße Entspannung. Die plötzlichen lustvollen Erinnerungen überraschten ihn mit ihrer Stärke.


  Er schloss die Augen, atmete tief durch den Mund ein, schmeckte sie so, wie er sie roch. Er war seit Jahren nicht mehr mit einer Frau im selben Raum gewesen, hatte sich während seiner kurzen Zeit in Freiheit in Scheunen und Höhlen verborgen. Doch konnte das allein für das Ziehen in seinen Lenden verantwortlich sein?


  Diese Frau war eine Dime, ein liederliches Frauenzimmer, ihr Name stand für Verderbtheit, und wenn er auch in seiner Jugend hinter allem, was Röcke anhatte, her gewesen war, so hatte er doch nie Perversion der langen Liste seiner Laster hinzugefügt.


  Und trotzdem vermochte allein ihr Geruch ihn zu erregen.


  „Fasst ihn ruhig an“, drängte Armand.


  Zögerte sie, bevor sie die Hand ausstreckte? Bemerkte sie, dass sein Körper sich unwillkürlich ihrer Hand erwartungsvoll entgegenreckte? Ihre behandschuhten Finger strichen über seine nackte Haut. Alles andere um ihn her versank.


  Ihm stockte der Atem. Er wich zurück. Nicht, weil er ihre Berührung verabscheute. Ganz im Gegenteil. Weil er sie wollte. Ihre Fingerspitzen glitten über seine Brust zu


  seinem Bauch, wo ihm die Hosen tief auf den Hüften hingen. Er erbebte, zwang ihre Hand mit seinem Willen, weiter nach unten zu gleiten, wartete schmerzhaft erregt auf die intime Berührung, und es war ihm gleichgültig, wer zusah.


  Sie ließ ihren Blick an ihm hinabgleiten, bis er an dem sichtbaren Beweis seiner Erregung angekommen war. Jäh riss sie ihre Hand zurück wie eine verschreckte Jungfrau.


  „Madame steht der Sinn nach einer Herausforderung?“ fragte Armand. „Hier haben wir genau das Richtige dafür. Arrogant. Jung. Gesund.“


  „Ich glaube nicht. .


  „Vergebt mir, Madame.“ Der Diener, der sich im Schatten gehalten hatte, trat vor.


  „Ja, Jacques?“


  „Ich denke, dieser hier würde Euren Zwecken entsprechen.“


  Raine unterzog den hünenhaften Jacques einer genaueren Musterung. Seit wann hatte ein Diener seiner Herrin bei der Auswahl des Kandidaten für ihre fleischlichen Genüsse einen Rat zu geben? Sie erteilte diesem Jacques auch keinen Rüffel, sondern zögerte nur, bevor sie auf den englischen Jungen deutete.


  „Vielleicht ihn“, sagte sie, und in Raines Ohren klangen die Worte beinahe wie eine Frage. „Er ist. . .“


  „Sehr jung“, beendete Jacques den Satz für sie, und sein Ton enthielt. . . eine Mahnung.


  Raine stand kurz davor, mit den Zähnen zu knirschen. Sie musste einfach ihn wählen. Sie musste.


  „Ich werde sein, was immer Madame wünscht.“ Er brachte die Worte über seine steifen Lippen, selbst überrascht, wie leicht sie ihm fielen, wie einfach er die letzten Fetzen seines Stolzes abzuschütteln vermochte. „Ich werde tun, was immer Madame von mir verlangt.“


  Gebannt hielt er den Atem an.


  „In Ordnung“, sagte sie schließlich an Armand gewandt, „ich nehme ihn.“


  Jacques nickte billigend.


  „Sehr schön“, erwiderte Armand. „Ich werde die Wachen mit Euch schicken.“


  „Nicht nötig“, meldete sich Jacques zu Wort. Er reichte dem Gefängnisaufseher eine schwer aussehende Samt-börse. Raine dankte im Stillen für die Selbstsicherheit des Mannes.


  „Aber, Monsieur, es ist nur . . .“, wandte Armand ein. „Ich kenne diesen Mann gut.“


  Madame winkte ab. „Hat es je zuvor ein Problem gegeben?“ erkundigte sie sich kühl. „Ich wünsche bei meinen Vergnügungen keine Zuschauer. Ich verlange nach Ungestörtheit. . . möchte mit ihm allein sein.“


  „Das verstehe ich, aber Madame, Ihr müsst bedenken, dass wenn es diesem Mann gelingen sollte, zu entkommen . . .“


  „Wagt Ihr es etwa, mich zu bedrängen?“


  „Non, Madame!“ beeilte sich Armand zu versichern, während er den mächtigen Schlüsselbund von seinem Gürtel nahm und das Schloss öffnete, das Raine an die Wand fesselte. „Dennoch fürchte ich diesen Gefangenen hier.“ Er zog eine Kette zwischen den eisernen Manschetten um Raines Handgelenke hindurch. „Ich habe die Lösung: Die Wachen werden hinten auf Eurer Kutsche mitfahren. So könnt Ihr mit ihm ungestört allein sein, und ich werde mir keine Sorgen machen müssen. Das ist doch ein vernünftiger Vorschlag, n'est-ce pas?“


  Armand zerrte Raine nach vorne und übergab Jacques das Ende der Eisenkette.


  „Wenn Ihr darauf besteht“, antwortete Madame Noir, und ihre ganze Haltung verriet ebenso wie ihre gepresste Stimme ihre Verärgerung.


  Sie schritt mit raschelnden Röcken vor ihm aus der Zelle. Armand folgte ihr eilig, laut nach den Wachen rufend. Raine, der den Kopf während des Austausches gesenkt gehalten hatte, blickte auf und bemerkte, dass Jacques ihn musterte.


  Der große Mann streifte seinen Umhang ab und warf ihn Raine über die bloßen Schultern, beraubte die Geste jedoch ihrer Mildtätigkeit, indem er sagte: „Ich werde dich in der Kutsche auf dem Sitz ihr gegenüber anketten. Wenn du ihr wehtust. . .Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, werde ich dir deinen schmutzigen Kopf abreißen. Comprends?“ Raine öffnete die Lippen und entblößte weiße Zähne. „Ich versichere dir, deine Herrin wird bei mir sicher sein. “ „Gut. Sei höflich und klug, und dir wird es gut ergehen. Besser, als du dir vorstellen kannst, sogar.“


  Raine konnte nicht verhindern, dass sein Mund sich zu einem höhnischen Grinsen verzerrte. „Eure Großmut beschämt mich. Ich frage mich nur, ob ihre es auch tun wird. “


  Statt einer Antwort versetzte Jacques ihm einen Stoß zwischen die Schulterblätter, unter dessen Wucht Raine durch die Tür und den niedrigen Flur hinab stolperte. Sie kamen an eine Treppe, die nach oben auf den Gefängnishof führte. Dort, dicht vor den Toren, wartete eine geschlossene Kutsche. Die Gefängniswärter waren schon an der Rückseite auf die Trittbretter für die Lakaien gestiegen. Armand stand neben dem offenen Kutschenschlag.


  Jeder Versuch zu fliehen wäre zum Scheitern verurteilt. Raine schluckte seine Enttäuschung hinunter und ging schleppend über den Gefängnishof und durch die geöffneten Tore. Davor blieb er, ohne dass er es hätte verhindern können, stehen, hob sein Gesicht zum Nachthimmel empor, von dem immer noch ein leichter Nieselregen herabsank. Er sog gierig die frische Luft außerhalb der Gefängnismauern in seine Lungen und schloss die Augen.


  „Geh weiter, Sohn.“ Jacques’ Stimme war überraschend sanft. „Steig ein.“


  Raine hob seine schweren Ketten und warf sie vor sich auf den Boden der Kutsche. Jacques griff hinter ihn, führte ein Vorhängeschloss durch die Kettenglieder und befestigte sie an einem Bolzen am Boden. Verflucht, warum musste der Mann auch so übervorsichtig sein!


  Ohne weitere Umstände kletterte Raine hinein. Auf der anderen Seite der Kutsche scharrten Absätze auf den Bodenbrettern. Sie war also schon eingestiegen. Er versuchte ihre Gestalt in dem dämmrigen Licht im Wageninneren zu erspähen.


  Mit ihrem dunklen Kleid und den schwarzen, dichten Schleiern war sie kaum zu erkennen, zumal sie sich so weit wie möglich von ihm entfernt in die andere Ecke drängte.


  Seltsam. Gerade so, als ob sie, wurde ihm verwundert klar, zu Tode verängstigt ist.


  3. KAPITEL


  Es lag durchaus im Bereich des Möglichen, dass Madame Noir die Entscheidung, ihn zu wählen, mittlerweile bereute; dass der Kitzel freudiger Erwartung von Furcht verdrängt worden war.


  Aber diese Frau war wegen ihrer absonderlichen Gelüste berühmt-berüchtigt. Viel wahrscheinlicher war der Grund für ihre offensichtliche Angst darin zu finden, dass sie Teil irgendeines ihrer perversen Spiele war. Eines Spiels, aus dem er, wenn er es richtig anstellte, vielleicht einen Vorteil schlagen konnte.


  Wenn es ihm gelänge, sie dazu zu bringen, seine Ketten zu lösen, wäre er binnen kürzester Zeit aus der Kutsche verschwunden und würde sich in dem Gewirr enger, gewundener Gassen der Hafenstadt verlieren, bevor irgendjemand überhaupt begriff, was geschehen war. Im Geiste mit solchen Gedanken beschäftigt, lehnte er sich gegen die gepolsterte Sitzbank der Kutsche, sich ganz auf die Rolle konzentrierend, die er überzeugend spielen musste.


  Er achtete darauf, sich so zu setzen, dass er möglichst wenig bedrohlich wirkte. Er konnte ihre kurzen, abgehackten Atemzüge deutlich hören, ihre Anspannung fast spüren.


  Jacques' Stimme war irgendwo vor ihnen zu vernehmen; das Pferdegespann machte einen Satz nach vorne, und die Kutsche setzte sich mit einem Ruck in Bewegung, so dass die verschleierte Frau auf dem glatten Leder des Sitzes ins Rutschen geriet. Raine streckte unwillkürlich seine Hand aus und fasste sie am Arm, um zu verhindern, dass sie zu Boden fiel.


  „Nehmt Eure Hände von mir“, wisperte sie heiser.


  Sie erteilte ihm keinen Befehl. Sie flehte ihn an. Für so unecht er ihre Ängstlichkeit auch hielt, so heimtückisch war die Wirkung ihrer gespielten Furcht auf ihn. Sein Körper reagierte augenblicklich und ohne dass er irgendeinen


  Einfluss darauf gehabt hätte, auf die durch ihr Auftreten vermittelte Unterwürfigkeit. Spielte sie die verängstigte Jungfrau, die mit einem hungrigen, schändenden Biest eingesperrt war? Wenn das so war, dann bewegte sich ihre Vorstellung viel näher an der Wirklichkeit, als sie wissen konnte.


  Es war Jahre her, seit er solch ein übermächtiges Verlangen verspürt hatte.


  „Nehmt Eure Hände von mir.“ Ihre Stimme zitterte. Er gehorchte, lockerte langsam seinen Griff, ließ seine Hand über ihren Ärmel gleiten. Er unternahm keinen Versuch, die Richtung seines Blickes zu verbergen, erlaubte sich, ihn auf dem erregten Heben und Senken ihres Busens verweilen zu lassen.


  Zum Teufel mit der Schauspielerei. Er begehrte sie.


  „Madame“, sagte er leise, hob seine Arme, wobei sich Jacques' Umhang vorne öffnete, so dass seine gefesselten Hände und seine entblößte Brust zu sehen waren, die von dem Gefängnisaufenthalt ungesund blasse Haut, von Narben von Pierres häufigen „Disziplinarmaßnahmen“ überzogen. „Wie Ihr selbst sehen könnt, stehe ich Euch zur Verfügung, mit mir zu verfahren, wie es Euch gefällt.“


  Sie schrak zurück und drückte sich tiefer in die dicken Lederpolster. „Ihr versteht nicht“, flüsterte sie.


  „Nein, wohl nicht“, stimmte er ihr zu. „Ihr werdet es mich jedoch gewiss lehren. Worin genau besteht Euer Vergnügen, petite Madame? Ihr berührt, aber mir ist jede Berührung verboten? Ihr erregt und haltet dann die Erfüllung des erregten Verlangens zurück? Ist es das, woraus Ihr Eure Befriedigung bezieht? Bitte, tut Euch bei mir keinen Zwang an. Ich bin gerade in der rechten Stimmung, Opfer einer derartigen Behandlung zu werden.“


  „Seid still!“


  „Weiht mich einfach in die Regeln des Spieles ein, verehrte Madame“, erwiderte Raine knapp. Er war mehr als willens, jeden Preis, der verlangt wurde, für seine Freiheit zu zahlen. Er ließ sich in die Polster seines Sitzes zurücksinken, den körperlichen Ausdruck seiner Erregung ihrer Musterung preisgegeben. „Alles, was Ihr tun müsst, ist herzuschauen, dann seht Ihr selbst, dass ich für jede Betätigung, die Ihr erwünscht, mehr als bereit bin“, erklärte er.


  „O mein Gott!“ Ihre geflüsterte Anrufung des Allerhöchsten verlieh ihrem jungfräulichen Entsetzen angesichts seines lüsternen Vorschlages besondere Glaubwürdigkeit. Beim Blut der Heiligen, sie war eine ausgezeichnete kleine Schauspielerin.


  „Ich gehöre Euch, für was auch immer Euch zu tun beliebt.“ Er beugte sich vor und umschloss ihr Handgelenk mit sanftem Griff, zog ihre in einen Handschuh gehüllte Hand sachte zu sich, bis sie auf seinem Unterleib ruhte. Er holte zischend Luft, ein Zeichen seiner unverhohlenen Wollust. „Könnt Ihr spüren, wie meine Muskeln sich zusammenziehen in Vorfreude auf die verheißene Berührung, die Ihr jedoch zurückhaltet?“


  Sie versuchte ihre Hand zurückzuziehen, aber er hielt sie an Ort und Stelle, während er verzweifelt zu ergründen suchte, welcher Art die Rolle war, die man von ihm zu spielen erwartete. Wollte sie, dass er sich einfach nahm, wonach ihn verlangte, wollte sie mit süßen Worten und Taten verführt werden, oder sollte er sich auf eine Mischung aus beidem verlegen? Sein Leben hing davon ab, dass er aus ihren Reaktionen die richtigen Schlüsse zog. Einmal, vor ewigen Zeiten, war er auf dem besten Wege gewesen, ein Meister auf diesem Gebiet der sinnlichen Deutungen zu werden.


  „Meine Lebensumstände haben mir in den letzten Jahren Enthaltsamkeit auferlegt, Madame“, fuhr er entschlossen fort, „und sogar die zuerst quälenden Erinnerungen an den weichen Körper einer Frau, die süßen Lippen einer Frau, die leidenschaftlichen Umarmungen einer Frau sind schließlich verblasst. Ihr habt sie wieder geweckt, ihnen neues Leben eingehaucht und mich mit ihrer Echtheit genarrt.“ Er senkte seine Stimme und sprach nun gedämpft und eindringlich. Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, aber ihren Bemühungen mangelte es an Überzeugungskraft. Sie wollte sein Geständnis hören. Sich darin baden. Verdammnis über sie.


  Er griff nach ihrem anderen Handgelenk und riss sie zu sich, ohne auf ihr plötzliches Sträuben zu achten. Sie landete ungeschickt in seinen Armen, und er platzierte sie zwischen seinen gespreizten Oberschenkeln. Sein Arm glitt um ihre Taille, und die Ketten, die ihn an den Boden der Kutsche fesselten, rasselten geräuschvoll.


  Sie keuchte auf; sie stemmte ihre Hände, die zwischen ihren Körpern gefangen waren, gegen seine kalte Brust. Das Gefühl ihrer behandschuhten Finger auf seiner bloßen Haut war unerträglich aufreizend. Sein Herzschlag klang wie Donner in seinen Ohren, zu gleichen Teilen aus Furcht und vor Erregung.


  „Schreit und ich bin tot, bevor ich Euch von irgendeinem Nutzen sein konnte“, stieß er mit rauer Stimme hervor. Sie besaß schlanke Hüften, war von anmutigem Wuchs und von derselben kraftvollen Zartgliedrigkeit wie eine junge Katze. Selbst durch die vielen Lagen Stoff ihrer Röcke konnte er den sanften Schwung ihrer Hüften spüren, die sich sengend gegen die Innenseiten seiner Schenkel pressten. Ihr Seidenschleier wallte wie schwarzer Nebel um seine Knie.


  „Lasst mich Euch zu Diensten sein“, flüsterte er heiser, und die Linie zwischen Schauspielerei und Wirklichkeit verschwamm angesichts ihrer zu Kopfe steigenden Nähe. Er war fast am Ende seiner Geduld angekommen. Sie wird tatsächlich geschändet werden, wenn ich dieses Spiel noch länger fortsetze, fürchtete er. „Lasst mich Euch berühren. In Euch ein Feuer entfachen, das dem, das in mir brennt, in nichts nachsteht“, schnurrte er. „Genießt mich und was ich Euch zu bieten habe.“


  Er stieß sich leicht gegen sie und gab sich Mühe, sich seine Verärgerung nicht anmerken zu lassen. Verärgerung sowohl über sich selbst als auch über sie, über den Körper, der seinen Geist und seinen Verstand verriet. „Hier. Jetzt“, verlangte er. „Lasst mich Euch nehmen. Ich kann nicht warten. Ihr müsst mich nur losketten“, stieß er drängend hervor, „und ich will es Euch so gründlich besorgen wie ein Hengst seiner ersten Stute im Frühling.“


  „Lasst mich los!“ Ihr dicht verschleierter Kopf ruckte zurück. Raine verfluchte sich innerlich für sein Ungestüm.


  Augenblicklich ließ er ihre Arme los. Er hatte aus ihrem Verhalten die falschen Schlüsse gezogen, entschieden, dass in Anbetracht dessen, was er über ihren Geschmack in diesen Dingen wusste, von ihm Grobheit erwartet wurde. Stattdessen hatte es sie abgestoßen. An ihrer Reaktion konnte kein Zweifel bestehen; niemand konnte so gut schauspielern.


  Er zwang seine Züge in eine unterwürfige Miene, senkte den Blick, so dass sie das Brennen in seinen Augen nicht sehen konnte. Mit bebenden Gliedern setzte sie sich wieder auf den Sitz ihm gegenüber.


  „Vergebt mir“, begann er in hartem, alles andere als unterwürfigem Ton. Aber schließlich war seine Selbstbeherrschung in den letzten Stunden überbeansprucht worden und beinahe erschöpft. Von diesem Spielchen hier. Von ihr. „Ich hätte mich von meinem Verlangen nicht zu solcher Kühnheit hinreißen lassen sollen.“ Er richtete seinen heißen Blick verächtlich auf ihr verschleiertes Gesicht. „Aber ich dachte, Ihr mögt Eure Gefangenen vulgär und ungeschlacht. Wenigstens besagen das die Gerüchte in dem Gefängnis, in dem Ihr Eure Spielzeuge erwerbt.“


  Sobald die Worte ausgesprochen waren, verfluchte er sich erneut. Er hatte nicht vorgehabt, so zu sprechen. Die Worte hatten sich ihm einfach über die Lippen gedrängt. Höhnisch lächelnd betrachtete er seine gefesselten Handgelenke. Eigentlich hatte er geglaubt, all die Jahre im Gefängnis hätten ihm seine Neigung zu unbedachtem Verhalten ausgetrieben.


  Er wartete auf das Unausweichliche, einen Schlag in sein Gesicht, einen gebieterischen Ruf, die Kutsche zu wenden.


  Erstaunlicherweise geschah nichts dergleichen. Sie drückte sich nur ein Stück weiter in den Sitz. „Monsieur, bitte. Schweigt. Seid still. Die Wachen könnten Euch hören. Wartet einfach, ich bitte Euch“, beschwor sie ihn, „wartet ab!“


  „Ich bin zur Gänze Euer Geschöpf, Madame. Ihr müsst mir einfach befehlen“, erwiderte er ausdruckslos. „Wie Ihr nur zu gut wisst.“


  Schweigend fuhren sie eine Weile, bis die Kutsche auf einmal abrupt zum Stehen kam. Raine spähte nach draußen. Sie befanden sich im Hof eines Gasthauses. Links und rechts des dreistöckigen Gebäudes konnte Raine nur gelegentlich ein Licht in der Ferne ausmachen. Sie befanden sich unweit des Stadtrandes. Sehr gut.


  Der Wagenschlag wurde aufgerissen. Jacques schob seinen gewaltigen Kopf in den Innenraum und steckte einen Schlüssel in das Vorhängeschloss, das die Ketten sicherte. Er schloss es auf, wand sich die Kettenenden um das Handgelenk und zerrte Raine durch die Kutsche zu sich.


  Mit einer Grimasse stolperte er nach draußen. Pierre stand schon auf ihn wartend im Hof. Ein besorgt ausschauender Mann mittleren Alters kam aus dem Gasthaus und war Madame Noir beim Aussteigen behilflich. Zusammen hasteten sie in das Gebäude.


  „Ich werde ihn nach oben in das Zimmer bringen“, sagte Pierre zu Jacques. „Einmal dort angekommen, liegt die Verantwortung für ihn bei Euch. Ihr sorgt besser dafür, dass er morgen bei Tagesanbruch zurückgebracht wird.“ Jacques betrachtete den aufgeblasenen französischen Wärter mit kaum verhohlener Verachtung. „Hat Madame je ihren Teil der Abmachung nicht erfüllt?“


  „Nein“, erwiderte Pierre. „Stellt sicher, dass sie in ihrer . . . Sättigung nicht vergisst, auf der Hut zu sein. Dieser Kerl hier ist verschlagen. Rücksichtslos. Kommt jetzt.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, zerrte Pierre den Gefangenen hinter sich her zu dem Dienstbotenaufgang auf der Rückseite des Gasthofes. Dort angekommen, stiegen sie eine steile, schmale Treppe hinauf, an deren Ende sie vor einer Tür stehen blieben. Sie schwang auf, und der Wirt trat lächelnd und unter Verbeugungen aus dem Zimmer.


  Jacques packte Raine am Arm und schob ihn unsanft in den üppig in schäbiger Eleganz ausgestatteten Raum, wobei er Pierre kurz angebunden befahl, draußen zu bleiben. Raine stolperte und landete direkt vor einem großen Himmelbett, das Seidenvorhänge in einem dumpfen Blau zierten, auf seinen Knien. Madame Noir stand auf der anderen Seite des Bettes.


  „Madame“, sagte Jacques und ließ Raine nicht aus den Augen, während er seiner Herrin eine Pistole reichte. „Ich werde den Gefängniswärter und seinen Kumpan bezahlen, dann komme ich sofort zurück.“


  „Musst du dazu das Zimmer verlassen?“ fragte sie, während sie um das Bett herumging; ihre Stimme klang beinahe verloren.


  „Ich traue dem Wärter durchaus zu, dass er den anderen um seinen Anteil betrügt, und ich will von vornherein ausschließen, dass er Euch dann nachher stören kommt, um seinen Teil abzuholen. In der Zwischenzeit haltet die Pistole einfach immer auf ihn gerichtet.“ Jacques nickte in Raines Richtung. „Wenn er auch nur mit einem Muskel zuckt, schießt auf ihn.“


  Sie nahm die Waffe und zielte mit dem Lauf auf Raine. Langsam und vorsichtig kam er auf die Füße. 


  „Ich werde ihn töten, wenn er irgendetwas Unangebrachtes versucht“, versprach Jacques angespannt, dann drehte er sich um und verließ nach einem letzten besorgten Blick zu dem Gefangenen das Zimmer, die Tür hinter sich ins Schloss ziehend.


  Raine starrte auf die Waffe. Die Mündung der Pistole gähnte so hohl und unheilverkündend wie der Eingang zur Hölle, was vielleicht, wie er einräumen musste, gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt lag.


  Ohne auch nur eine Sekunde länger zu zögern, handelte


  er.


  Seine Hand schoss vor, er umklammerte den Lauf und drehte ihn zur Seite. Mit einem Aufschrei ließ sie die Waffe los. Er packte ihr Handgelenk, wirbelte sie herum und presste sie mit dem Rücken gegen seine Brust, und hielt ihren anderen Arm unnachgiebig an ihrer Seite fest.


  Mit seinem Unterarm drückte er ihren Kopf nach oben, dann schlang er ihn ihr um den Hals. Es wäre ihm ein Leichtes, ihr diesen zarten Hals zu brechen. Mit einer Hand umschloss er ihr Handgelenk, in der anderen hielt er die Pistole. Vorsichtig ließ er den Hahn zurückschnappen und steckte sich die Waffe am Rücken in den Bund seiner Hose.


  „Schreit jetzt, Madame, und Ihr werdet auf der Stelle sterben“, flüsterte er in das unter Schleiern verborgene Ohr, das seinen Lippen so nah war.


  Als Antwort auf seine Drohung begann sie sich heftig zur Wehr zu setzen, zerrte mit ihrer freien Hand an seinem Arm. Sie trat nach ihm, aber ihre Bewegungen wurden von den vielen Lagen Röcke um ihre Beine behindert. Dennoch traf sie ihn mit einem ihrer Absätze auf den Spann, trat mit aller Kraft zu, und entlockte ihm einen erstickten Schmerzenslaut.


  Er zwang ihren Kopf nach hinten, bis er an seiner Wange ruhte, so dass sein Mund dicht vor ihrem verschleierten Gesicht war. „Hört auf!“ zischte er.


  Sie wimmerte auf, und ihre Bemühungen, sich aus seinem brutalen Griff zu befreien, erlahmten, hörten aber nicht ganz auf. Augenblicklich wurde er sich ihres Gesäßes gewahr, das gegen seine Lenden gepresst wurde.


  Er lächelte freudlos über den hitzigen Versuch seines Körpers, sich den Geboten der Vernunft zu widersetzen. Seit dem Augenblick, als sie in diese verfluchte Zelle getreten war, hatte sie ihn verhext. Vielleicht hatten die Jahre, die er im Gefängnis verbracht hatte, seinen Geschmack, was fleischliche Genüsse anging, pervertiert, denn, um der Wahrheit Ehre zu geben, sie erregte ihn mehr als die tausend Fantasien, mit denen er sich in den langen Jahren hatte begnügen müssen.


  „Bitte“, keuchte sie heiser. „Ich bitte Euch, hört mich an!“


  „Nein, Madame“, flüsterte er zurück. „Ihr werdet mir zuhören. Achtet gut auf meine Worte. Ich schwöre, ich werde niemals an diesen Ort zurückkehren. Nicht lebend. Und Ihr seid das Mittel für mich, diesen Schwur zu halten. Jetzt seid Ihr meine Gefangene.“


  Sie stöhnte leise auf und wandte den Kopf mit einer heftigen Bewegung ab, so dass der seidene Schal über seine Lippen glitt. „Bitte . .."


  „Seid ruhig“, knurrte er, während ihn plötzlich eine bittere Erkenntnis überkam.


  Er musste sie umbringen.


  Ohne dass er das tat, wären seine Chancen, sein Vorhaben erfolgreich zu beenden, praktisch nicht vorhanden. Sollte es ihm tatsächlich gelingen, lebend den Gasthof zu verlassen, würde er keine Stunde überdauern, wenn er sie mit sich schleppen müsste. Er hatte keine Zeit, sie zu knebeln und zu fesseln. Jacques konnte jeden Augenblick zurückkehren. Und wenn er sie zurückließ, würde sie sofort einen Schrei ausstoßen. Er sollte sie umbringen: schnell, lautlos und jetzt.


  Aber er brachte es nicht über sich. Sosehr ihn auch sein Überlebenswille drängte, es forderte, er konnte sie einfach nicht töten. Mehr aus Verzweiflung über sich selbst als aus Ärger über sie, festigte sich sein Griff um ihren Hals. Sie begann wieder um sich zu treten, und er hob sie an, drückte sie gegen seine Hüfte, genoss das lang vermisste Gefühl, in seinen Armen den festen und zugleich üppigen Körper einer Frau zu spüren.


  Als Antwort darauf erwachte in ihm der alte „Hol's-der-Teufel„-Sinn für Humor, der einst einer seiner Hauptwesenszüge gewesen war, zu neuem Leben. Der leichtfertige, unbedachte Junge, der ungerettet und vergessen in einem französischen Gefängnis gestorben war, erhob sich von den Toten.


  Nein, er konnte sie nicht umbringen, aber er wollte wenigstens etwas für sich aus dieser Nacht herausschlagen. Er wollte verdammt sein - was er vermutlich ohnehin schon war, aber egal -, wenn er nicht wenigstens das Gesicht der berühmt-berüchtigten Madame Noir sehen würde.


  Er ergriff eine Hand voll von dem dichten, spinnwebfeinen Material. „Madame, Ihr seid entlarvt“, verkündete er triumphierend.


  Damit riss er ihr mit einer geschmeidigen Bewegung den Schleier vom Kopf. Haarnadeln fielen leise klirrend um ihre Füße zu Boden, und ihr Klappern war wie ein Trommelwirbel, der das leise Flüstern des herabsinkenden Seidenschleiers ankündigte. Strähnen, ihres Haltes beraubt, weich und schwer wie feinste Damaszenerseide, ergossen sich in schimmernden Wellen über seine bloßen Arme.


  Rotgold. Wie antikes Gold, gesund, kräftig und verschwenderisch in seiner Pracht.


  Sprachlos vor Verblüffung nahm Raine eine Hand voll der seidigen Masse und zog ihren Kopf daran nach hinten.


  Zarte Haut. Sahnig und unvorstellbar weich. Blaue Augen, ein tiefes Dunkelblau. Beinahe Indigofarben. Furchtsam aufgerissen. Sie war jung. Sehr jung.


  Zu jung.


  „Madame“, sagte er leise und zog seinen Unterarm ein Stück von ihrem Hals fort, „wer, zum Teufel, seid Ihr?“


  4. KAPITEL


  Das Mädchen - denn gewiss war sie nicht mehr als das -entwand sich seinem gelockerten Griff, wobei Raines Überraschung das Entkommen der jungen Frau begünstigte. Sie fuhr herum, um ihn anzuschauen, und noch mehr ihrer Haare lösten sich aus ihrer Frisur, fielen ihr auf die Schultern und verfingen sich in den winzigen schwarzen Knöpfen, die das Oberteil ihres Kleides zierten; die dunkle Seide bildete einen atemberaubenden Hintergrund für die glänzenden goldenen Strähnen.


  Schwarz waren auch ihre Augenbrauen. Oder fast schwarz, so dass der Unterschied kaum erwähnenswert war. Der Kontrast zwischen ihnen und dem rotgoldenen Haar war Aufsehen erregend. Gerade, schmal und streng trafen sie sich fast über der Nasenwurzel. Großzügig geschwungene, köstlich volle Lippen kräuselten sich und entblößten perlengleiche Zähne, die vorne ein winziges bisschen schief standen.


  „Wer seid Ihr?“ verlangte er noch einmal zu wissen.


  „Das habe ich Euch doch die ganze Zeit zu sagen versucht!“ erwiderte sie entrüstet. „Aber Ihr. . . Ihr Tölpel! Dummkopf! Ihr wolltet ja nicht zuhören. Ihr müsst zupacken und Schmerzen zufügen und kämpfen, bevor Ihr überhaupt wisst, worum es geht. Drei Mal habe ich Euch um Geduld gebeten! “ Sie hob ihren behandschuhten Finger und deutete damit anklagend auf ihn. „Drei Mal! Konntet Ihr denn nicht warten? Musstet Ihr versuchen, mich umzubringen?“


  „Mademoiselle“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, und Ärger verdrängte rasch seine Verblüffung, sich auf einmal einem wütend fauchenden Kätzchen gegenüber zu finden, das ihn herunterputzte wie einen dummen Jungen. „Mademoiselle, wenn ich gewollt hätte, dass Ihr tot seid, dann glaubt mir, wäret Ihr jetzt tot.“


  Als Antwort auf seine in seinem drohendsten Tonfall gesprochenen Worte warf sie angewidert die Arme in die Luft. „Pah! “ rief sie. „Ihr Engländer seid alle gleich! Immer nur bedrängen. Einschüchtern. Rücksichtslos sein. Fein, Monsieur. Wenn Ihr rücksichtslos sein wollt, dann seid rücksichtslos mit Eurem eigenen Leben, nicht mit meinem und nicht mit Jacques'.“


  Seine Reaktion mit Erstaunen zu umschreiben, wäre eine grobe Untertreibung gewesen. Das Mädchen bebte buchstäblich vor Entrüstung. Oder vor Angst. Raine musterte sein Gegenüber schärfer. Er wusste, dass die junge Frau blass geworden war, denn allmählich kehrte die Farbe in ihre zarten Wangen zurück, und ihre Atemzüge, unter denen sich ein paar goldene Strähnen bewegten, waren abgehackt und keuchend.


  Zweifelsfrei hatte er ihr Angst eingejagt. Und das von Beginn an. Was er als das verderbte Spiel eines liederlichen Frauenzimmers angesehen hatte, war in Wirklichkeit echte Furcht gewesen. Sie war sich vermutlich nicht einmal im Klaren darüber, welche Erniedrigung er willig in Kauf genommen hätte, um seine Flucht zu ermöglichen. Hölle und Verdammnis, überlegte er, sie hat vermutlich nicht einmal die Hälfte von dem verstanden, was während der Fahrt in der Kutsche vor sich gegangen ist.


  „Bitte sprecht doch, Mademoiselle. Ich werde gefesselt Euren Offenbarungen lauschen“, erwiderte er mit leichtem Spott, sich dankbar an die Pistole erinnernd, die sicher in seinem Hosenbund steckte.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und bemerkte, wie ihr Blick auf seine bloße Haut fiel und dann rasch weiterwanderte, während sie - sehr kleidsam, wie er fand


  - errötete. Lieber Himmel, sie sieht wie eine Novizin aus, dachte Raine, und musste unwillkürlich an eine andere junge Novizin denken, in deren Augen ein wesentlich weltlicheres Leuchten gestanden hatte als bei diesem Mädchen hier. Aber Merrys dunkle Schönheit hatte etwas Erdverbundenes gehabt, während diese hier . . . nun, sie war keine Schönheit.


  Zum einen waren da diese Augenbrauen, zu kühn und irgendwie auf eigensinnige Weise gerade. Und ihr Kinn war zu fest. Und ihre Nase zu keck. Obwohl sie, um der Wahrheit Ehre zu geben, wirklich großartiges Haar hatte. Und eine Unterlippe, an der er nur allzu gerne einmal geknabbert hätte, so voll und einladend war sie. Ihre Augen - nun, an denen würde niemand etwas auszusetzen finden, wenn sie auch nur unter den dunklen Strichen jener tadelnden Brauen bewundert werden konnten.


  „Hört auf, mich derart anzustarren!“ sagte sie und runzelte die Stirn, so dass eben jene strengen Brauen noch enger zusammenrückten.


  „Verstehe ich das richtig, dass ich also weder sprechen, anfassen, einschüchtern noch schauen darf? Nun, nachdem Ihr geschaut habt, soviel Ihr wolltet“, erwiderte er und bemerkte zu seiner Befriedigung, dass ihr erneut das Blut in die Wangen stieg und sie mit einem rosa Hauch überzog, „wäret Ihr dann vielleicht so gütig, mir zu erklären, was, beim Blute Christi, hier verdammt noch einmal vorgeht?“ Sie überwand die wenigen Fuß, die zwischen ihnen lagen, mit ein paar Schritten, blieb dicht vor ihm stehen, streckte ihre Hand aus und verschloss ihm mit ihren behandschuhten Fingerspitzen den Mund, ihn mit besorgter Miene zum Schweigen bringend.


  „Seid still, Ihr . . . das ist Blasphemie!“ zischte sie. Lieber Himmel, sie sprach sogar, als stamme sie aus einem Kloster. . .


  Die Tür wurde mit solcher Kraft aufgestoßen, dass sie laut gegen die Wand krachte und dann wieder ins Schloss fiel, wobei Raine einen Blick auf Jacques' dunkelrotes Gesicht werfen konnte. Raine griff blitzschnell nach dem Mädchen, zog die Pistole aus seinem Hosenbund und richtete sie auf ihren Kopf, als die Tür auch schon wieder aufflog und Jaques ins Zimmer gestürmt kam.


  „Gebt Acht, mon ami“, warnte ihn Raine. Jaques blieb, sobald er die Pistole nur wenige Zoll von der Schläfe des Mädchens entfernt erblickt hatte, abrupt stehen, wie von einer unsichtbaren Mauer aufgehalten.


  „Wir hätten doch lieber den Jüngeren nehmen sollen“, bemerkte das Mädchen.


  „Pah!“ stieß Jacques verächtlich aus, ohne die Pistole auch nur für einen Moment aus den Augen zu lassen. „Das jammernde Jüngelchen? Der zitterte ja wie Espenlaub. Niemand käme je auf die Idee, ihn für La Bete zu halten.“ „La Bete?“ wiederholte Raine. „Wer ist denn ,Das Biest?“ Die Aufmerksamkeit des Mädchens wandte sich augenblicklich wieder ihm zu. „Ihr habt Euch verhört“, erklärte sie eilig. „Nicht La Bete, Monsieur. Jacques hat Lambett gesagt. Mein Ehemann.“


  Sie hätte ihn nicht mehr überraschen können, hätte sie verkündet, sie besäße einen Pferdhuf als Fuß. Er konnte nicht genau sagen, was ihn an ihrer Behauptung so störte. Sie sah ganz einfach nicht wie eine Ehefrau aus.


  „Monsieur, senkt doch die Pistole“, drängte Jacques ihn und machte eine ausschweifende Handbewegung, die beschwichtigend gemeint war. Doch die Bitte, die in seiner Geste enthalten war, erreichte nicht seine Augen. „Ich werde diese Tür hier schließen. Ihr senkt die Pistole. Wir werden alles erklären. Alles.“


  „Und was, wenn ich mich entschließe, die Waffe nicht zu senken?“


  Jacques' Züge verfinsterten sich. „Dann werden wir hier sitzen und warten einfach, bis sie Euch aus Euren taub gewordenen Fingern fällt. Denn wenn Ihr versucht, das Zimmer oder gar das Haus zu verlassen, dann werden wir schlicht und ergreifend die Wachen alarmieren.“ Ganz offensichtlich war seine versöhnliche Stimmung verflogen.


  „Ich könnte Euch immer noch umbringen“, schlug Raine vor.


  „Wenn Ihr schießt, dann bringt der Schuss allein schon die Wachen hier in diesen Raum“, entgegnete Jacques mit unverhohlener Befriedigung. „Also nehmt die Pistole herunter, ja?“


  Jacques mochte es also nicht, wenn man ihm drohte. So hatte er selbst auch einmal empfunden. Es war erstaunlich, woran man sich gewöhnen konnte, wenn es sein musste.


  „Ich habe eine bessere Idee“, versetzte Raine. „Ich lasse die Waffe genau da, wo sie jetzt ist, und Ihr erzählt mir alles.“


  „Merde! Bastard! “ brach es aus Jacques hervor. „Ihr elender Galgenvogel! Abschaum der Straße! Wie könnt Ihr es wagen . . . “


  „Jacques!“ fiel ihm das Mädchen ins Wort. „Bitte! Das hier führt doch zu nichts. Erklär du es ihm, oder ich werde es selbst tun.“


  Raine musterte sie. Ein feiner Schweißfilm überzog ihr Gesicht, schimmerte oberhalb ihren üppigen Lippen. Eine Lüge von ihr würde leicht zu durchschauen sein.


  „Mir kommt eine noch viel bessere Idee“, warf Raine ein. „Ihr werdet alles erklären, Mademoi. . . Madame Lambett. Und Ihr, Jacques, bleibt ganz, ganz still stehen. Oder ich werde Euch erschießen, und dann werde ich. . . “ Er lächelte der jungen Frau viel sagend zu. „Nun, Ihr werdet ja nicht da sein, um zu sehen, was dann geschieht, nicht wahr?“


  „Du hattest Recht“, sagte Jacques zu dem Mädchen. „Wir hätten das Espenlaub nehmen sollen.“


  „Zum letzten Mal, fangt endlich mit Eurer Erklärung


  an.“


  Die junge Dame in Schwarz nickte langsam und holte tief Luft. „Wie Ihr wollt, Monsieur. Mein Ehemann, Richard Lambett, ist vor einem Monat am Fieber gestorben. Er war Engländer.“


  Raines Interesse war geweckt, aber er blieb stumm.


  „Ich sehe, Ihr habt eine Vorstellung davon, wie ungewöhnlich eine solche Ehe ist. . . war. Aber das Herz ist nicht immer so weise, n'est-ce pas?“


  „Woher sollte ich das wissen? Nachdem ich die letzten Jahre im Gefängnis verbracht habe, beschränkt sich mein Wissen darauf, dass die meisten Männer gerne Frauen in ihr Bett holen“, verhöhnte Raine ihre Gefühlsbetontheit, was sie veranlasste, ihre indigoblauen Augen niederzuschlagen.


  „Oh! Pardon, Monsieur. Wie überaus gefühllos von mir.“


  Lieber Himmel, sie entschuldigte sich allen Ernstes bei ihm wegen einer Unhöflichkeit! Er konnte ein unfrohes Lachen nicht unterdrücken und erhaschte aus dem Augenwinkel das befriedigte Aufblitzen in ihrem Blick. Er wollte verdammt sein, wenn sie diese treuherzige Bemerkung nicht absichtlich gemacht hatte, nur um ihn zu entwaffnen. Sie war gerissener, als er vermutet hatte - ein würdiger Gegner.


  „Jetzt weiß ich, dass Ihr kein weises Herz besitzt“, entgegnete er. „Das mag ein unglücklicher Umstand für Euch sein, hat allerdings wenig mit mir zu tun. Und nun entschuldigt bitte meine Gefühllosigkeit.“


  Sie bedachte ihn mit einem scharfen, abwägenden Blick. Sehr gut.


  „Fahrt fort“, forderte er sie auf.


  „Mein Ehemann. . . er war ein Diplomat“; gehorchte sie.


  „Ganz offensichtlich kein besonders guter“, bemerkte Raine. Dieses Mal wurde der Blick von einem Stirnrunzeln begleitet. „Bitte, berichtigt mich, wenn ich mich irren sollte, aber England und Frankreich sind doch immer noch Feinde, oder etwa nicht?“


  Hinter ihr verlagerte Jacques unbehaglich sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen.


  „Oui, Monsieur.“ Ihre Stimme klang gepresst, und ihre Augen glänzten hell. Vor Wut oder Schmerz? Er konnte es nicht sagen. „Dennoch werde ich es nicht zulassen, dass Ihr schlecht über ihn sprecht. Vielleicht, wenn wir uns nicht ineinander verliebt hätten, hätte seine Aufmerksamkeit weiterhin ungeteilt der Politik gegolten . . .“


  „Meine liebe Dame, eine so wahrhaft bewunderungswürdige Bereitschaft, derart allumfassend die Schuld auf sich zu nehmen, spricht Bände über die frommen Schwestern, in deren Obhut Ihr aufgewachsen seid. “ Diese Bemerkung brachte ihm einen erstaunten Blick von dem Mädchen ein. Er hatte Recht gehabt; sie war in einem Kloster erzogen worden. „Aber sogar Nonnen würden sich scheuen, den liebestrunkenen Träumereien eines untergeordneten Diplomaten die Schuld an einem Krieg zu geben.“


  Das Stirnrunzeln verstärkte sich, und Raine musste das unangebrachte Verlangen, laut aufzulachen, unterdrücken. Gleichgültig, welch angenehme Abwechslung dieses Wortgefecht bot, sein Leben befand sich immer noch in der Waagschale. Und wenn sein Augenlicht nicht unter der Kerkerhaft stärker gelitten hatte, als er annahm, war der hünenhafte Jacques unauffällig näher gekommen, während das Mädchen ihn selbst abgelenkt hatte. Raine schwang die Waffe herum und richtete sie auf den Riesen.


  „Kommt schon, mon ami. Beweist die Geduld, die Eure Herrin mich beschuldigt, vermissen zu lassen. Steht still, Jacques, oder wählt den Tod!“


  Sie schürzte ihre üppig geschwungenen Lippen. Kein Zweifel, sie war eindeutig verstimmt.


  „Ich denke, ich habe jetzt genug über die Hintergründe erfahren. Was genau wollt Ihr von mir?“


  Jacques nickte unfroh. Das Mädchen holte tief Luft. „Vor ungefähr einem halben Jahr hat meinen Mann die Nachricht ereilt, dass sein Onkel in Schottland gestorben ist und ihm einen großen Besitz hinterlassen hat. Mein Gatte


  machte sich sofort daran, Vorkehrungen für mich und Klein Angus für eine Reise nach Schottland zu treffen.“


  „Klein Angus?“


  Sie schlug sittsam die Augen nieder. „Unser Sohn.“ Sohn. Raines Blick wanderte über ihre schlanke Gestalt hinab zu ihrer Taille. Die Kette, die sie um den Hals trug, würde sie mit Leichtigkeit umspannen können. Trotzdem war es möglich, dass ein Korsett für ihre zierliche Figur verantwortlich war.


  „Wie Ihr Euch sicher vorstellen könnt, ist es eine alles andere als leichte Aufgabe, für eine französische Dame und ihren kleinen Sohn eine Passage nach Schottland zu finden. Besonders, wenn es sich bei der französischen Dame um einen Abkömmling einer bedeutenden Familie handelt, wenn auch einer Familie, die nicht mehr viele Mitglieder zählt. Ich bin eine Waise, Monsieur, im Haushalt meiner Tante aufgewachsen, demselben Haushalt, in dem ich seit dem Tod meines Ehemannes gelebt habe.


  Glücklicherweise gelang es meinem Gatten nach langem Suchen, mit einem Freibeuter Kontakt aufzunehmen und Vorkehrungen für unsere Reise zu treffen. Wir hatten vor


  - wir haben vor - heute Nacht auszulaufen.“


  „Und warum“, erkundigte sich Raine argwöhnisch, „seid Ihr dann stattdessen hier mit mir und gebt Euch als berüchtigte Metze aus, anstatt mit Klein Angus Dieppes Hafenanlagen zu durchstreifen? Nicht ein Wort, Jacques“, warnte er den anderen Mann.


  „Weil“, entgegnete das Mädchen in plötzlich aufflackerndem Zorn, „mein Ehemann vor ein paar Monaten gestorben ist und der Mann, mit dem wir uns an den Docks treffen sollten, einen Mann erwartet, einen Engländer. Gestern ist eine Nachricht von ihm angekommen. Darin ereifert er sich darüber, zugestimmt zu haben, eine Frau an Bord seines Schiffes zu lassen. Er sagt, das bringe Pech. Dass seine Männer dagegen aufbegehren werden. Er geht sogar so weit, vorzuschlagen, dass wir uns eine andere Passage suchen, aber er schließt sein Schreiben mit der widerwilligen Erklärung, er werde sein Wort halten.“


  Raine wartete. Sie streckte in einer Geste der Ungeduld ihre Hände aus, die Handflächen nach oben gekehrt. „Versteht Ihr denn nicht? Ich bin allein. Die Überfahrt ist bereits bezahlt, und ich habe kein Geld übrig. Es gibt keinen einzigen Grund mehr, warum dieser Schmuggler, dieser .. . pirate seiner Verpflichtung nachkommen sollte. Ich brauchte einen Engländer, und Jacques hier wusste, wo ich einen finden konnte.“


  „Und wie kommt Jacques zu diesem Wissen?“


  „Meine Tante ... in Wirklichkeit ist sie Madame Noir. Jacques ist ihr Majordomus. Er hat mich schon immer sehr gerne gemocht, sogar schon, als ich noch ein Kind war, und als er herausfand, in welchen Schwierigkeiten ich stecke, da hat er ... er hat mir eine Lösung aufgezeigt. “ Zum ersten Mal, seit er ihr den Schleier von ihrem rotgoldenen Haar gezogen hatte, wirkte sie verlegen und beschämt.


  Raine richtete seinen Blick auf Jacques und betrachtete ihn nachdenklich. Der Mann sah nicht wie der Majordomus einer Adeligen aus, aber zugegebenermaßen verfügte er über wenig Erfahrung mit jenem Menschenschlag und konnte sich keine Meinung dazu anmaßen. „Es war also Eure Idee, einen Engländer aus dem Gefängnis zu besorgen, der sich dann als Mr. Lambett ausgeben sollte.“


  „Oui“, stimmte Jacques zu. „Ich wusste um die Arrangements, die Madame Noir traf, das Schema, nach dem sie vorging, die Namen derer, mit denen sie zusammenarbeitete. Ich wusste, dass in der kurzen Zeit, die ihr zur Verfügung stand, das Gefängnis Mademoiselles einzige Hoffnung war, einen willigen Engländer zu finden, der die Rolle ihres Ehemannes übernehmen konnte. “


  Alles in Raine drängte ihn, Vorsicht walten zu lassen, argwöhnisch zu sein. Ihm gefiel diese Geschichte nicht. Er misstraute ihr.


  „Aber . . .“, er wich ein paar Schritte zurück, sich langsam in Richtung Tür bewegend, die Waffe immer noch auf Jacques gerichtet, „der Erfolg Eures Planes hängt davon ab, einen willigen Engländer zu finden.“


  „Monsieur“, schaltete sich wieder die vorgebliche Mrs. Lambett ein und zog ihre Augenbrauen zusammen, „warum solltet Ihr Euch weigern, mir zu helfen, wenn mein Angebot für Euch nur von Vorteil sein kann?“


  „Worin genau besteht denn Euer Angebot?“


  „Ihr geht heute Nacht zu den Docks und gebt vor, mein Ehemann zu sein. Ihr trefft Euch mit dem Schmugglerkapitän, dann . . .“


  „Was dann?“


  „Ich komme an, wir gehen an Bord und segeln nach Schottland. Wenn wir dann wieder an Land sind, trennen sich unsere Wege.“


  „Was ist mit Klein Angus?“


  „Angus? Er wird natürlich bei mir sein.“


  „Und einmal in Schottland angekommen, geht Ihr zu Fuß zu diesem großartigen schottischen Besitz Eures Ehemannes?“


  „Non!“, entgegnete sie ungeduldig. „Macht Euch nicht lächerlich. Die Familie meines Mannes erwartet mich. . . uns.“ Ein Schatten legte sich über das schimmernde Nachtblau ihrer Augen. Sie stieß einen kaum hörbaren Seufzer aus, fing seinen Blick auf und lächelte traurig. „Klein Angus wird der neue Laird sein, n'est-ce pas? Auf ihm ruhen all ihre Pläne und Hoffnungen.“


  Eine seltsame Weise, es auszudrücken, aber Raine vermutete, dass es Familien gab, in denen ein Sohn derart im Mittelpunkt des Stolzes und der Hoffnung aller stand. Bloß weil es in seiner Familie anders war, musste das nicht heißen, dass es eine Lüge war.


  Zum ersten Mal, seit sie begonnen hatte, mit ihm zu sprechen, glaubte er ihr. Nicht jede Einzelheit, ganz gewiss nicht, aber diesen letzten Teil vielleicht schon - wegen der Trauer in ihren Augen. Sie sah so aus, wie er sich eine liebende Mutter vorstellte, der bewusst wurde, was für eine Bürde die Erwartung war, die sich an ihr Kind knüpfte: schicksalsergeben, besorgt und ein wenig erbittert.


  „Monsieur, wollt Ihr mir nicht helfen? Welchen Schaden haben wir Euch zugefügt? Ihr habt bereits ein paar Stunden der Freiheit genossen, tragt saubere Kleidung und werdet schon in Kürze ein warmes, herzhaftes Essen vorgesetzt bekommen.“ Sie klang müde und erschöpft, so als ob die Belastungen der letzten Stunden sie schließlich eingeholt hätten.


  Wie auf ein Stichwort ertönte an der Tür ein Klopfen. Hastig sah sich Raine nach einem Fluchtweg um. Sie brauchten nur um Hilfe zu rufen, und er wäre tot. „Monsieur!“ flüsterte das Mädchen flehentlich.


  „Kommt schon, mein Freund“, drängte Jacques. „Was habt Ihr zu verlieren und was zu gewinnen?“


  Er konnte nach Schottland zurückkehren. Wie viele Nächte hatte er auf seinem modrigen Lager wach gelegen und geplant, wie er nach seiner Flucht am besten vorginge? Jetzt bot sich ihm endlich die Gelegenheit, diese Pläne in die Tat umzusetzen.


  Erst nach Schottland und dann weiter nach Wanton's Blush, die Burg auf McClairen's Isle, wo sein dreifach verfluchter Vater lebte - aber nicht um seinen widernatürlichen Erzeuger zu besuchen. Nein, er würde heimlich dort hingehen, um die Juwelen zu holen, die seine Mutter kurz vor ihrem vorzeitigen Ende versteckt hatte. Die Juwelen, die er sie in den doppelten Boden eines Teeschränkchens hatte verstauen sehen. Die Juwelen, von denen er nie jemandem erzählt hatte. Noch nicht einmal Ash.


  Und dann würde er das, was ihm auf Grund seines Geburtsrechtes zustand, nehmen und in die Neue Welt segeln - und in die Freiheit. Wirkliche Freiheit. Freiheit von Schottland und von McClairen's Isle und von Carr, aber vor allem von seiner eigenen Vergangenheit.


  Der Diener vor der Tür klopfte erneut. Die junge Frau musterte Raine besorgt und benetzte mit der Zunge ihre volle Unterlippe.


  Und außerdem gab es noch einen Punkt, der der Vorstellung, mehrere Nächte mit ihr auf einem Schiff zu verbringen, einen gewissen Reiz verlieh - als Mr. und Mrs. Lambett konnte es durchaus sein, dass sie sich eine Kabine würden teilen müssen, er und diese auf seltsame Art attraktive junge Frau.


  Er grinste, nahm seinen Finger vom Abzugshahn der Pistole und steckte sie sich wieder hinten in die Hose. „Macht die Tür auf, Jacques“, sagte er gelassen. „Ich würde gerne etwas essen, bevor wir zu den Docks aufbrechen.“


  5. KAPITEL


  Genau wie das Mädchen es gesagt hatte, trug der Diener, der vor der Tür stand, ein mit Essen beladenes Tablett: knusprige Laibe frisch gebackenen Brotes; dampfende Fleischpasteten mit Schlitzen in der Teigkruste, aus denen köstlicher Kräuterduft aufstieg; kalter Braten und eine Kuchenplatte mit zuckerüberzogenen, heißen Apfeltörtchen.


  Was für Zweifel Raine auch immer an der Aufrichtigkeit des ungleichen Paares hatte, so war doch klar, dass sie um seine Bereitschaft warben, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Zum ersten Mal in Jahren aß er sich satt und schenkte der jungen Witwe nur seine halbe Aufmerksamkeit, während sie ihm den Plan darlegte. Sie teilte ihm mit, was er zu sagen hatte und wie er den Schmugglerkapitän ansprechen sollte, den Ort und Zeitpunkt des Treffens. Die andere Hälfte seiner Aufmerksamkeit war darauf gerichtet, seine Alternativen zu erwägen.


  Aber sosehr er sich auch bemühte, er konnte sich einfach keinen Plan ausdenken, der so große Aussicht auf Erfolg verhieß wie der, den diese Madame Lambett ihm vorgetragen hatte - wenn alles stimmte. Außerdem glaubte er nicht, dass er, wenn er das Zimmer verließe, weit kommen würde. Seine schmerzlichen Erfahrungen aus der Vergangenheit hatten ihn die Unverzichtbarkeit von ausgefeilten Plänen und hilfreichen Verbündeten gelehrt.


  Er besaß keine anderen Verbündeten; er wusste nicht einmal, was hinter dem nächsten Hügel lag. Und selbst wenn er entkam, was dann? Ohne Papiere oder Geld wäre er gezwungen, zu Fuß zu gehen, bis er wieder gefangen wurde oder einen gewissen Reichtum angehäuft hatte - wenn er sein Leben nicht zuvor in irgendeiner Kneipenschlägerei verlor.


  Und er wollte mehr als das. Seine Jahre im Kerker hatten ihn dazu gebracht, nachzudenken, ob sein Leben ir-gendeinen Wert, eine Art von Sinn haben könnte. Er hatte herausgefunden, dass er mehr wollte als die Zukunft, die er vor der Gefangenschaft in Frankreich angestrebt hatte: ein schäbiges Echo der strahlenden Sünden seines Vaters.


  Er schaute wieder zu der jungen Frau, die ihm am Tisch gegenübersaß. Sie hatte ihr rotgoldenes Haar genommen und zu einem Knoten in ihrem Nacken geschlungen - eine echte Schande, denn ihre gelösten Flechten waren von seltener Schönheit. Ihr Mund war leicht verkniffen, während sie sich der Aufgabe widmete, ihn zu überzeugen, ihrem Plan zuzustimmen.


  Raine vermutete, dass das Betteln ihr nicht leicht fiel. Gott hätte eine Frau nicht mit so strengen Augenbrauen gezeichnet, wenn er nicht das andere Geschlecht hätte vorwarnen wollen. Flüchtig dachte er an ihren verstorbenen Ehemann. Sie hätte jeden Ehemann in die Knie gezwungen, ganz gewiss.


  Jacques, der sich eine riesige Scheibe des kalten Bratens schmecken ließ, verharrte in Schweigen. Ein kluger Mann, die Überzeugungsarbeit dem Mädchen zu überlassen. Das Licht der Talgkerzen tauchte ihre Wangen in einen warmen Glanz. Wann war es das letzte Mal gewesen, dass er, Raine, etwas berührt hatte, das so zart und weich aussah wie diese Wangen?


  Er füllte sich erneut seinen Becher, während er sich ihrem Bann zu entziehen versuchte, um stattdessen herauszufinden, wie viel von dem, was sie ihm erzählt hatte, der Wahrheit entsprach. Nicht dass es von Bedeutung wäre. Wenn alles, was er tun musste, darin bestand, im Hafen zu erscheinen und in vornehmem Englisch mit irgendeinem Schmugglerkapitän zu sprechen und sich damit eine kostenlose Überfahrt nach Schottland zu sichern . . . Nun, war das das Risiko, diesem seltsamen Paar zu vertrauen, etwa nicht wert?


  Obwohl auf den Docks von Dieppe trotz der nächtlichen Stunde noch einiges Treiben herrschte, lag die L'Auberge Au Cheval Rouge ungewöhnlich verlassen da. Aber schließlich, dachte Raine, während er durch das Fenster der Kutsche nach draußen zu dem Wirtshaus spähte, in dem er sich mit dem Schmuggler treffen sollte, weiß ich wenig darüber, wie es für gewöhnlich hier zugeht.


  Ein Windstoß fuhr in die Kutsche und unter seinen neu erworbenen Umhang. Mehr aus alter Gewohnheit als aus Notwendigkeit zog er die dicken Wollvorhänge zu. Neben ihm erschauerte in dem kalten Luftzug die junge Frau mit den faszinierenden kobaltblauen Augen. Seit er zugestimmt hatte, bei dem Plan mitzuwirken, war sie still gewesen, so als wäre sie in Gedanken woanders.


  Vor ihnen saß Jacques auf dem Kutschbock und wartete auf das Zeichen des Schmugglers. Sobald er es erhielt, würde er Raine Bescheid geben, der sich dann in das Wirtshaus begeben würde, um die Verhandlungen für ihre Überfahrt abzuschließen. Er klimperte mit den drei Louisdor in seiner Tasche, Geld, das er Jacques unter Hinweis auf die nicht von der Hand zu weisende Möglichkeit abgenötigt hatte, dass er in der Lage sein müsste, dem Schmuggler die Angelegenheit zu versüßen, sollte der sich als widerspenstig erweisen.


  Wenn alles nach Plan verlief, würde Madame Lambett in der Kutsche warten, bis eine Übereinkunft erreicht worden war. Dann würden sie und Jacques den kleinen Angus von wo auch immer sie ihn verborgen hatten holen fahren. Als liebevolle Mutter, die sie nun einmal war, hatte sie ihren Sohn nicht zu den Docks bringen wollen, ehe es nicht unvermeidbar war. Der Gedanke an Klein Angus weckte Raines Neugier über den verstorbenen Ehemann der jungen Frau erneut. „Wie ist er gestorben?“


  Sie drehte ihren Kopf zu ihm herum. Im Dämmerlicht der Kutsche sahen ihre Augen beinahe schwarz aus. „Monsieur?“


  „Euer Ehemann, wie ist er gestorben?“


  „Oh. Eine Lungenentzündung.“ Sie wandte ihr Gesicht wieder ab.


  „Ihr wart ihm sehr zugetan?“ fragte er weiter.


  Sie blieb stumm.


  Ganz offensichtlich wollte sie nicht mit ihm reden. Er konnte ihr diese Entscheidung nicht verübeln. Sie wusste nichts von ihm, außer, dass er Engländer war und sie ihn in einem Gefängnis gefunden hatte. Sie hatte noch nicht einmal nach seinem Namen gefragt. Natürlich musste sie um ihre Sicherheit nicht einen Augenblick fürchten, da Jacques stets in ihrer Nähe war.


  Der Gedanke an den riesigen Diener zügelte die Leidenschaft, die Raine immer noch plagte - aber er löschte sie nicht gänzlich aus. Er konnte das Gefühl, sie zwischen seinen Schenkeln gefangen zu halten, ihre Hand auf seiner nackten Haut und ihren Körper an seinen geschmiegt zu spüren, einfach nicht vergessen. Sogar jetzt, während er im Geiste hundert mögliche Verläufe der nächsten Minuten durchging, reagierte sein Körper immer noch auf die Nähe des ihren.


  Die Minuten verrannen, im Inneren der Kutsche wurde es langsam warm. Von draußen klang gelegentlich das Rattern eines vorbeifahrenden Wagens, das scharfe Klappern beschlagener Hufe auf dem Kopfsteinpflaster und gedämpfte Männerstimmen aus der Ferne zu ihnen.


  „Warum wart Ihr so grob und ungehobelt zu mir?“ Das steife Leder des Sitzes knirschte leise, als sie sich anders hinsetzte.


  Die plötzliche Frage überraschte ihn. Er war völlig entspannt gewesen und hatte einfach nur den Duft der Frau ihm gegenüber, ihre Wärme und ihren Anblick genossen. Sie wiederholte ihre Frage ungeduldig, ohne ihn dabei anzusehen. „Warum wart Ihr so grob?“


  „Die Frau, für die Ihr Euch ausgegeben habt, ist derb“, erwiderte er verblüfft. Sicherlich wusste sie, was für eine Sorte Frau ihre Tante war, vor allem da sie ja deren Neigungen so zweckdienlich ausgenutzt hatte, seine vorerst begrenzte Freilassung zu erlangen.


  „Aber Ihr habt mich berührt, auch nachdem ich unmissverständlich deutlich gemacht hatte, dass ich es nicht wollte. “


  Er war sich nicht ganz sicher, was sie meinte, darum schwieg er und wartete ab.


  „Ihr habt Euch wie ein Rüpel benommen, und doch ist Eure Sprache tadellos, als ob Ihr von vornehmer Abstammung wärt. Seid Ihr das? Seid Ihr von vornehmer Abstammung? Hat sich Euer Verbrechen gegen einen Adeligen gerichtet?“


  „Madame, verzeiht, aber ist es nicht ein wenig spät, nach einem Empfehlungsschreiben zu fragen?“ erkundigte sich Raine, sichtlich belustigt über ihren anklagenden Tonfall.


  „Warum wart Ihr im Gefängnis?“ platzte sie heraus, und dieses Mal wurde ihre Frage von einem besorgten Blick be-gleitet. „Habt Ihr . . . habt Ihr einer Frau etwas angetan? Einer vornehmen Dame?“


  Sie hielt ihn für jemanden, der Frauen Gewalt antat? Nun ja, zugegeben, sie war nicht die Erste, die diesen Fehler beging. Dennoch, zu einem anderen Zeitpunkt wäre er ernsthaft beleidigt gewesen. Er hätte sie in aller Höflichkeit zur Hölle gewünscht und die Nacht damit verbracht, seine Unwiderstehlichkeit für das andere Geschlecht zu beweisen.


  Doch ja, vermutlich würde sie das glauben, berücksichtigte man, wie er sich ihr vorhin aufgedrängt hatte. Er rieb sich nachdenklich die Wange und fragte sich zum ersten Mal seit Jahren, was ihm ein Blick in den Spiegel wohl zeigen würde. Er lächelte, und sie, seine Reaktion missverstehend, schrak weiter in ihre Ecke zurück.


  „Nein“, sagte er, um ihr die Angst zu nehmen, „ich habe noch nie eine Frau gegen ihren Willen genommen.“


  „Aber warum . ..“, sie zögerte, „warum wart Ihr dann im Gefängnis?“


  „Aus ,politischen Gründen“, ein Ausdruck, den ich so zu verstehen empfehle, dass jemand hoffte, aus meiner Haft Gewinn zu schlagen.“


  „Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.“


  „Und Ihr wollt die Frau eines Diplomaten gewesen sein?“ spottete er milde; sie jedoch schaute ihn lediglich wieder mit diesem verständnislosen Ausdruck an, und, von ihrer offensichtlichen Jugend einmal mehr überrascht und beunruhigt, bestand seine Antwort aus einem kleinen Seufzen.


  „Was habt Ihr getan?“


  „Was ich getan habe?“ wiederholte er ihre Frage. Schließlich entschloss er sich, ihr die Wahrheit zu sagen. „Ich wurde ins Gefängnis geworfen, weil man es konnte, und ich wurde dort gefangen gehalten, weil irgendein französischer Beamter sich einbildete, man würde für mich Lösegeld bezahlen.“ Er beugte sich vor, so dass er ihr näher war, und wurde mit einem Hauch ihres zarten, zu Kopfe steigenden Duftes belohnt. „Wenn es unter uns bleibt, kann ich Euch jedoch verraten, dass - einmal ausgenommen von Euch -niemand anders je einen Grund hätte finden können, mich freizukaufen. Meinen aufrichtigsten Dank.“


  Er lächelte erneut, dieses Mal ohne Bitterkeit, da ihm plötzlich wieder einfiel, dass er ohne diese Frau nicht in einer warmen Kutsche säße, sauber und ordentlich gekleidet, verblüfft über seine unerwartete Freiheit und voller Sorge, er könnte diese jetzt doch noch wieder verlieren.


  Aber anstatt sie zu beruhigen, schien sein Lächeln ihre Bestürzung nur zu vergrößern. Ihre Mundwinkel senkten sich unglücklich, und sie rang die Hände sorgenvoll in ihrem Schoß. „Ihr habt es gehasst, eingesperrt zu sein.“ Dieses Mal lachte er trotz allem und hörte, wie als Antwort darauf, Jacques auf dem Kutschbock sein Gewicht verlagern.


  „Seid unbesorgt, Freund Jacques“, rief er mit gedämpfter Stimme, „Eure Herrin beliebt zu scherzen. Ich würdige ihre Bemühungen lediglich angemessen.“


  Er musterte die junge Frau ihm gegenüber. Sie wirkte frisch und verletzlich auf ihn, und, so räumte er ein, ein wenig gekränkt darüber, dass er über ihre Bemerkung gelacht hatte. Jacques hatte Recht, sich um sie Sorgen zu machen. Raine hatte früher einmal bestimmt hundert Männer gekannt, die solche Unschuld wie ihre wie ein Festmahl verschlungen hätten. Und alle waren seine Freunde gewesen.


  „Aye, Madame. Ich hasste es. Aber nie so sehr wie in diesem Augenblick.“


  „Warum?“ Sie lehnte sich vor; ihre Neugier hatte sie ihre Furcht vergessen gemacht. Das Kutschenfenster umrahmte ihren Kopf und ihre Schultern, das Licht der Laternen des Wirtshauses glänzte auf ihrem Haar und tauchte ihre Gestalt in einen hellen Glorienschein. Sie wäre tatsächlich in Gefahr, wenn sie allein und unbeschützt reisen würde. Sie ist, dachte er verschwommen, in meiner Nähe in Gefahr.


  „Weil ich vergessen hatte, was Freiheit bedeutet“, antwortete er schließlich, „und jetzt erinnere ich mich wieder. Und der Vergleich ist. . . unglaublich.“


  Da das Licht in ihrem Rücken war, konnte er ihr Mienenspiel nicht sehen.


  „Warum hat Eure Familie Euch nicht. . .“


  „Erst bin ich jetzt an der Reihe“, fiel er ihr ins Wort. Ash war fort, Fia inzwischen vermutlich an den reichsten Bewerber um ihre Hand verschachert, und an Carr wollte er nicht denken. Er hatte weder irgendein Interesse an seinem Erzeuger noch das Verlangen, ihn jemals wieder zu sehen. Auch wenn er annahm, dass sich das durchaus als unvermeidlich herausstellen könnte, wenn er erst einmal in Wanton's Blush angekommen war.


  Wanton's Blush.


  Seine Zukunft hielt auf einmal wieder Chancen, Möglichkeiten und Aussichten bereit, die über den einfachen Wunsch hinausgingen, nicht bei der nächsten Gefängnisschlägerei getötet zu werden. Die Erkenntnis traf ihn mit zu Kopfe steigender Macht.


  „Monsieur?“


  Er blinzelte wie ein Mann, der nach zu langer Zeit im Dunkeln wieder ins Sonnenlicht tritt, überwältigt davon, wie viel er dieser jungen Frau schuldete. Sogar wenn, wie er immer noch vermutete, mehr an ihrem Plan dran war, als sie ihn wissen ließ, so gab es wenigstens heute Nacht eine Möglichkeit zur Flucht, wo gestern nur gähnende Leere gewesen war.


  „Ich stehe in Eurer Schuld“, erklärte er.


  „Bitte, Monsieur. Ihr schuldet mir nichts. Ihr helft mir aus einer Notlage.“ Die junge Frau senkte den Kopf und betrachtete ihre behandschuhten Hände. Eine lange seidige Strähne löste sich aus ihrer Frisur und fiel ihr über die Schulter. Sie sah so frisch, weich und in ihrer Jugend so verlockend frühlingshaft aus, so, wie er es selbst nie gewesen war. „Ich stehe in Eurer Schuld“, murmelte sie.


  Nun, den Himmel um diesen Preis zu bitten, verlangte sogar noch mehr Kühnheit, als selbst er je besessen hatte. Aber sie hatte es selbst gesagt, und es hatte zweifellos noch nie zu seinem Wesen gehört, eine günstige Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen. „Es scheint, wir stehen jeweils gleichermaßen in der Schuld des anderen, nicht wahr, ma petite Madame?“ Er machte eine Pause. „Kann ich . . . Darf ich Euer Haar berühren?“


  Es war nicht das, was er vorgehabt hatte zu sagen, und er hörte aus dem Zögern in seiner Stimme eine Sehnsucht heraus, die nur mühsam von den Resten seines Stolzes im Zaum gehalten wurde. Einfältiger Tropf, schalt er sich selbst, albern daherschwatzender Narr. Wie geschliffen, wie weltmännisch das geklungen hat. ,Darf ich Euer Haar berühren . . . ‘


  Trotzdem wartete er gebannt auf ihre Antwort.


  Das leichte Senken ihres Kinns, ein kaum wahrnehm-bares Nicken, entging ihm nicht. Langsam streckte er die Hand aus, so sorgsam darauf bedacht, sie nicht zu erschrecken, als wäre sie ein Fohlen aus den Highlands, das zum ersten Mal einen Menschen sieht. Sie verharrte völlig reglos, wachsam. Seine Finger schwebten einen Augenblick lang über den schimmernden Flechten, dann bewegten sie sich. Fühlten.


  Seide. Kühle Seide. So glänzend, so glatt und weich. Er rieb die Locke sachte zwischen Daumen und Zeigefinger, schloss die Augen, um ihre Fülle und Beschaffenheit deutlicher wahrzunehmen. Er ließ seine Finger höher gleiten, bis sie die Stelle erreichten, wo das Haar seine metallische Kühle verlor und von der Nähe zu ihrer Haut warm war. Er öffnete seine Hand und ließ die Strähnen zwischen seinen Fingern hindurchgleiten, dann umschloss er die seidige Masse in seiner Faust, bevor er sie losließ. Feiner Duft nach Seife und Sauberkeit stieg ihm in die Nase. Er seufzte.


  „Wie alt seid Ihr, Monsieur?“ hörte er sie verwundert fragen. Er schlug die Augen auf.


  „Ich bin ein paar Jahre in meinem dritten Lebensjahrzehnt, Madame.“


  „So jung? Mon Dieu“, hauchte sie. „Wie viele Jahre wart Ihr im Gefängnis?“


  „Was tut das zur Sache . . .“


  „Wie viele?“ hakte sie nach.


  „Vier.“


  „Ihr wart kaum mehr als ein Junge . . .“ Er hörte sie fast nicht, und das Entsetzen in ihrer Stimme war ihm unangenehm. Verunsichert wandte er seinen Blick ab, nur um ihn augenblicklich wieder zu ihr zurückschweifen zu lassen, weil er seit Jahren keine Frau wie sie zu Gesicht bekommen hatte.


  „Es ist so ungerecht“, murmelte sie. „Das ist nicht richtig. “


  Einmal mehr weckte ihre Naivität den seit langem ruhenden Teufel in ihm, ein fast verlorener Teil seines Wesens, der sich über so etwas wie die Unschuld eines Mädchens immer noch amüsieren konnte. .„Richtig“, ma petite? Was hat richtig mit meinem Leben zu tun . . . oder Eurem?“


  Seine Hand war immer noch in ihrem Haar. Langsam, sie nicht aus den Augen lassend, wand er eine dicke Strähne ihres Haares um sein Handgelenk. Sie leistete Widerstand, aber nicht ernsthaft. Mit jedem leichten Ziehen wich die Steifheit aus ihren Gliedern, schmolz sie dahin wie Wachs in der Nähe der Flamme. Ihre Lippen - so voll sinnlicher Versprechen, wie ihre Augenbrauen voll strenger Missbilligung - teilten sich verwundert. Er sah das Weiß ihrer Zähne aufblitzen, das Flackern der Überraschung in ihren Augen. Süßer, nach Klee duftender Atem strich sanft über seine Wangen .. .


  „Da ist er!“ Die kleine Klappe in der Kutschenwand wurde aufgerissen, und Jacques blickte auf sie herab.


  Das Mädchen schrak zurück und zuckte zusammen, als es dabei an seinen Haaren riss. Raine befreite die Strähnen. Verfluchter Jacques.


  „Vergesst nicht, sprecht nur Englisch“, zischte Jacques. „Wartet bis er ganz nah ist. Er wird nicht wollen, dass Ihr Aufmerksamkeit auf ihn lenkt, und außerdem ist, vermute ich, sein Französisch schauderhaft.“


  Er ließ das Türchen zuschnappen. Raine schaute zu der jungen Frau. Sie wirkte blass und besorgt.


  „Einen Kuss als Glücksbringer, ma petite?“


  Ihre Augen wurden groß. „Non, Monsieur! Ich bin erst seit kurzem . . .“


  „ .. . und ich bin erst seit kurzem frei.“ Er umfasste ihren Kopf und zog sie zu sich, bedeckte ihren blütenblattgleichen Mund mit seinem unerbittlichen. Einen berauschenden Augenblick lang waren ihre Lippen nachgiebig, dann jedoch begann sie sich zu wehren und stieß ihn von sich. „Macht schon! Beeilt Euch“, rief Jacques.


  Raine neigte den Kopf in einer höflichen Verbeugung und öffnete den Kutschenschlag. „Madame, betrachtet Eure Schuld als bezahlt.“ Er sprang auf die Straße, und ohne einen Blick zurück überquerte er sie.


  Neben der Tür zur L'Auberge Au Cheval Rouge stand ein Mann, nur spärlich von der Laterne seitlich über ihm beleuchtet. Er hielt seinen dicken Umhang eng um sich geschlungen, um den auffrischenden Wind abzuhalten. Sein Gesichtsausdruck war eifrig, seine Haltung angespannt.


  Raine verlangsamte seine Schritte und sah sich um. Drei Männer standen unweit, dicht zusammengedrängt an der Ecke des Wirtshauses und rieben ihre Hände über dem schwachen Glühen eines kleinen Kohlebeckens aneinander. Am Ende der Straße saß ein Kutscher zusammenge-kauert auf seinem Sitz, und das Paar schlecht aufeinander abgestimmter Pferde, das vor seine Chaise gespannt war, tänzelte unruhig hin und her.


  Der hoch gewachsene Mann trat unter die Laterne. Er hatte ein blasses, grausames Gesicht.


  „Lambett?“ rief er ihm entgegen.


  „Ja“, antwortete Raine. Er blieb stehen. Jacques hatte ihn eindringlich gewarnt, sich unauffällig zu verhalten, doch der Schmuggler rief seinen Namen quer über die beinahe verlassen daliegende Sackgasse.


  Einer der Männer an der Hausecke hob seinen Kopf. Weiter unten an der Straße wurde die Tür der Chaise geöffnet. Der hoch gewachsene Mann nickte sichtlich zufrieden, streckte seine Hand aus und kam rasch auf ihn zu, sein bleiches Gesicht. . .


  Bleich.


  Kein Seemann hatte ein so blasses Gesicht.


  Er war hereingelegt worden. Hinter sich hörte er die Stimme der Frau rufen: „Es ist eine Falle! Lauft!“


  Der Rat war überflüssig. Er rannte schon.


  Das Mädchen beobachtete, wie die hoch gewachsene, schlanke Gestalt des namenlosen jungen Mannes an den Soldaten vorbeilief, die aus der Kutsche quollen, und von der Nacht verschluckt wurde. Von seinem Platz auf dem Kutschbock hörte sie „Jacques“, besser bekannt als Jamie Craigg und in letzter Zeit auch als „La Bete“, ausgiebig fluchen, bevor er die Pferde zu einem halsbrecherischen Tempo antrieb.


  Wenn er seinen Ärger erst einmal überwunden hatte, würde Jamie einsehen, dass sie nicht nur das einzig Richtige getan hatte, sondern auch das Beste. Schon bald würden die Soldaten, die an den Docks Wache hielten, ihrem Gefährten bei der Verfolgung des Mannes, den sie für La Bete hielten, zu Hilfe eilen. La Bete, der berüchtigtste Schmuggler, hatte einmal zu oft die französischen Behörden der Lächerlichkeit preisgegeben. Zum ersten Mal seit vierzehn Tagen würden sich durch ihre List vergleichsweise wenig Wachen auf den Docks aufhalten. Der echte La Bete konnte so einigermaßen sicher wichtige Fracht an Bord bringen, bevor er in seine Heimat Schottland zurückkehrte.


  Diese „wichtige Fracht“ berührte mit den Fingerspitzen ihre Lippen. Sie war nie zuvor geküsst worden. Niemals hatte sie die Berührung eines Mannes erfahren, der nicht mit ihr verwandt war. Er war der Erste gewesen. Ein hoch gewachsener, harter Engländer mit sherryfarbenen Augen, einem stinkenden Gefängnis entsprungen. Er hätte sein Schicksal verflucht, wenn sie wirklich Madame Noir gewesen wäre, dessen war sie sich sicher. Warum fühlte sie sich dann so schuldig?


  Die Ehrlichkeit, die die Schwestern in Sacre Coeur von ihr verlangt hatten, hielt die Antwort schon bereit. Sie war um keinen Deut besser als Madame Noir. Sie hatte lediglich den jungen Mann für etwas anderes benutzt.


  Sie senkte den Kopf und sandte ein kurzes Gebet gen Himmel, dass er seine Freiheit erlangen mochte. Und doch, als sie es beendet und das Kreuzzeichen gemacht hatte, voller Schuldgefühle, einen anderen so skrupellos benutzt zu haben, wusste sie, dass sie nicht anders gehandelt hätte. Es ging nicht nur um sie allein.


  Sie wich von dem Fenster zurück und zog die Vorhänge zu, als ob sie damit auch das Bild des Engländers vertreiben konnte. Was sie tat, tat sie für ihren Clan, um das ein Jahrzehnt zurückliegende Unrecht, das sie ihnen angetan hatte, wieder gutzumachen.


  Sie war die Einzige, die es wieder gutmachen konnte.


  Sie war in diesem Wissen erzogen worden, geformt und angepasst. Sogar in dem französischen Kloster, wohin sie vor so vielen Jahren geschickt worden war, hatten die Briefe von Muira Dougal sie an ihre Verpflichtung gemahnt. Jetzt endlich war für sie die Zeit gekommen, zu handeln.


  Favor McClairen kehrte heim.


  6. KAPITEL


  Das halbe Dutzend Männer an den Rudern des schmalen Bootes legte sich lautlos in die Riemen. Jamie saß am Heck, die Hand am Steuer und lenkte das Boot durch das schwarze Wasser, beinahe wie Charon, der die Verstorbenen über den unterirdischen Fluss Styx in den Hades übersetzte.


  Glück, dass ich nicht gestorben bin, rief sich Favor ins Gedächtnis. Sie kehrte heim. Sie sollte eigentlich außer sich vor Freude sein. Sie hatten es geschafft, auch wenn alle Welt sich gegen sie verschworen zu haben schien.


  Seit Tagen hatte es die ganze Nordküste Frankreichs entlang nur so von Soldaten, Wachen und Arbeitern, Kaufleuten und Seemännern gewimmelt, die sich alle an der Jagd nach dem berüchtigten Schmuggler La Bete beteiligt hatten - oder noch richtiger an der Jagd nach dem unerhört hohen Geldbetrag, der für seine Ergreifung ausgesetzt war. Trotzdem war es Jamie wieder einmal gelungen, die französischen Behörden zum Narren zu halten.


  Nachdem sie ein paar Tage in seiner Gesellschaft verbracht hatte, verstand Favor, wie er diese nicht gerade einfache Tat hatte vollbringen können. Es war Jamie gewesen, der entschieden hatte, dass ihre besten Chancen, unentdeckt zu bleiben, darin lagen, sich ganz unbefangen zu zeigen. Er war mit seinem Schiff in einem Hafen vor Anker gegangen, statt in den versteckten Buchten, die Schmuggler sonst bevorzugten.


  Während die Aktionen der Behörden sich auf die Küste konzentriert hatten, waren die Verantwortlichen dennoch nicht so leichtfertig gewesen, die Hafenstädte gänzlich außer Acht zu lassen. Darum war es nötig geworden, für ein Ablenkungsmanöver zu sorgen, das Jamie und seinen Männern die nötige Zeit verschaffte, ihre Schmuggelfracht zu laden - und natürlich Favor an Bord zu holen. Wieder dachte Jamie sich einen Plan aus. Aber damit der erfolgreich umgesetzt werden konnte, bedurfte es eines Engländers - eines Engländers, den sie zurücklassen konnten. Doch wo sollte man so schnell einen willigen Dummkopf herbekommen?


  Erstaunlicherweise war es ausgerechnet die Ehrwürdige Mutter von Sacre Coeur, die auf diese Frage eine Antwort wusste.


  Nun, gewiss verfügte die Äbtissin über unzählige Informationsquellen, auf jeden Fall jedoch war es interessant, dass Pater Dominic, ihr Bruder, zufällig Madame Noirs Beichtvater war. Aus welchen Gründen auch immer kannte sich die Äbtissin mit den Gewohnheiten der berüchtigten Dame außerordentlich gut aus, und dafür war Favor dankbar.


  Der Plan war einfach gewesen. Eine der Mägde des Klosters hatte einem französischen Leutnant gegenüber ein paar Worte fallen lassen, dass die Äbtissin in einer bestimmten Nacht an einem bestimmten Ort durch einen unerwartet eingetretenen Glücksfall feine schottische Wolldecken erwarte. In der Zwischenzeit begab sich Favor, als Madame Noir verkleidet, in das örtliche Gefängnis, um einen Engländer auszusuchen, den man für den berüchtigten Schmuggler halten konnte.


  Alles war nach Plan verlaufen.


  Einmal abgesehen von dem Ausdruck in den Augen des Engländers. Und dass er geschworen hatte, nie wieder in das Gefängnis zurückzukehren. Und dass er bei seiner Frage, ob er ihr Haar anfassen dürfe, irgendwie nackter und schutzloser gewirkt hatte, als sie sich je gefühlt hatte.


  Das Ruderboot stieß leicht gegen den mit Muscheln übersäten Rumpf des Schiffes.


  Favor runzelte die Stirn. Es gab keinen Grund, warum sie sich so schuldig fühlen sollte. Wenn die Wachen einmal begriffen, dass sie nicht La Bete gefangen genommen hatten, würde der Engländer einfach wieder in das Gefängnis zurückgebracht werden, genau dahin, wo er auch gelandet wäre, wenn sie wirklich Madame Noir gewesen wäre.


  Gedämpfte Stimmen erschallten von oben, und Jamie antwortete ebenfalls leise. Eine Sekunde später wurde eine Strickleiter zu ihnen herabgeworfen, und zwei Männer lehnten sich über die Reling. Favor ergriff ihre Hände und wurde an Bord gezogen. Eine Sekunde später stemmte Jamie schnaufend und keuchend sein Gewicht in die Höhe und schwang sich an Deck, gefolgt von seinen Männern.


  „Bringt sie zu ihrer Kabine“, befahl er in schwerem schottischem Akzent, mit einer Bewegung seines Kopfes auf Favor deutend. „Lichtet die Anker und macht euch daran, so schnell wie möglich Segel zu setzen. Es geht nach Hause, Jungs.“


  Seine Ankündigung wurde mit billigendem Füßescharren aufgenommen. Neugierige Blicke folgten ihr, während ein kahlköpfiger Mann sie am Ellbogen fasste und durch eine Tür in eine enge Kabine führte. Bevor Favor sich umdrehen konnte, schloss sich die Tür hinter ihr.


  Sie sah sich um. Ein schmales Bett, an die Wand genagelt, ein Tisch auf der anderen Seite, ebenso befestigt. Darauf stand eine angeschlagene Waschschüssel. Dankbar tauchte sie ihr Taschentuch in das kalte Wasser und betupfte sich das Gesicht.


  Vor der Tür hörte sie die Stimme einer Frau. Ihre Überraschung wich rasch Begreifen. Das konnte nur Muira Dougal sein, die Frau, deren eiserner Wille und unnachgiebige Entschlossenheit ihr Leben in den vergangenen neun Jahren bestimmt hatten. Niemand hatte Favor gesagt, dass Muira an Bord sein würde. Sie hatte keine Zeit gehabt, sich innerlich darauf vorzubereiten, der Frau gegenüberzutreten, die . . . Favor suchte nach einem Wort, das angemessen beschrieb, bis in welche Bereiche hinein diese Frau ihr Leben beeinflusst hatte. Und das alles über eine Entfernung von Hunderten von Meilen hinweg, meistens durch Briefe.


  In gewisser Weise hatte Muira Dougal Favor McClairen geschaffen. Ganz bestimmt gab es das Kind, das vor neun Jahren so verloren auf fremder Erde angekommen war, nicht mehr.


  „Wie ging es?“ hörte Favor sie Jamie fragen.


  „Recht gut, Mistress“, erwiderte Jamie Craigg respektvoll. „Die Wachen im Gefängnis haben nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als die Kleine erklärte, sie wäre Madame Noir.“


  „Dann ist sie also gut? Wird sie schaffen, was sie tun muss?“


  Jamie machte eine Pause, dann fuhr er fort. „Aye. Sie wird es tun. Obwohl ich sagen muss . .ein leises, tiefes Lachen war zu hören, „wenn ein Mann seine Sinne beisammen hat, würde er sie augenblicklich durchschauen und sehen, dass das Mädel keine Ahnung hat, was für eine Frau sie da spielt.“


  „Nun, Jamie Craigg . . .“, Muiras Stimme nahm einen tadelnden Tonfall an, hart und beißend, „es freut mich, dass es dir solches Vergnügen bereitet. Aber das hier ist kein Scherz; es ist bitterer Emst, unsere letzte Chance, das wiederzuerlangen, was uns gestohlen wurde. Und selbst wenn dir das nicht länger heilig ist, so gibt es noch genug von uns, denen es anders geht.“


  „Vergebt mir, Mistress“, antwortete Jamie mürrisch. „Ich fand das Mädel nur einfach . . . bezaubernd, das ist alles. “ „Bezaubernd?“ wiederholte die alte Frau nachdenklich. „Gut. Sie wird bezaubernd sein müssen, und mehr, um ihr Ziel zu erreichen. Was geschah dann?“


  Favor drückte ihr Ohr an die Kabinentür und strengte sich an, zu verstehen, was Jamie sagte. „ . . . wachsam und hart, kurz ein Mann, dem ich lieber nicht in die Quere kommen würde. Aber am Ende hatte sie es erreicht, dass er ihr praktisch aus der Hand aß, und sie sandte ihn so gezähmt in die Arme der Franzosen, gerade wie ein Lamm, das man den Wölfen vorwirft.“


  Favor wurde die Kehle ganz eng, so übermächtig wurden ihre Schuldgefühle.


  „Aber dann, gerade als er fast bei dem Leutnant angekommen ist, ruft sie ihm eine Warnung nach. Der Engländer stürzt in die eine Richtung davon, und wir in die andere.“


  Die Kabinentür wurde plötzlich aufgerissen, und Favor wich zurück. Eine hagere ältere Frau stand vor ihr, die Hand, die eine Laterne hielt, erhoben. Favor blinzelte in dem plötzlichen Licht und versuchte hinter dem grellen Schein etwas auszumachen.


  „Lauschen wir an Türen, Miss?“ fragte die Frau.


  „Wenn es meiner Sache dienlich ist“, entgegnete Favor gelassen.


  „Ach!“ Ein breites Grinsen erschien auf dem Gesicht der anderen. Sie wandte ihren Kopf zu Jamie um, dessen Gestalt hinter ihr den gesamten Türrahmen ausfüllte. „Kühn!“


  Das helle Licht schwankte einen Augenblick länger vor Favors Gesicht. Schließlich, davon verärgert, zwang sie sich, ihm nicht länger auszuweichen. „Wäret Ihr so freundlich, das Ding aus meinem Gesicht zu nehmen, Madam?“


  Ein leises Lachen war die Antwort auf ihren herrischen Ton. Die Alte senkte schließlich ihren Arm, so dass die Laterne nunmehr an ihrer Seite hing. „Spricht wie eine McClairen. Ungekrönte Könige, dafür hielten sich die McClairen immer schon.“


  Muiras Lächeln erlosch. „Das ist gut, Mädchen. Du wirst dieses königliche Gebaren und mehr gut brauchen können. Aber sag mir, wenn es Nacht wird, vermögen hochnäsige Manieren da die Bilder, wie Merrick deine Angehörigen mordet, vertreiben? Nein“, beantwortete sie sich entschieden ihre Frage selbst. „Nur ein Racheakt vermag das.“


  Favor schrak zurück, entsetzt von der kaltblütigen Erwähnung jener schrecklichen Nacht, in der sie beinahe ihren Clan vernichtet hatte. Im selben Augenblick schalt sie sich für ihre Naivität. Sie hatte tatsächlich gedacht, Muira würde sie mit einem freundlichen Wort willkommen heißen. Sie hätte es besser wissen müssen. Schließlich besaß sie Briefe aus beinahe einem ganzen Jahrzehnt, die sie etwas anderes hätten lehren können.


  Die alte Frau betrachtete sie teilnahmslos, und Favor erwiderte ihre Musterung. Muira Dougal, geborene McClairen, hatte die Sorte Gesicht, die man von Abbildungen von Göttern auf antiken Münzen kannte, geschlechtslos und edel geformt, arrogant und irgendwie unheimlich. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, das schmale Gesicht war hager. Ihre dünnen Lippen waren zu einer unnachgiebigen Linie zusammengepresst. Nur das strahlende Blau ihrer Augen leuchtete, als glimme darin ein Feuer.


  Fünf volle Minuten lang standen die beiden Frauen sich gegenüber, und keine war bereit, das Schweigen zu brechen. Sogar Jamie schien davor zurückzuschrecken, ihr stummes Zwiegespräch zu stören. Er trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, während er besorgt von Favor zu Muira blickte. Auf der einen Seite stand die Frau, die völlig auf sich allein gestellt in beinahe einem ganzen Jahrzehnt den in alle Winde zerstreuten Clan der McClairen wieder zusammengeführt hatte. Auf der anderen stand das Mädchen, dessen Bruder der lang verschollene Laird ebendieser McClairen war, tatsächlich eine Art ungekrönter König. Und Muira Dougal plante dieses Mädchen zu opfern, um die McClairen in altem Glanz wieder auferstehen zu lassen.


  „Du bist neunzehn Jahre alt“, sagte Muira schließlich, und ihr Tonfall verriet nichts.


  „Oui, Madame“, antwortete Favor.


  „Jamie sagt, du wärest bei eurer Flucht von dem abgesprochenen Plan abgewichen und hast dem englischen Bastard, den ihr in die Falle gelockt hattet, eine Warnung zugerufen. Stimmt das?“


  „Oui.“


  „Von jetzt an wird es kein eigenmächtiges Abweichen dieser Art mehr geben. Nicht das geringste bisschen, verstanden?“ Die Frau ließ ihre Hand wie eine angreifende Schlange vorschnellen und umfasste Favors Kinn.


  „Oui, Madame. D'accord.“


  „D'accord? Einverstanden? Ich habe nicht gefragt, ob du einverstanden bist, sondern ob du verstanden hast.“ Favor spürte, wie sie rot wurde. „Oui.“


  „Und es wird kein französisches Wort mehr geben“, stieß Muira aus, kurzfristig abgelenkt. „Sie konnte kaum Französisch, nur das Allernötigste. Vergiss das nicht.“ Sie sah zu Jamie. „Du kanntest sie. Was glaubst du?“


  Der große Mann, der den Austausch bis dahin schweigend verfolgt hatte, hielt den Kopf schief. „Ich kann nicht viel von den McClairen in ihr entdecken, so viel steht fest. Sie waren alle schwarzhaarig, wie du auch. Und sie waren auch ein gutes Stück größer als sie. Sie hatten zwar eine königliche Ausstrahlung, aber dabei auch immer etwas Lebensfrohes, Lustiges. Dies Mädchen hier sieht zwar hübsch aus, aber auch streng.“


  „Haar kann gefärbt werden, Brauen kann man zupfen“, murmelte Muira. „Eine gewisse Ähnlichkeit kann durch Gesten und kleine Angewohnheiten, die Art sich zu bewegen und zu sprechen herbeigeführt werden.“


  Sie drehte Favors Kinn mal hierhin, mal dorthin, um es im Licht der Laterne in allen Einzelheiten zu studieren. „Es gibt hier nicht viel, womit etwas anzufangen wäre, da gebe ich dir Recht, doch etwas ist da, in ihren Wangenknochen, ihrem Kinn und der Reinheit ihrer Haut. Ihre


  Nase ist auch ganz McClairen. Und wenn ich den Rest dazuzähle.. .“


  Plötzlicher Widerwille gegen die kalten, trockenen Finger veranlasste Favor dazu, sich abzuwenden. Sie mochte es nicht, wenn man über sie sprach, als wäre sie ein Klumpen Ton, den man ganz nach Belieben formen konnte. Sie besaß schon eine Haarfarbe und Gesichtszüge, einzigartig und ihre eigenen. Das war vielleicht nicht viel, sicher, aber wenn einem schon die eigene Zukunft nicht selbst gehörte, dann war das sogar so wenig wertvoll. Obwohl sie natürlich Thomas hatte. Der Gedanke an ihren Bruder, den sie ewig lange nicht gesehen hatte, brachte eine Woge unerwünschter Sorgen mit sich.


  „Thomas ist fort?“ fragte sie.


  „Aye, Mädchen“, antwortete Jamie.


  „Gut“, erwiderte sie, aber sie konnte den wehmütigen Unterton in ihrer Stimme nicht unterdrücken. Bis vor ein paar Jahren, als seine ersten Briefe sie im Kloster erreichten, hatte sie nicht einmal gewusst, dass ihr Bruder noch am Leben war. Thomas McClairen, Kontraktknecht, Kapitän zur See, Marquis of Donne und Laird der McClairen.


  Sie hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er und ihr älterer Bruder nach London gebracht worden waren, wo sie ein Verfahren wegen Hochverrats erwartete. Er war verurteilt und deportiert worden, in Knechtschaft verkauft für seine Teilnahme an dem Aufstand von fünfundvierzig. Ihr älterer und darum „gefährlicherer“ Bruder John war gehängt und anschließend gevierteilt worden. John war sechzehn gewesen.


  „Wird er längere Zeit fort bleiben?“ erkundigte sie sich schließlich.


  „Lang genug für uns, das zu tun, was wir tun müssen“, bemerkte Muira knapp.


  Favor nickte. Es wäre ein gefährliches und zum Scheitern verurteiltes Unterfangen, sich Thomas zu widersetzen oder ihn zu hintergehen. Er hatte seine Knechtschaftsjahre auf dem Deck eines Schiffes verbracht, da sein Herr Kapitän und Besitzer einer kleinen Schifffahrtsgesellschaft war. Er hatte sich die Achtung seines Herrn erworben und später auch sein Vertrauen. Nachdem seine Zeit abgedient war, hatte Thomas einen Anteil an der Gesellschaft gekauft und war Kapitän seines eigenen Schiffes geworden.


  Er war zu immer mehr Wohlstand und schließlich auch Reichtum gekommen, aber sein eigentliches Ziel verlor er nie aus den Augen. Vor kurzem war er nach Schottland zurückgekehrt, um den Mann, der die McClairen verraten und ihnen ihren Besitz gestohlen hatte, zu Fall zu bringen: Lord Carr.


  Um das zu erreichen, hatte er den Namen des alten, in England längst vergessenen französischen Titels der McClairen angenommen und war als einfacher Mr. Donne nach London gegangen. Er hatte recht schnell als reicher, junger Taugenichts von sich reden gemacht und die Gesellschaft junger Männer von ähnlich schlechtem Ruf gesucht, die sich in regelmäßigen Abständen auf eine Pilgerfahrt nach Wanton's Blush begaben, der einstigen Burg der McClairen, die nun jedoch ein Höllenloch der Spielleidenschaft und jeder anderen Verderbtheit war. Dort angekommen, hatte er sich mit Carr selbst angefreundet -soweit ein Geschöpf wie Carr zu Freundschaft überhaupt fähig war - , während er die ganze Zeit nach einem geeigneten Mittel suchte, um mit einem vernichtenden Schlag Carr und alles, was ihm lieb und teuer war, zu zerstören.


  All dies schrieb Thomas ihr nach und nach in seinen Briefen. Favor setzte die Hinweise und bruchstückhaften Informationen zusammen und erfuhr durch das, was er erwähnte und was er ausließ, von seinen Plänen. Aber irgendetwas an Thomas' Plan musste fehlgeschlagen sein. Er hatte Schottland wieder verlassen und war abgereist. Was ihren eigenen Plänen nur entgegenkam.


  Thomas wusste nichts von Muiras Vorhaben. Wenn er jemals davon Wind bekäme, würde er alles tun, was in seiner Macht stand, um zu verhindern, dass sie, Favor, in diese Sache hineingezogen würde. Dabei befand sie sich bereits mitten drin. Muira hatte Hunderte Seiten beschrieben, um ihr auseinander zu setzen, wie tief sie in alles verstrickt war.


  Weil Favor für die fast völlige Vernichtung ihres Clans verantwortlich war.


  Und selbst wenn die gütige Äbtissin von Sacre Coeur sie schließlich hatte überzeugen können, dass Gott ihr verziehen hatte, so wusste sie doch sehr gut, dass man nicht dasselbe von ihrem Clan behaupten konnte.


  Favor riss ihre Gedanken von den düsteren Grübeleien los. Sie schaute auf und entdeckte, dass Muiras kühler, abschätzender Blick auf ihr ruhte. Wie hatte sie jemals glauben können, dass diese Frau auch nur ein freundliches Wort für sie hätte? Muira gab ihr die Schuld am Tod jedes Menschen, den sie je geliebt hatte, und mehr noch, für den Verlust des Erbes des Clans.


  Favors Rückkehr nach Schottland glich in nichts der Heimkehr des verlorenen Sohnes, kein glückliches Ende harrte ihrer am Ende eines jahrelangen Exils.


  Sondern Buße.


  7. KAPITEL


  An der Nordwestküste Schottlands McClairen's Isle Sechs Monate später


  Lord Carr blickte aus dem Turmfenster auf die trostlosen Gärten von Wanton's Blush. Ein Sturm zog auf. Kräftiger Wind peitschte die felsige Insel mit ungebremster Wut und riss die letzten noch verbliebenen Blätter von den Ästen und Zweigen der fast kahlen Bäume, um sie in einem bunten Wirbel über den Hof zu treiben. Oben am Himmel wurden unheilsschwanger dunkelviolett geäderte Wolken westwärts getrieben. Wenn man sich umdrehte und aus dem nach Osten gehenden Fenster schaute, würde man riesige Wellen sehen, die sich an den zackigen Felsen brachen, die die Insel säumten.


  Wenn man aus dem nach Osten gehenden Fenster schaute. Was Carr nicht tun würde. Und seit Jahren nicht getan hatte, wenn es irgendwie vermeidbar war, soviel stand fest. Nicht, dass der Anblick, der sich ihm im Westen bot, ihm sonderlich zusagte.


  Wie eine billige Hure, die zu lange ihrem Gewerbe nachgegangen war, verriet Wanton's Blush seine wenig vornehme Herkunft. All die Verschönerungen und Verzierungen, die Carr mit so viel Sorgfalt und Liebe auf ihrer schlichten Oberfläche hatte anbringen lassen, konnten nicht länger verbergen, was die Burg in Wirklichkeit war: eine schottische Dirne.


  Der rote Klinker, mit dem Carr ihre Fassade hatte verkleiden lassen, war an vielen Stellen abgeplatzt, so dass es aussah, als gähnten in der glatten Oberfläche Pockennarben, die den Blick freigaben auf den grauen, grob behauenen Felsen darunter. Der Burghof war auf seine Anweisung hin geebnet und mit glatt poliertem roten Granit gepflastert worden, doch der Boden hatte sich unter dem Einfluss der rauen Witterung Schottlands gesenkt und gehoben, so dass Pflastersteine hoch standen und wie vereinzelte Haare aus der Haut zu sprießen schienen.


  Der Verfall hatte vor dem Inneren des Gebäudes nicht Halt gemacht. Oh, noch nicht sehr - und auch nicht zu auffällig - aber die ersten Anzeichen waren da. In verschiedenen Räumen hatten die aufwändigen Stuckverzierungen begonnen, Risse aufzuweisen. Gesprungener Marmor an den Kaminsimsen blieb unrepariert. Wasserflecken verunzierten Wände und Decken im Südflügel. Nichts allzu Augenfälliges, aber insgesamt betrachtet viel sagend.


  Carr hatte Wanton's Blush um den Preis von ein paar Informationen erworben. In seiner Jugend war er zu einem ausgedehnten Aufenthalt nach Schottland gekommen, mit der Absicht, so lange zu bleiben, bis seine Gläubiger in London die ernormen Summen vergessen hatten, die er ihnen schuldete. Er hatte von vornherein einen längeren Besuch auf auf McLairen's Isle eingeplant, wohin ihn ein Verwandter des damaligen Laird eingeladen hatte. Hier hatte er auch Janet McClairen kennen gelernt, die verwöhnte Lieblingscousine des einstigen Besitzers eben dieser Burg, Ian McClairen.


  Da sie eine reiche Erbin und aufs Heftigste in ihn verliebt war und er sonst nichts Besseres zu tun hatte, hatte er sie geheiratet. Sie hatten hier gelebt, unter Ians wohlwollendem Auge, bis Carr beschlossen hatte, dass er der schlichten Einrichtung der Burg müde war. Als sich mit jenem schicksalhaften Jakobitenaufstand des Jahres 1745 die Gelegenheit ergab, hatte er nicht lange gezögert, wichtige Informationen über die Rädelsführer an Cumberland weiterzugeben. Nach der Niederschlagung des Aufstandes und der Hinrichtung von Ian und den Seinen hatte ein dankbarer Cumberland dafür Sorge getragen, dass Carr Wanton's Blush und die dazugehörigen Ländereien erhielt. Und dann hatte Carr Änderungen am Äußeren und an der Einrichtung innen vorgenommen.


  Er hatte die Burg Wanton's Blush erneuert, keine Kosten und Mühen gescheut, um sie in ein wahres Schmuckstück zu verwandeln. Die U-förmige Festung, die auf dem höchsten Punkt der sichelförmigen Küstenlinie der Insel erbaut worden war, erhob sich steil über dem Meer. Zwei Flügel erstreckten sich jeweils von der Nord- und Südseite aus und boten so den innen liegenden Gärten Schutz vor den ständig wehenden Winden. Italienische Gärten waren einst auf den Terrassen angelegt worden, die Carr in den Felsen unterhalb des Burghofes hatte schlagen und mit fruchtbarem Boden bedecken lassen, aber über die Jahre hatten langsam immer mehr von den heimischen Unkräutern ihren Weg zurück in die Gärten gefunden. Und weil keiner von Carrs Gästen seine wachen Stunden dort mit müßigen Spaziergängen zu verbringen pflegte - da die wachen Stunden vornehmlich zu nächtlichen Zeiten waren - kämpfte er nicht allzu heftig für die Erhaltung der italienischen Gartenanlagen.


  Das Problem ist, gestand Carr sich ohne Bedauern ein, dass Wanton's Blush mich nicht länger interessiert. Es hatte seinen Zweck erfüllt - in der Tat erfüllte es immer noch seinen Zweck: von nah und fern die reichsten und berüchtigtsten Spieler aus Englands ehrbarsten Familien anzulocken.


  Carr war kein Narr. Er verschwendete immer noch genug Geld auf diesen verfluchten Steinhaufen, um auch noch die übersättigtsten Geschmäcker zu reizen. Wanton's Blush rühmte sich nach wie vor des besten Weinkellers von ganz Schottland, des besten Küchenchefs und beherbergte eine erstklassige Sammlung von Bildern und Kunstwerken, Schätze, die er mit sich nehmen würde, wenn er von hier fortginge und im Triumphzug an den Schauplatz seiner früheren Erniedrigung zurückkehrte. Das alte Gift drängte wieder an die Oberfläche.


  Nachdem Janet gestorben war, hatte Carr sich darangemacht, genug Reichtum anzuhäufen, um seine hartnäckigsten Gläubiger auszuzahlen und sich seiner Stellung angemessen auszustaffieren. Es war ein beschwerliches, langatmiges Unterfangen gewesen. Zu langatmig. Also hatte er eine weitere Erbin geheiratet, deren Vermögen nicht so groß gewesen war, wie sie angedeutet hatte, das Miststück. So hatte sie ein tragischer Unfall ereilt, wie seine dritte Ehefrau auch.


  Zu diesem Zeitpunkt besaß er so viel Geld, wie er benötigte, aber König George, der aus Altersschwäche zu frömmeln begonnen hatte, hatte schon Anstoß genommen an Carrs unglückseliger Angewohnheit, seine Ehefrauen an ein frühes Grab zu verlieren. Er hatte nicht nur deutlich gemacht, dass Carr weder in London willkommen wäre noch in irgendeiner anderen Gesellschaft, in der der König - Verdammnis seiner Seele - das Sagen hatte, sondern hatte auch noch einen Erlass verfügt: Wenn jemals eine Frau starb, solange sie unter Carrs Obhut weilte, würde Carr dafür mit seinem eigenen Kopf zahlen müssen.


  Und so hatte Carr in diesem nordschottischen Nirgendwo ganze fünfundzwanzig Jahre zugebracht. Fünfundzwanzig Jahre inoffizieller Verbannung - zunächst selbst gewählt, später durch königlichen Erlass verfügt.


  Aber bald wird es vorüber sein, überlegte Carr und trommelte mit den Fingern gegen die Fensterscheibe. Die Räder in dem Uhrwerk hatten sich zu drehen begonnen. Einige waren für seine Sache geworben worden, andere erpresst, mit Schmeicheleien gewonnen, überredet, bedroht.. . alle seine Anstrengungen würden in Kürze Frucht tragen. Bald. Ein paar Monate noch und er wäre der ungekrönte König der Londoner Gesellschaft.


  Doch zuerst, dachte er und wandte sich vom Fenster ab, muss ich mich ein paar dringender Angelegenheiten annehmen, mich um den Besitz kümmern, bevor ich Wanton's Blush ein für alle Mal den Rücken kehre.


  Er durchquerte den Raum und schritt zu einer verhutzelten, ungepflegten Gestalt, die sich über einen Tisch beugte, der mit seltsamen Gegenständen bedeckt war. Er fragte sich, ob die alte Hexe wusste, warum die Vorhänge der auf das Meer hinausgehenden Fenster zugezogen waren. Vermutlich. Sie schien alles zu wissen. Nicht dass es ihn sonderlich kümmerte. Was konnte eine alte Zigeunerin jemandem wie ihm schon tun? Außer von Nutzen sein.


  „Nun, was siehst du, Pala?“ fragte Carr, in die Betrachtung seiner Fingernägel versunken.


  Die Frau verlagerte beunruhigt ihr Gewicht, und die vielen geflickten Röcke, in die sie sich gehüllt hatte, schwangen ein wenig und legten sich dann wieder um ihre Füße. Unheimliche Augen in einem runzeligen Gesicht mit lederartiger Haut spähten unter einem Vorhang aus strähnigem grauem Haar zu ihm.


  „Und?“ hakte er nach.


  Sie deutete mit dem Finger auf den kleinen Haufen elfenbeinfarbener Stöckchen, die überall auf dem Mahagonitischchen verstreut lagen. „Sie hat Euch geliebt. Kein Mann besaß je so viel Liebe wie Ihr von ihr.“


  Ein kleiner Schauer, umso aufregender, da so überaus selten geworden, rann seinen Rücken hinab. Pala sprach von Janet, seiner ersten Frau, der einzigen Frau, die er wirklich geliebt hatte. Eine Sekunde lang erschien Janets Gesicht vor ihm: eine blasse Haut, dunkelbernsteinfarbene Augen. Sie lächelte ihm zu, ein unsicheres, leicht schiefes Lächeln, unglaublich bezaubernd. In ihren Augen stand unglückliche Zuneigung, unglücklich, weil ihn zu lieben Janet nie glücklich gemacht hatte.


  „Ja“, sagte er halblaut zu sich. „Das hat sie.“


  „Sie liebt Euch immer noch.“


  Die Stimme der Zigeunerin vertrieb seine rührselige Stimmung augenblicklich.


  „Sie liebt Euch sogar noch aus dem Grab.“ Die Worte der Alten hingen in der Luft, abwartend, schmeichelnd.


  Nach einem Moment schlenderte Carr gelassen zu ihr und schaute auf den Tisch, auf dem Pala ihre Wahrsagewerkzeuge ausgebreitet hatte.


  „Oh, ja. Ich bin mir sicher, sie tut es.“ Seine Lippen kräuselten sich zu dem schwachen Abbild eines Lächelns. „Ist das der Grund dafür, dass sie mich verfolgt? Sie und ihr dreifach verfluchter Clan? Weil sie mich so sehr liebt!“


  Er schlug mit seiner Faust so fest auf den Tisch, dass das komplizierte Muster der Stäbchen zerbarst und die elfenbeinernen Knöchel über den Tisch tanzten, zu Boden fielen.


  Pala durchbohrte ihn förmlich mit einem bösen Blick und ließ sich auf die Knie nieder. Sie hob die Knöchel auf und barg sie schützend an ihrer eingesunkenen Brust, während sie leise vor sich hin unverständlichen Schwachsinn säuselte. „Ihr habt einen zerbrochen! “ bemerkte sie schließlich in anklagendem Ton.


  „Ach ja?“ Er hob in milder Verärgerung die Brauen. Seine Fassung war zurückgewonnen. „Was ist damit? Du könntest dir die Hände von einem Dutzend Skelette kaufen mit dem Geld, das ich dir bereits gegeben habe.“


  „Pala verlangt niemals Geld.“


  Carr lächelte. Von Zeit zu Zeit konnte die alte Zigeunerin wirklich ganz unterhaltsam sein. „Natürlich nicht. Ich vergaß deine genauen Worte, aber die Quintessenz davon war, dass ein solches Vorgehen die Reinheit deiner Verbindung mit den Geistern gefährden könnte. Trotzdem hast du nie meine ,Geschenke' zurückgewiesen. Verbessere mich, falls ich mich irre.“


  Pala kauerte sich zusammen. Ihr Mund war verdrießlich verzogen.


  „Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, wie viel mich meine ,Geschenke' an dich gekostet haben, seit ich dich vor zwei Jahren beim Herumlungern in meinen Ställen gefunden habe?“


  „Ich lungere nicht herum“, widersprach sie kraftlos. „Ich . . . ich folge den Geistern. Sie sagen mir, Ihr seid in Gefahr. Ich komme, um Euch zu warnen. Habe ich Euch nicht vor dem verrückten Hund gewarnt?“


  Carr musterte sie unter gesenkten Augenlidern.


  „Ihr wisst, dass es stimmt!“ beharrte Pala, ihren Kopf heftig auf und ab bewegend. „Für Euch lese ich die Zeichen, lausche ich auf das Gewisper der Geister; ich sehe, was gewesen ist, und was kommen wird. Ist Pala Euer Gnaden nicht schon viele, viele Male von Nutzen gewesen?“


  „Ein paar Mal“, räumte Carr ein, zog einen Stuhl unter dem Tisch vor und ließ sich ein wenig schwerfällig darauf nieder. Pala hatte ihn vor dem tollwütigen Hund gewarnt. Genauso wie sie unweit von McClairen's Isle das Sinken des Schmugglerschiffes und dessen kostbare Fracht vorausgesehen hatte, die kurz darauf an den Strand gespült wurde. Und ganz gewiss wusste sie mehr über ihn als jeder andere lebende Mensch, viel mehr, als irgendjemand ohne übernatürliche Hilfe wissen konnte.


  Er streckte seine Beine aus und verschränkte die Hände über seinem flachen Bauch. Das Gefühl der seidenbestickten Weste unter seinen Fingern wirkte besänftigend auf ihn.


  „Bitte, überaus gnädiger Herr. “ Palas Stimme senkte sich zu einem salbungsvollen Jammern. „Ich lese auch für Eure Gäste aus den Knochen. Es gefällt ihnen.“


  „Du bist ein unterhaltsamer kleiner Zeitvertreib gewesen, das will ich dir nicht absprechen“, murmelte Carr. „Es ist schwer genug, Lord Sandwich von seinem verfluchten Hellfire Club fortzulocken, und noch schwieriger, ihn hier zu halten, ihn und seine reichen, größtenteils närrischen Gefährten. Du vermagst das manchmal zu bewerkstelligen,


  mit deinen Weissagungen und Omen. Wie viel davon wohl echt ist, frage ich mich. Wie viel Betrug?“


  Er beugte sich vor und musterte Pala mit einem viel sagenden Blick. „Mach nicht den Fehler, mich je für einen Narren zu halten, Pala. Sei nie so unvorsichtig. Oder 1 gierig.“


  Die Zigeunerin wich seinem Blick aus. Sie ließ ihre Knöchel in ein Ledersäckchen fallen, zog es zu und hängte es sich um den Hals, bevor sie den Beutel unter ihrem Kleid verstaute. „Ich lüge Euch nicht an. Ich sage nur, was die Geister mir erzählen. Was die Knochen verraten. Wenn sie lügen . . .“


  Sie zuckte mit den Schultern, und Carr musste über ihre Gerissenheit lächeln. Die alte Hexe war eine Frau ganz nach seinem Herzen. Wenn die Knochen tatsächlich logen, wie konnte das dann ihr Fehler sein? Sie war lediglich der Überbringer der Botschaft.


  „Weißt du eigentlich, warum ich dir überhaupt traue?“ erkundigte er sich. „Von der Tatsache einmal abgesehen, dass du genau weißt, dass ich dich, solltest du dich als nicht vertrauenswürdig erweisen, ohne zu zögern umbringen würde?“


  Die billige Halskette um ihren dürren Hals klirrte leise, als sie verneinend den Kopf schüttelte.


  „Es ist aus genau dem Grund, dass deine Botschaften aus der Welt der Geister viel häufiger nach Gin riechen als nach Schwefel. Eine unfehlbare Hexe? Eine ehrliche?“ Er lachte. „Diese Eigenschaften existieren noch nicht einmal unter den Mitgliedern der vornehmen Gesellschaft, warum sollte es sie dann bei Leuten wie dir geben?


  Nein, Pala, es ist genau deswegen, weil du Fehler machst und betrügst und jammerst, dass ich dir zuhöre. Du bist hinterlistig und feige. Nur die Toten könnten jemanden wie dich dazu bringen, deinen Hals aufs Spiel zu setzen, indem du behauptest, du könntest sie hören.“ Er ließ sich zurücksinken. „Es ist noch nicht so lange her, dass Hexen verbrannt wurden. Aber das weißt du, nicht wahr?“


  Pala kauerte in der Mitte des Zimmers wie ein Kaninchen, als Köder ausgelegt für den Fuchs.


  „Nun denn, ich weiß, du hast etwas gehört, gesehen oder sogar vielleicht gerochen zwischen deinen Knochen da. Etwas, das mit Janet zu tun hatte. Was war es? Und bitte kei-


  nen Schwachsinn mehr über ihre unsterbliche Liebe.“ Er verspürte einen schwachen, stechenden Schmerz in sich, fast wie Bedauern. Er ignorierte die Regung. Die Toten kehrten nur aus einem Grund zurück: um die Lebenden zu ärgern. „Tatsache ist, dass sie gestorben ist. Und jetzt zum letzten Mal: Was'. . . hast. . . du . . . gesehen?“


  Ein plötzlicher Windstoß rüttelte an den Fensterscheiben, und aus dem Kamin drang ein hohles Stöhnen.


  „Ich kann nichts an dem ändern, was ich höre“, flüsterte Pala schließlich. „Ihr fragt und fragt, Ihr wisst, wenn ich lüge. Ich würde nicht lügen. Sie liebt Euch. Sogar jetzt noch, sogar nach dem noch, was Ihr getan habt. Sie verzeiht es.“ „Oh.“ Er stand auf und war drauf und dran fortzugehen, als er sie sprechen hörte. Ihre Stimme war ganz flach und tonlos, von der selben Ausdruckslosigkeit geprägt, in der sie ihre zutreffendsten Voraussagen traf.


  „Sie wünscht. . .“


  „Ja?“


  „Mit Euch wieder vereint zu werden.“


  Carr schnaubte enttäuscht. Noch mehr rührseliges Gefasel. Er hatte über siebzig Gäste, die heute hier weilten. Da Pala keine Ahnung zu haben schien, wie man die Burg von den Gespenstern befreien konnte, dann sollte er besser gehen, sich um die Lebenden zu kümmern.


  „Sie will bei Euch sein.“


  „Nun, ich fürchte, das gute alte Mädchen wird in diesem Fall wohl noch ein wenig warten müssen, was?“


  Sein Lächeln erlosch, als er die Eindringlichkeit bemerkte, mit der Pala ihn anstarrte. Er täuschte sich nicht. Er selbst hatte das Gefühl in zu vielen erzeugt, um nicht vertraut damit zu sein. Pala hatte Angst.


  „Da ist doch noch mehr“, drängte er. „Was weißt du? Sag es!“


  „Sie wartet nicht. Sie kommt zurück. Um zu vergeben. Um vor ihnen zu beschützen. Wie sie es immer getan hat.“ Ihnen. Den McClairen. Als sie noch am Leben war, hatte Janet sich schützend vor ihn gestellt, wenn die McClairen ihre unbewiesenen Anschuldigungen vorgebracht hatten, dass er sie verraten habe; sie hatte sich zu glauben geweigert, er könne etwas Derartiges getan haben. Wenigstens zu Anfang. Zu dem Zeitpunkt, als sie starb, war der größte Teil ihres Clans bereits ebenfalls tot. Später dann, dank des He-rumhurens seines zweiten Sohnes Raine, wurde ihm durch einen glücklichen Zufall die Entschuldigung in die Hände gespielt, die er brauchte, um die letzten Überlebenden des verfluchten Clans umzubringen.


  In Wahrheit war es keine große Überraschung gewesen, als die McClairen aus ihren Gräbern gekrochen kamen und im Tod die Rache suchten, die ihnen im Leben verwehrt gewesen war - obwohl sie sich reichlich Zeit gelassen hatten, zurückzukommen.


  Janet. . . Nun, Janet war eine völlig andere Geschichte. Und doch war Pala hier und behauptete, Janet wolle zurückkehren. Es ergab einfach keinen Sinn; Janets Geist verfolgte ihn schon seit Jahren.


  „In welcher Form wird sie mich verfolgen? Wann wird sie zurückkehren?“


  „Jetzt.“


  „Ich verstehe nicht.“


  „Sie ist kein Geist mehr. Sie hat eine Hülle gefunden. Hier. Auf Wanton's Blush.“


  „Was meinst du damit?“


  „Sie ist in dem Körper einer anderen wieder geboren. Eine junge Frau, die nicht ahnt, dass sie ihren Körper mit der Seele einer anderen teilt. Aber Ihr werdet es wissen. Ihr werdet sie wieder erkennen.“


  Sein Herz schlug ihm schmerzhaft in der Brust, als er näher trat, die alte Frau am Arm packte und auf die Füße zerrte. „Wenn du lügst, werde ich dir höchstpersönlich das Herz aus der Brust reißen und es dir in den Hals stopfen. “ „Ich lüge nicht!“ rief Pala. „Sie liebt Euch. Sie will wieder mit Euch vereint sein!“


  Carr schleuderte die Frau von sich, fuhr sich mit einer zitternden Hand durch seine Perücke und schob sie dabei in den Nacken.


  Janet kehrt zurück, dachte er benommen.


  Er musste sie finden.


  Die Tür zu dem Turmzimmer flog auf. Pala kam mit geschürzten Röcken herausgeeilt und verschwand die steile Wendeltreppe hinunter. Carr folgte ihr einen Augenblick später mit gedankenverlorener Miene. Ohne etwas von seiner Umgebung wahrzunehmen, stieg er die gewundene Treppe hinab und trat dann durch eine niedrige Tür. Er umrundete eine Ecke und stieß mit einer gebückt gehenden Frau zusammen.


  Ein dichter schwarzer Schleier verbarg die linke Hälfte ihres Gesichtes, die rechte war unbedeckt und gab den Blick frei auf einen verzerrten Mund, ein verformtes Kinn und ein eingesunkenes Auge, das durch das herabhängende, erschlaffte Augenlid weiter entstellt wurde. Carr wich angewidert zurück. Es war abscheulich.


  Das Geschöpf drückte sich an die Wand, und ihr grotesker Körper begann zu zittern.


  „Wer in Gottes Namen bist du?“ verlangte Carr zu wissen.


  „Gunna, Mylord“, antwortete die alte Frau leise mit ausgeprägt schottischem Akzent.


  „Verflucht, noch eine Hexe! Was zum Teufel tust du in meinem Haus?“


  „Ich diene Eurer Tochter, Sir. Lady Fia. Das tue ich schon jahrelang. “ Die Frau glitt, den Rücken an der Wand, zurück, sich seitwärts wie eine Krabbe an Land fortbewegend. Es war abstoßend.


  „Verflixt!“ fluchte Carr lautlos und schaute weg. Er erinnerte sich jetzt wieder. Fia hatte eine übermäßige und unerklärliche Zuneigung zu diesem Geschöpf gefasst - hieß die Frau nicht Gunna? -, und im Gegenzug schien sie die Einzige zu sein, die wenigstens einen geringen Einfluss auf seine zunehmend störrischer werdende Tochter besaß.


  „Was, zum Teufel, tust du hier, du alte Vettel?“ verlangte er von ihr zu wissen.


  „Tun, wie Ihr mir befohlen habt, Mylord“, erwiderte die Alte undeutlich.


  „Wie das? Indem du mich bespitzelst?“ fragte er verärgert.


  „Nein! Nein, Mylord! Ihr sagtet, wann immer ich mich nicht um Lady Fia kümmere, soll ich mich im Ostflügel und in den oberen Stockwerken aufhalten, wo mein Anblick keinen Eurer Gäste beleidigen kann. Darum bin ich hier, Mylord.“


  Carr sah sich um und erbleichte. Wie befürchtet zeigte das Fenster hinter Gunna die aufgewühlte Nordsee. Irgendwie war er so in Gedanken gewesen, dass er falsch abgebogen und jetzt hier gelandet war und direkt auf die Klippen blickte, von denen Janet in den Tod gestürzt war.


  In düsterer Vorahnung verspannten sich die Muskeln auf seinem Rücken, und seine Kopfhaut begann zu prickeln. Es war fast, als hätte Janet selbst ihn hierher geführt.


  „Mylord?“ hörte er Gunna fragen.


  Er unterdrückte ein Schaudern, hatte sich wieder völlig in der Gewalt und wandte seine Aufmerksamkeit der furchtsam zusammengekauerten Gestalt zu. Sein Stolz würde es ihm verbieten, irgendetwas, das auch nur entfernt Furcht ähnelte, vor einem so erbärmlichen Geschöpf zuzugeben.


  Er eilte an ihr vorbei und schnaubte abfällig, als er an ihr vorüberging. „Für einen Menschen, der Schönheit so liebt wie ich, warum finde ich mich dann plötzlich von alten Vetteln umgeben?“


  8. KAPITEL


  Im vorderen Salon drängten sich knapp hundert Gäste. Carr setzte sein geübtes Lächeln auf, seine praktische Veranlagung hatte wieder die Oberhand gewonnen. Mit diesen verflixten Gespenstern konnte er schon fertig werden. Es war die Vorstellung, dass Janet tatsächlich zurückkehren könnte . . . Unsinn! Dummes Geschwätz einer alten Frau.


  Er mischte sich unter die Menge, begrüßte seine Gäste im Vorübergehen. Es störte ihn nicht im Geringsten, dass er gut die Hälfte von ihnen weder dem Namen nach noch vom Sehen kannte, oder dass sie auf seiner Türschwelle im Schlepptau derer erschienen, die eine der begehrten Einladungen erhalten hatten. Je mehr Wüstlinge und hemmungslose Spieler, desto besser.


  Er goss sich ein Glas Portwein ein, leerte es in einem Zug und füllte es erneut, den schwachen Tee verschmähend, den er sonst vorzog. Er musterte die Gästeschar mit Kennerblick. Keine Männer, die hohe Einsätze liebten, waren heute Abend hier. Hauptsächlich mittelmäßige Wetter. Eine größere Anzahl Einfaltspinsel, ein oder zwei Falschspieler.


  „Lord Carr!“


  Carr hob zum Zeichen, dass er den hoch gewachsenen, auffällig dünnen Mann bemerkt hatte, der sich seinen Weg zu ihm bahnte, eine Augenbraue. Es war James Well, Lord Tunbridge, ein entfernter Cousin des Königs. Von Tunbridge hieß es, er sei für die Erziehung des Kronprinzen in puncto königlichen - und königlich sinnlichen - Zeitvertreibs zuständig. Eine sehr erfreuliche Entwicklung, wenn man bedachte, wie sehr er Tunbridge in seiner Gewalt hatte.


  „Auf ein Wort, Sir“, erklärte Tunbridge atemlos, als er schließlich bei ihm angekommen war. „Ich ... Es ist wichtig. Sehr wichtig.“


  „Wirklich?“ fragte Carr. „Für wen?“


  „Nun, für mich.“ Ein leichter Schweißfilm erschien auf Tunbridges hoher Stirn.


  Wie der Zufall so spielte, wollte der Mann etwas von ihm. Carr war nicht in der rechten Stimmung. „Später, Tunbridge. Meine Gäste . .."


  „Eure Gäste werden warten, Lord Carr“, unterbrach ihn Tunbridge in unnachgiebigem Ton. „Bitte. Ich habe Euch manch guten Dienst erwiesen in den vergangenen Jahren, wie Ihr sehr wohl wisst, und jetzt bitte ich Euch lediglich um ein paar Minuten Eurer Zeit.“


  „Stellt Ihr etwa Forderungen, Tunbridge?“ erkundigte sich Carr milde. „Wie überaus ärgerlich für mich und wie überaus gefährlich für Euch.“


  Tunbrigde errötete, hob jedoch sein Kinn. Er würde abscheulich hartnäckig sein.


  „Na gut“, gab Carr nach, nahm ihn beim Arm und zog Tunbridge durch die hohen Türen, die auf den Innenhof hinausführten.


  Draußen hatte die Sonne den Himmel wieder zurückerobert, und der Wind hatte sich gelegt. Ein leichter Nebel stieg von den felsigen Abhängen auf, die sich vor der Burg nach unten erstreckten. Der Lärm des Festes drinnen mischte sich mit dem fernen Rauschen des Meeres.


  „Nun, worum geht es, Tunbridge?“ Carr drehte sich zu dem hoch gewachsenen Mann um.


  „Eure Tochter, Sir.“


  „Was ist mit Fia?“ fragte Carr mit erwachendem Interesse. In letzter Zeit war seine Aufsehen erregende junge Tochter ein launisches Geschöpf geworden, in der einen Minute ein leichtfertiges Frauenzimmer, das ungehemmt drauflos flirtete, in der nächsten eine Sphinx, rätselhaft und kühl.


  Ihre Einstellung zu ihm hatte sich im letzten Jahr eindeutig geändert. Früher war sie wie er gewesen, war ihm wie ein Schatten gefolgt, hatte seine Gesellschaft gesucht und ihn mit ihrem bissigen Sinn für Humor amüsiert. Nun jedoch begann sie ihre Waffen gegen ihn einzusetzen, und verfeinert hatte sie sie auch.


  Was hatte Fia jetzt nur wieder angestellt? Die Männlichkeit des Narren hier öffentlich in Zweifel gezogen?


  „Bevor Ihr an was auch immer Ihr sagen wolltet erstickt,


  Tunbridge, fühle ich mich verpflichtet, Euch davon zu unterrichten, dass ich keinesfalls vorhabe, irgendein Duell mit Euch auszutragen wegen etwas, was Fia gesagt oder getan hat“, erklärte Carr. Er hielt seine Hand in die Höhe und gebot Tunbridge zu schweigen, als der den Mund öffnete, um ihn zu unterbrechen.


  „Nein, hört zu. Wenn Ihr eine Auseinandersetzung mit dem Mädchen hattet, die nur Blutvergießen wieder gutmachen kann, dann schlage ich vor, sucht Ihr Euch besser einen ihrer anderen Bewunderer aus, Euch Genugtuung zu geben. Ich werde das nicht tun.“


  „Nein! Natürlich .. . warum . .. ich meine .. . nein! Nein!“ Tunbridge wurde dunkelrot.


  Für jemanden, der zu Londons gefeiertsten Duellanten zählte, dachte Carr ungeduldig, mangelt es Tunbridge aber doch an Schneid. „Heraus damit, Mann! Was zum Teufel versucht Ihr mir zu sagen?“


  „Ich . . . Ich will Lady Fia nicht umbringen. Ich will sie heiraten!“


  Carr starrte ihn eine volle Minute lang sprachlos an, bevor er den Kopf in den Nacken warf und lachte. Er lachte, bis ihm die Seiten schmerzten und die Augen tränten. Er lachte, bis er nicht mehr lachen konnte, und als er schließlich fertig war, zog er ein spitzenbesetztes Taschentuch hervor, wischte sich die Augen und schnäuzte sich geziert die Nase, immer wieder von einem Kichern unterbrochen.


  „Oh, danke! Vielen Dank! Ich bedurfte dringend einer kleinen Zerstreuung. Ich schwöre, Tunbridge, ich hätte Euch nie für einen solchen Witzbold gehalten.“


  Erst da bemerkte er, dass Tunbridge weit davon entfernt war, seine Erheiterung zu teilen. Alle Farbe war ihm aus dem Gesicht gewichen, und seine Lippen waren zu einer blutleeren Linie zusammengepresst. Tunbridge hatte es ernst gemeint.


  Als Carr das begriff, fiel ihm auch wieder ein, dass Tunbridge - dessen Duellkarriere zwar einen ernst zu nehmenden Rückschlag erlitten hatte, als sein ältester Sohn Ash ihn beim Falschspiel ertappt und seine Hand mit seinem Stilett aufgespießt hatte - dennoch den Ruf genoss, mehr als bewandert mit dem Degen zu sein. Trotzdem, Carr war wirklich nicht in der richtigen Stimmung dafür.


  „Ich will zu Euren Gunsten annehmen, Sir“, stieß


  Tunbridge zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, „dass Ihr meine Absichten falsch verstanden habt. Ich möchte Lady Fia zu meiner Ehefrau machen.“


  „Nein, ich habe Euch mitnichten falsch verstanden, Tunbridge“, erwiderte Carr und steckte das Taschentuch wieder in seinen Ärmel zurück. „Und die Antwort lautet Nein.“


  „Warum nicht?“ verlangte Tunbridge zu wissen. „Meine Abstammung ist über jeden Zweifel erhaben, ich bin ein Baron, aber noch viel wichtiger, ich besitze das Vertrauen der königlichen Familie.


  Ihr, Sir, tätet gut daran, das Ausmaß meines Einflusses auf Seine Majestät zu würdigen, denn schließlich habe ich diesen Einfluss im vergangenen Jahr und auch schon davor dazu benutzt, unseren König zu überreden, den Erlass, der Euch nach Schottland verbannt, außer Kraft zu setzen. Ich habe Seine Majestät beinahe davon überzeugen können, dass Eure unglückselige Angewohnheit, junge, reiche Ehefrauen an ein frühes Grab zu verlieren, in Wahrheit nichts als eine Verkettung unglücklicher Zufälle ist und nichts Ernsteres. Ich könnte ihn in der Hinsicht genauso mühelos wieder umstimmen.“


  Eine geschlagene Minute lang musterten die beiden Männer einander schweigend, Carr mit gelangweilter Gleichgültigkeit, Tunbridge bebend vor Entrüstung. Schließlich seufzte Carr auf. „Seid Ihr fertig, Tunbridge? Fein. Doch zuerst möchte ich Euch noch ein paar kleine Ratschläge geben, bevor wir uns dann Eurem Antrag zuwenden.“


  Tunbridge blinzelte erstaunt.


  „Der Trick beim Erpressen, Tunbridge“, belehrte Carr ihn gelassen, „besteht darin, dass man willens - und selbstverständlich auch in der Lage - sein muss, die Drohung auszuführen, die man ausstößt, um sein Opfer unter Druck zu setzen, damit es einwilligt, zu tun, was auch immer man will.


  Nehmt zum Beispiel einmal Euch selbst. Ich weiß, dass Ihr Euer Bestes für meine Sache gebt, weil, wenn ich nicht nach London zurückkehre - und das sehr bald schon -, Ihr genau wisst, dass ich in diesem Falle keine andere Wahl habe, als mich mit meiner neusten Erwerbung zu trösten - Campion Castle. Wie lange hat es Eurer Familie gehört, Tunbridge? Zwei- oder dreihundert Jahre?“


  Tunbridges Zittern ließ nach. Seine Züge waren wieder erschlafft, ein Ausdruck, der, wie Carr zu begreifen begann, ebenso sehr eine von Tunbridges Angewohnheiten zu sein schien, wie er unkleidsam war.


  „Nicht nur das“, fuhr Carr milde fort, „denn ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich dann wahrscheinlich die Vorstellung genießen werde, wie es Euch auf dem Gefangenenschiff ergehen mag, mit dem Ihr deportiert werdet, endlich doch der gerechten Strafe zugeführt, wegen der unschönen Sache mit dem Tod der Hure aus Cheapside vor so vielen Jahren.“


  „Aber da war ich doch betrunken!“


  „Ah!“ Carr drohte ihm scherzhaft mit erhobenem Zeigefinger. „Ich jedoch nicht.“


  Tunbridge wurde noch blasser.


  „Nun, ich will dieses Mal nachsichtig sein, weil es sich als mühsam und zeitaufwändig erweisen würde, eine neue Kröte mit Euren speziellen Fähigkeiten an einem so späten Zeitpunkt in meinem kleinen Spiel zu finden. Es kann selbstverständlich jederzeit getan werden, und sollte es sich als notwendig heraussteilen, wird es auch geschehen. Ihr tätet gut daran, das nicht zu vergessen, Tunbridge, wenn Ihr das nächste Mal den Drang verspürt, Euch selbst als Erpresser zu versuchen.“ Carr legte den Kopf schief. „Haben wir uns verstanden?“


  Tunbridge nickte stumm.


  „Gut. Nun seid so freundlich und sagt bitte, worum geht es bei dieser Sache mit Fia?“


  Wie eine Marionette, deren Fäden man durchschnitten hatte, ließ Tunbridge die Schultern hängen. Sein Gesicht verriet schier übermächtiges Elend. „Sie ist eine Sirene! Ich schwöre es. Sie treibt mich in den Wahnsinn.“


  „Ja.“ Carr nickte. „Ich habe gehört, dass sie darin wirklich gut sein soll.“


  „Sie hat mich verhext, das sage ich Euch. Sie ist eine Teufelin!“ fuhr Tunbridge mit verzweifelter Stimme fort. „Das ist die einzige Möglichkeit, um die Besessenheit zu erklären, die sie in mir geweckt hat.“


  „Nun, das wäre aber ein reizendes Gerücht, um es am Abend ihres ersten Balles als Debütantin in Umlauf zu bringen“, erwiderte Carr aufreizend ungerührt. Am Ende musste er sich vielleicht doch noch mit Tunbridge befas-sen, wenn er derlei unsinniges Gefasel nicht bald einstellte. Eine „Sirene“ war faszinierend; eine „Teufelin“ dagegen war Besorgnis erregend.


  Tunbridge streckte flehend eine Hand aus. „Ich muss sie haben. Ich muss.“


  „Macht Euch nicht lächerlich.“


  „Aber warum denn nicht?“ fragte Tunbridge kläglich. Er sah völlig verstört aus und als ob er Schmerzen litte. Carr konnte nicht umhin, Fias Fertigkeiten insgeheim Bewunderung zu zollen. „Ich bin reich. Ich habe beste Verbindungen. Warum nicht?“


  „Weil ich Euch bereits in meiner Macht habe“, erklärte Carr liebenswürdig. „Fia mit Euch zu verheiraten, wäre völlig überflüssig, eine Art von Verschwendung. Nein. Fia wird jemanden heiraten, der sich nicht irgendeinem anderen Einfluss, den ich ausüben kann, beugt.“ Sein Lächeln offenbarte einen gewissen Stolz. „Weil Fia der letzte Anreiz sein wird.“


  „Aber . . . aber ich will sie!“ beschwerte sich Tunbridge, der inzwischen alle Versuche, männliche Gelassenheit zu zeigen, aufgegeben hatte.


  Carr schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Kommt, Mann. Legt Euch ein Rückgrat zu. Außerdem würde Euch Fia innerhalb von vierzehn Tagen mit Haut und Haar verspeist und wieder ausgespuckt haben. Himmel! Das Mädchen ist erst sechzehn! Sie schärft doch erst ihre Milchzähne an Euch. Stellt Euch nur vor, wie sie mit zwanzig sein wird. Drei. .."


  Das schwache Pfeifen eines Dudelsacks wehte aus dem Nebel zu ihnen und ließ Carr mitten im Wort verstummen. Er hob abrupt den Kopf. „Habt Ihr das gehört?“


  „Was gehört?“ erkundigte sich Tunbridge gleichgültig. „Was würdet Ihr sagen, wenn Lady Fia erklärte, sie wolle mich heiraten?“


  „Das tut sie nicht.“ Carr spähte in die in der Dämmerung weißlich schimmernden Nebelschwaden. Der verschwommene Umriss einer dunklen Gestalt schwebte darin eingehüllt näher. Dessen war er sich ganz sicher. Eine männliche Gestalt, die ein gegürtetes Plaid trug. „Seht Ihr irgendetwas dort draußen?“


  „Warum sollte sie das nicht wollen?“


  Carr bedachte Tunbridge mit einem unwirschen Blick, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Nebel richtete. „Warum sollte sie?“


  Ganz offensichtlich überzeugte diese scharfe Erwiderung Tunbridge von der Fruchtlosigkeit seines Anliegens. Mit einem tiefen Seufzer schlich er sich davon. Carr bemerkte davon kaum etwas. Seine Augen waren auf die wallenden Nebelschwaden gerichtet. Er lauschte angestrengt, um die Begräbnisklänge der Dudelsäcke der McClairen noch einmal zu hören. Nichts.


  Verdammte Gespenster. Hatten die Toten denn nichts Besseres mit ihrer Zeit anzufangen, als kindische Versteckspiele mit ihm zu spielen? Mit einem Fluch verließ Carr die Terrasse und schritt über die Granitstufen in den Garten hinab. Er folgte zielstrebig dem schmalen Weg zwischen den gestutzten Hecken hindurch, bizarre und fantastische Formen, aus immergrünen Eiben und Buchsbaum geschnitten. Der Nebel waberte um seine Beine, die Feuchtigkeit drang durch seine weißen Seidenstrümpfe und hinterließ dunkle Flecken auf dem hellblauen Satin, mit dem seine Absätze überzogen waren.


  Am Ende des Gartens, wo wiederum Granitstufen zu einer darunter gelegenen Terrasse führten, blieb Carr stehen und schaute sich um. Unter ihm hatten Farnkraut und Stechginster ihren Weg zurück in die einst sorgfältig angelegten Beete mit Rosen und anderen seltenen Pflanzen gefunden. Die Schatten waren dort undurchdringlich geworden. Die Dunkelheit hatte gewonnen. Der Nebel war dichter, die Luft kühler.


  „Kommt heraus! Zeigt euch, ihr verfluchten McClairen-Geister! Ich bin hier! Verfolgt mich!“


  Sein Ausruf blieb unbeantwortet. Kein Geist nahm Gestalt an. Kein Dudelsack ertönte aus dem Dunkel der Nacht. Nichts.


  Jedes Mal, wenn er eine . . . Erscheinung hatte, war es das Gleiche; eine verstohlene Bewegung aus dem Augenwinkel wahrgenommen; ein kalter Windstoß, wo es keinen geben durfte; ein dumpfes Trommeln in der Mitte der Nacht, das sein Herzschlag sein könnte, es aber nicht war.


  Es trieb ihn langsam . . . Nein! Es trieb ihn überhaupt nichts. Es war lästig. Ein Ärgernis. Das war alles.


  „Was soll das?“ rief er in die Finsternis unter sich. „Fürchten die Toten immer noch die Lebenden? Fliehen die Schotten sogar noch im Tod vor den Engländern? Feige Gespenster!“


  Die ungebrochene Stille schien ihn zu verspotten. Mit einem wütenden Fauchen fuhr er herum und ging den Weg wieder zurück, den er gekommen war, und spürte die ganze Zeit über die Augen, die ihm folgten, wusste um das höhnische Grinsen der Geister. Er hatte gerade begonnen, die Stufen zur obersten Terrasse wieder hinaufzusteigen, als sein Blick von etwas Hellem zwischen den Rosenranken neben ihm angezogen wurde. Ein Schal? Seltsam, dass er es nicht schon vorhin bemerkt hatte, allerdings war er da in Gedanken mit etwas anderem beschäftigt gewesen.


  Einer seiner weiblichen Gäste musste die Gärten für ein Stelldichein benutzt haben. Nur war es für ein Stelldichein draußen eigentlich verflucht kalt. Er bückte sich und hob den Stoff auf. Er war schon ein paar Stufen gegangen, bevor er zufällig nach unten auf seine Hand blickte. Abrupt blieb er stehen, wie festgenagelt von dem, was er sah.


  In seinen Händen hielt er ein längliches Stück zerschlissener, schwerer Seide; die einst satten Farben waren jetzt dumpf, verblasst von Alter oder langem Tragen . . . oder einem Jahrzehnt im Wasser auf dem Meeresgrund. Die eine Seite des Schals war grob ausgefranst, während die andere mit feinen Stichen sorgfältig gesäumt war. Irgendjemand hatte ihn vor Wut zerrissen.


  Gequält schloss er die Augen. Öffnete sie wieder. Der Stoff war immer noch da, nicht wie ein Spuk wieder verschwunden oder in ein anderes Stück Stoff verwandelt. Er zerknüllte es in seiner Hand. Er erkannte es wieder.


  Das hier war Janets Arisaid, die für Frauen gedachte Version eines Plaids. Des McClairen Plaids. Nie würde er es verwechseln. Sie hatte es an dem Tag getragen, an dem sie gestorben war. Er war derjenige gewesen, der es mitten entzwei gerissen hatte, außer sich vor Wut darüber, dass sie es wagte, auch nur daran zu denken, die Farben der McClairen zu seinem Ball zu tragen. Ein Stück hatte sie um die kleine Fia gewickelt. Dies hier war die andere Hälfte.


  Er hatte es nicht mehr gesehen, seit er beobachtet hatte, wie es an den Felsen am Fuße von McClairen's Isle neben Janets Leiche auf dem Wasser getrieben war.


  In das er sie hinabgestoßen hatte.


  9. KAPITEL


  „Carr hat sich noch nicht einmal nach Jamie und seinem Dudelsack umgesehen“, kicherte Muira hämisch. Sie saß in dem Schlafzimmer, das Carr ihr als Favor Donnes Anstandsdame zugewiesen hatte, am Frisiertisch.


  Während Favor ihr zusah, tauchte Muira einen Bausch Baumwollwatte in ein Gläschen mit einer fettreichen Creme und begann sich die Ockerfarbe aus dem Gesicht zu wischen. „Nicht dass er ihn hätte finden können. Er mag zwar vielleicht mehr als zwanzig Jahre hier in der Burg gelebt haben, aber er kennt nicht die Hälfte ihrer Geheimnisse, wie zum Beispiel, dass sich jemand, der an der Brüstung unterhalb des Südturmes etwas flüstert, anhört, als ob er in den Gärten unterhalb des Burghofes stünde. “


  „Ihr seid Euch reichlich sicher, was Carr weiß und was nicht“, bemerkte Favor.


  „Das sollte ich auch. Ich habe mir jetzt zwei Jahre lang seine irren Reden, sein Prahlen und Fluchen angehört, und ich habe ihn ein Dutzend Jahre davor beobachtet. Ich kenne Carrs schwarze Seele so gut wie meine eigene“, sagte Muira. Sie warf den schmutzigen Baumwollbausch ins Feuer und machte sich daran, die Kleider, die sie abgestreift hatte, zu einem schmalen Bündel zusammenzurollen, das sie dann später in der verschlossenen Truhe am Fußende ihres Bettes verstauen würde.


  Favor blickte sich in dem Zimmer um und fragte sich, welche Geheimnisse sich hier wohl verbergen mochten. Glücklicherweise war ihr eigenes Zimmer nicht mit diesem hier durch eine Tür oder eine Kammer verbunden. Die Vorstellung, dass Muira ungehinderten Zugang zu ihrem Schlafzimmer hätte, behagte ihr keineswegs.


  „Wenn ich mich doch nur an irgendetwas an Janet entsinnen könnte, das nur Carr aufgefallen sein dürfte“, stieß


  Muira aus und musterte ihr Spiegelbild aus nachdenklich zusammengekniffenen Augen.


  „Nun, dann wollen wir hoffen, dass Euch möglichst bald etwas einfällt“, warf Favor ein. „Wir sind jetzt schon seit zwei Wochen Gäste auf dieser Burg hier, und bisher hat er mir nicht mehr Aufmerksamkeit geschenkt als der Katze aus der Spülküche. Außer nackt im Schein des Kaminfeuers vor ihm zu tanzen, weiß ich nicht, was ich noch tun könnte, seine Aufmerksamkeit zu erregen.“


  Muira bedachte sie mit einem verärgerten Blick. Sie fuhr fort, begann ihre Backen auszupolstern, und als sie damit fertig war, verteilte sie noch eine Schicht feinen weißen Puders auf ihrem Gesicht, wobei sie besondere Sorgfalt auf Augenbrauen und Wimpern verwandte. Dann schlang sie ihr weißes Haar zu einem Knoten und steckte ihn fest.


  Niemand, der sie jetzt anschaute, das pausbäckige Gesicht mit der blassen Haut, würde in ihr „Pala“ wieder erkennen, die dunkle, drahtige Zigeunerin, die Carr vor fast zwei Jahren in seinen Ställen gefunden hatte.


  „Ich habe zwei Jahre darauf verwendet, Carrs Kopf mit Hinweisen und Vorzeichen zu füllen, die auf Janets Rückkehr hindeuten“, erwiderte Muira. „Wenn es dir misslingt, Carr glauben zu machen, du wärest sie, dann liegt das einzig und allein daran, dass du es nicht anders willst.“


  Sie musterte Favor sinnend, während sie das Oberteil ihres Kleides mit wollenen Polstern ausstopfte. „Ist es das? Fragst du dich, was aus dir würde, wenn deine Zukunft dir gehörte?“ Ihr schottischer Akzent trat mit jedem ihrer verächtlich gesprochenen Worte deutlicher hervor. „Du denkst immer noch an diese englische Vogelscheuche aus dem Gefängnis, nicht wahr?“


  „Nein“, wies Favor den Vorwurf von sich.


  „Doch.“ Muira nickte. „Jamie sagte, dass du ihn, kurz bevor wir hierher aufgebrochen sind, als er gerade wieder aus Frankreich zurückgekommen war, gefragt hast, ob er vielleicht gehört habe, was aus dem Mann geworden ist.“ „Ich weiß, Ihr werdet mir nicht glauben, aber ich habe nur gefragt, weil ich mich . . . “


  „Schuldig fühle.“ Muira spie die Worte, mit denen sie Favors Satz beendete, förmlich aus. „So sagtest du schon. Das hast du das ganze vergangene halbe Jahr immer wieder gesagt. Nun, mir scheint, dein zart besaitetes Gewissen hat einen ganz schön großen Appetit entwickelt. Man sollte allerdings meinen, dass ein junges Ding, das die Schuld am Tode der meisten seiner Clanmitglieder trägt, keinen Raum für noch mehr Schuldgefühle hätte.“


  „Ihr wäret sicher überrascht, wenn Ihr wüsstet, wozu ich in der Lage bin“, versetzte Favor mit ausdrucksloser Miene. Den Überzeugungsmethoden der alten Frau mangelte es ganz bestimmt an Raffinesse, aber Wirksamkeit konnte man ihnen nicht absprechen. Seit sie sie aus Frankreich nach Schottland geholt hatte, hatte sie keine Gelegenheit ausgelassen, sie daran zu erinnern, was sie ihrem Clan schuldig war. Jeder von ihnen hatte in dieser Zeit sehr viel über den anderen gelernt.


  Favor hatte gelernt, ihre Verwundbarkeit und Verletzlichkeit zu verbergen. Muira hatte gelernt, dass die willige Marionette, die sie ganz nach Belieben zu beeinflussen gehofft hatte, in Wirklichkeit eine unabhängige junge Frau war, die nicht leicht zu handhaben war. Das war eine Lehre gewesen, die der alten Schottin gar nicht gefallen und die dazu geführt hatte, dass die beiden Frauen beständig aneinander gerieten.


  „Oder“, sagte Muira nun, „fragst du dich vielleicht, ob deine süße blühende Jugend tatsächlich geopfert werden muss?“


  Favor sah ihr ins Gesicht, ohne etwas zu erwidern.


  „Nun, mein liebes Kind, all die Männer, die deinetwegen sterben mussten, standen ebenfalls in der Blüte der Jugend. Und sie alle verdienten hübsche junge Bräute und pausbäckige Kinder und ein gemütliches Heim. Mein Ehemann, mein Bruder und meine drei Söhne waren unter ihnen. “


  „Ich weiß.“ Das war wirklich so. Sie hatte sich nach ihrer Ankunft hier eines Nachts in die Ställe geschlichen und Jamie aufgesucht, der sich als Thomas Donnes Kutscher ausgab. Sie hatte ihn gebeten, bei dem Krieg, der zwischen ihrem und Muiras Willen tobte, einzuschreiten. Doch Jamie hatte sich geweigert und ihr stattdessen erzählt, wie Muira in der Nacht des Massakers ihre ganze Familie verloren und trotzdem die Kraft gefunden hatte, unter den Toten immer weiter nach Verwundeten zu suchen und sie wieder gesund zu pflegen.


  Aber Favor, durch die freundliche Anleitung der Äbtissin beeinflusst, wusste auch, dass sie selbst nur zum Teil für die Tragödie verantwortlich war, die sich in jener Nacht ereignet hatte. Die Äbtissin hatte Jahre gebraucht, sie davon zu überzeugen. Und doch spürte Favor täglich, wie unter Muiras sorgsamer Pflege das alte Schuldgefühl wieder erwachte.


  „Wir haben uns nicht die ganze Zeit versteckt und das Leben der letzten uns gebliebenen Männer beim Schmuggel von französischem Brandy aufs Spiel gesetzt, damit du ein glückliches und zufriedenes Leben in deinem feinen Kloster führen konntest. Wir haben das getan, weil wir Pläne hatten, die du nun wegen deiner Blutschuld den McClairen gegenüber ausführen musst.“


  „Das habe ich nie bestritten.“ Lieber Gott, nein. Nicht sie. Das Gewicht der Erwartungen der McClairen ruhte wie Blei auf ihren Schultern und hatte sie manchmal fast erdrückt, aber sie war nicht davor in die Knie gegangen. Sie würde daran auch jetzt nicht zerbrechen. Niemand wünschte sich so sehr, die Schuld abzuzahlen, wie sie.


  „Wir haben nicht all diese Jahren gearbeitet und geplant und Opfer gebracht, dass du jetzt alles ruinieren kannst, so kurz vor dem Ziel.“


  „Ich werde nichts ruinieren.“


  „Wenn alles gut geht - und das liegt ganz bei dir - werden die Insel und die Burg bald schon wieder den McClairen gehören. Ist das denn nicht, was auch du willst?“ verlangte Muira zu wissen.


  „Ja.“


  „Dann höre mir gut zu, du darfst Janet McClairen nicht spielen, du musst Janet McClairen sein. Hast du verstanden?“


  „Das habe ich doch versucht“, entgegnete Favor, und es gelang ihr nicht, ihre Enttäuschung zu verbergen. „Mein Gesicht schmerzt schon von der Anstrengung, aber Carr scheint mich gar nicht wahrzunehmen. “


  „Dann strenge dich noch mehr an!“ lautete die barsche Antwort der alten Frau.


  Favor wich nicht zurück. Sie tat, was sie tun musste, aus ihren eigenen Gründen, um ihre Schuld endlich ein für alle Mal und ganz hinter sich lassen zu können. „Die Zeit wird knapp, und Ihr habt mir bisher nicht den Schlüssel liefern können, den ich brauche, dass Carr mich für Janet McClairen hält. Vielleicht trügen Euch Eure Erinnerungen, oder


  Euer Gedächtnis ist nicht so gut, wie Ihr dachtet. Vielleicht liegt es auch daran, dass Ihr mich nicht lehren könnt, was Ihr nicht wisst.“


  Muira begann plötzlich zu kichern. „Du ziehst meine schauspielerischen Künste in Zweifel, Kindchen? Tu es nicht. Habe ich Carr nicht davon überzeugt, dass ich eine harmlose, süße alte Dame bin?“


  Sie blinzelte kurzsichtig und verzog ihren Mund zu einem gütigen Lächeln. Im Nu war sie von Kopf bis Fuß die ahnungslose, ältliche Verwandte geworden, die sie zu sein vorgab. Favor musterte sie mit widerwilliger Bewunderung.


  Nachdem sie vor mehreren Monaten angekommen waren, hatten sie sich in Thomas Donnes leer stehendem Herrenhaus niedergelassen. Wenige Wochen darauf hatte Muira Lord Carr einen Brief, der scheinbar von Thomas Donne geschrieben worden war, zukommen lassen, in dem er sie als seine Tante Mrs. Dougal vorstellte, die Anstandsdame seiner jüngeren Schwester Favor.


  Wie von Muira vorausgesagt, hatte Carr der Versuchung nicht widerstehen können, eine reiche, schlecht behütete junge Erbin seiner Gästeliste hinzuzufügen. Eine Einladung war augenblicklich überbracht worden, und ein paar Tage später war Muira hinter Favor die Stufen zu Wanton's Blush emporgestiegen, ständig ihr Taschentuch an die Augen führend und immer wieder mit ersterbender Stimme „Ach, du meine Güte“ hauchend. Seitdem waren sie immer wieder zu Besuch auf Wanton's Blush gewesen.


  Muiras gütiges Lächeln erlosch. „In einem Punkt hast du allerdings Recht. Die Zeit wird knapp. Du musst es schaffen, mit Carr heute Nacht allein zu sein. Doch das wird nicht geschehen, wenn er dich stets an meiner Seite sieht.


  Hölle und Verdammnis über ihn, ich glaube fast, er hat genug Verstand, deinen Bruder zu fürchten. Er will es nicht riskieren, dass ich ihm berichten könnte, er habe sich in seinem Betragen dir gegenüber irgendetwas zu Schulden kommen lassen.“ Diese Vorstellung gefiel ihr, und sie musste kichern.


  „Ich werde gleich hinuntergehen“, bemerkte Muira nachdenklich, „ich werde ein ganz kleines bisschen trinken, und dabei ein ganz kleines bisschen auffällig sein. Du kommst dann in einer Stunde nach. Zu dem Zeitpunkt wird es so aussehen, als sei ich eingeschlafen. Du wirst Carr alleine treffen können, ohne dass er sich um etwaige Folgen sorgen muss.“


  Sie stand auf, streifte sich ihre Handschuhe über und nahm einen Fächer. Sie trat zur Tür und blieb kurz stehen. „Es muss heute sein. ,Pala‘ hat Carr weisgemacht, dass seine tote Ehefrau zu ihm zurückkehren will. Ich habe seinen Gesichtsausdruck gesehen. Er brennt darauf, sie zu sehen.“ Muira schüttelte verwundert den Kopf. „Obwohl er sie von den Klippen gestoßen hat, verzehrt er sich nach ihr. Er glaubt allen Ernstes, dass er sie liebt. Und dass sie ihn liebt.“ Sie stieß ein kurzes, wehmütiges Lachen aus. „Unser Plan ist vollkommen. Wenn er sie erst einmal wieder gefunden hat, wird er sie nicht mehr gehen lassen.“


  Ihre Miene wurde unnachgiebig. „Dann erst und nur dann wirst du deine Schuld abgetragen haben. Nachdem er dich geheiratet hat und McClairen's Isle wieder den McClairen gehört.“


  Eine Stunde später erhob sich Favor McClairen von ihrem Platz, auf dem sie gesessen und gewartet hatte, seit Muira gegangen war. Sie glättete ihre weinroten Taftröcke sorgfältig, zupfte die drei Reihen schwarzer Spitze an ihrem Ärmel zurecht und verließ ihr Schlafzimmer.


  Ihr Gesicht verriet keinerlei Gefühle - und in der Tat gab es da auch nichts zu verraten. Sie fühlte sich wie einer der Zuschauer, die aus den oberen Rängen ein Schauspiel auf der Bühne unter ihnen verfolgten.


  Sie würde Carr davon überzeugen, dass sie seine verstorbene Ehefrau war, die von den Toten auferstanden war. Sie würde Carr heiraten. Dann würde sie verschwinden und nach Frankreich zurückkehren, wo er nie wagen würde, nach ihr zu suchen. Und dort würde sie warten, wie lange auch immer es dauern würde, bis Carr starb. Nach seinem Tod würde die Burg wieder den McClairen gehören. Denn dies hier war Schottland, wo eine Ehefrau den Besitz ihres verstorbenen Ehemannes erbte.


  Und wenn zwischen Ersterem und Letzterem irgendetwas (der Vollzug der Ehe) geschah (oder erzwungen wurde), das ihr unangenehm (zuwider) wäre, so wäre sie doch schließlich und endlich in der Lage, „bezahlt“ unter die Schuld zu schreiben . . .


  Aus dem Augenwinkel sah sie flüchtig eine schwarzhaarige Erscheinung auftauchen und wieder verschwinden. Erschreckt fuhr Favor herum, um sich das Wesen näher anzuschauen, nur um zu erkennen, dass sie an einem Wandspiegel vorübergegangen war und ihr eigenes Spiegelbild gesehen hatte.


  Sie betrachtete starr das Geschöpf, das ihr entgegenblickte - mehr als blass, geisterhaft weiße Haut, leere schwarze Augen, so seelenlos wie die eines Selkie.


  Der Spiegel zeigte ihr hohe Wangenknochen, einen schlanken Hals und dünne, zart geschwungene Augenbrauen. Das war alles nur Illusion, das Werk eines Künstlers im Betonen und Verbergen, im Vertuschen und Hervorheben. Puder mit einem Hauch schillernden Bleis hatte ihr zu dem weißen Teint verholfen. Sorgfältig aufgetragene Paste ließ ihre Lippen dünner aussehen, als die Natur sie geschaffen hatte, und ein wenig Rouge betonte ihre Wangenknochen.


  Mehr Rouge, unter das Kinn getupft, erweckte den Eindruck eines langen Halses, und Muira hatte mit ihrer Pinzette diese gebogenen, dünnen Augenbrauen hervorgebracht. Ein Tropfen Belladonna weitete ihre Pupillen, so dass die indigoblaue Iris nur noch als schmaler Ring zu sehen war und ihre Augen weniger blau wirkten.


  Und schließlich zerstieß Muira jede Woche getrocknete Wurzeln und Beeren und färbte ihr damit die rotgoldenen Flechten schwarz. Eine tote Farbe, dachte Favor für sich, wann immer sie sich selbst im Spiegel sah, ein Ebenholzschwarz, dem der Schimmer gesunden Haares fehlte.


  Wenigstens im Zustand völliger Entspannung sah Favor Janet McClairen so ähnlich, wie Muira und ihre Farben und Mixturen es zu bewerkstelligen vermochten. Um diese Ähnlichkeit zu verstärken, musste sie sich auf die Erinnerung derer verlassen, die die längst verstorbene Dame persönlich gekannt hatten. Versuchsweise öffnete sie ihren Fächer. Schwungvoll - denn Trägheit lag nicht in Janet McClairens Art - begann sie sich damit zuzufächeln und hob ihn dann vor ihren Mund, senkte die Augenlider und sah neckisch zur Seite. Zu geziert. Sie versuchte es noch einmal. . .


  „Also ich muss schon sagen, Miss Donne, Ihr würdet doch nie so grausam sein, all diese verführerischen Blicke auf Euer eigenes Spiegelbild zu verschwenden, oder etwa doch? Ich meine, werdet Ihr wenigstens einen davon für mich aufsparen?“


  Favor fuhr auf dem Absatz herum. Lord Orville stand mit einer Schulter an die Wand gelehnt nicht weit von ihr. Seine Sprechweise war leicht undeutlich, die Lippen hatte er tadelnd geschürzt. Langsam wich Favor zurück.


  An ihrem ersten Abend auf Wanton's Blush hatte Lord Orville sie in einem verlassenen Raum gestellt und ihr seine Aufmerksamkeiten aufgedrängt. Ohne Vorwarnung hatte er sie gepackt und mit brutaler Gewalt geküsst, dass ihre Lippen beinahe aufgeplatzt wären. Sogar jetzt noch drohte sich ihr allein bei der Erinnerung an seine nassen, kalten Lippen der Magen umzustülpen. Sie hatte versucht, sich aus seinem Griff zu befreien, aber er war zu stark gewesen. Sie hatte es nicht gewagt um Hilfe zu rufen. Sie fürchtete, Carr könnte sie wegen ihrer Zimperlichkeit fortschicken, oder schlimmer noch, aus Widerwillen vor ihrer jungfräulichen Empfindsamkeit.


  Allein das rechtzeitige Eintreffen von Orvilles kichernder Ehefrau, hitzig verfolgt von einem aufgelöst aussehenden Lakaien, hatte Orville selbst lange genug abgelenkt, dass Favor sich ihm entwinden und fliehen konnte. Seitdem war es ihr gelungen, ihm auszuweichen.


  Ihr Glück hatte sie dieses Mal offensichtlich im Stich gelassen.


  „Hat die Katze Eure Zunge verschluckt?“ spottete Orville. „Was für eine glückliche Katze.“


  Der Anschein zählt, mahnte sie sich selbst. Das war ihre einzige Hoffnung. Orville würde keine Ahnung haben, wie er mit einer Frau umgehen sollte, deren Weltgewandtheit die seine übertraf. Sie zwang sich, in gleichmäßigerem Rhythmus zu atmen, und ließ ihren Elfenbeinfächer zuschnappen.


  „Lord Orville . . sie stellte sich auf die Zehenspitzen und tat so, als erspähte sie hinter ihm etwas, „ist das nicht Eure Gattin, die ich dort hinten mit einem Stallburschen auf der Treppe verschwinden sah?“


  Ein hämisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht. „Ja und, was ist damit? Soll sie doch ihren Spaß mit ihm haben, bis sie satt ist - oder eher . . .“, er lachte hässlich, „soll der Junge sie haben. Alle anderen tun das ja schließlich auch.“ Damit stieß er sich von der Wand ab und entblößte seine


  gelben Zähne in einem gemeinen Lächeln. „Ich würde meinen Hunger viel lieber an Euch stillen, Miss Donne. Bissen für Bissen.“


  Er schlenderte zu ihr hinüber und klopfte sich mit einem Finger gegen sein weißes, schwammiges Kinn. „Ich würde etwas Seltenes zu schmecken bekommen, das nur wenige Männer vor mir probieren durften. Oh, schaut nicht so überrascht, meine Liebe. Seht Ihr, ich habe mich nach Euch erkundigt. Das haben wir alle.“


  „Wie ermüdend das für Euch gewesen sein muss“, erwiderte Favor und zwang sich, ruhig stehen zu bleiben. „Und ich kann mir gar nicht vorstellen, warum Ihr Euch diese Mühe gemacht habt, wo ich doch nicht das geringste bisschen Interesse an Euch gezeigt habe.“


  „Ts. Ts. So eine unhöfliche kleine Schottin. Seid Ihr denn gar nicht neugierig darauf, was ich herausgefunden habe?“ „Nein.“


  Sein Lächeln wurde breiter. „Ich weiß, Euer älterer Bruder ist eine Art verstoßener Schotte - verstoßen, weil er beschlossen hatte, lieber nach Amerika zu gehen, als mit dem Rest seiner jakobitenfreundlichen Verwandten durch die Highlands zu stolpern. Mir scheint das eine überaus vernünftige Entscheidung, aber ganz offensichtlich waren Eure Clansleute der Ansicht, dass er damit einen beklagenswerten Mangel an Treue bewies.“


  Er beobachtete sie genau und lauerte auf irgendein Zeichen, das ihm verriet, ob es ihm gelungen war, sie mit seinen Worten zu treffen. Ihr schoss der Gedanke durch den Kopf, dass Orville vielleicht einer von Lord Cumberlands Spitzeln war, die in die Highlands gesandt worden waren, um weitere Aufstände im Keim zu ersticken.


  Wenn dem so wäre, dann würde er an ihr keine Freude haben. Sie kannte die Geschichte der vermeintlichen Feigheit ihres Bruders und seiner anschließenden Verstoßung auswendig. Das sollte sie auch. Thomas hatte sie sich selbst ausgedacht. Es erlaubte ihm, sich frei unter diesen englischen Besatzern zu bewegen - von ihnen als Verräter seines Volkes verachtet, während sie zur gleichen Zeit bereit waren, ihn als Roue und Verschwender in ihrer Mitte willkommen zu heißen.


  „Ich fürchte, er genießt unter seinen Kilt tragenden Brüdern nicht gerade großes Ansehen. Aber schaut nicht so traurig, Miss Donne. Ich hörte, dass sein Reichtum ihm eine echte Hilfe ist. Und Euch.“


  Favor fuhr fort, ihr Spiegelbild zu mustern, eine eitle Frau, gelangweilt von der belanglosen Unterhaltung mit einem wenig aufregenden Mann.


  „Drohen ihm die Verbündeten seines alten Clans? Ist das der Grund dafür, warum er Schottland so übereilt verlassen musste?“


  Favor beugte sich vor, so dass ihr Gesicht dichter vor dem Spiegel war, und steckte eine schwarze Locke, die sich gelöst hatte, zurück in ihre Frisur, bevor sie antwortete. „Hm? Thomas? Himmel, nein, nichts dergleichen. Soweit ich weiß, ist mein lieber Bruder in Amerika.“ Sie schenkte ihm ein leeres Lächeln. „Nun, wenn Ihr mich jetzt entschuldigen wollt.. .“


  Sie wäre fast an ihm vorbeigekommen, doch dann verstellte er ihr in letzter Sekunde den Weg. Ihr Lächeln erstarb. „Sir?“


  „Wie kommt es, dass er seine kleine Schwester hier zurückgelassen hat?“


  „Vielleicht, weil er seine Plantage besucht und seine kleine Schwester eine Abneigung gegen Schweiß hat, und Schweiß, so versicherte man mir, gibt es auf der Plantage im Übermaß. Obwohl“, fuhr sie fort und ließ ihren Blick über Orvilles feucht schimmernde Stirn und Oberlippe gleiten, „wir daran hier auch keinen Mangel zu haben scheinen.“ Orville wurde rot. „Ihr seid ein ganz schön freches Frauenzimmer, Miss Donne.“


  „Aber nicht annähernd spritzig genug für einen so anspruchsvollen Geschmack wie den Euren.“ Sie verfluchte sich für die flehentliche Note, die sie aus ihrer Stimme heraushörte.


  Und Orville war sie ebenso wenig entgangen. Augenblicklich war sein Selbstvertrauen wiederhergestellt. „Darüber werde ich der Richter sein. “ Er beugte sich vor, und sein säuerlicher Atem streifte ihr Gesicht.


  Der Mut, der Favor bis dahin geholfen hatte, verließ sie plötzlich. Blitzschnell drehte sie sich um, raffte die weiten Röcke und begann zu rennen. Einen Augenblick lang war das Rascheln ihrer Taftröcke, das Klappern ihrer Absätze und das leiser werdende Stimmengemurmel der Gesellschaft unten alles, was sie hörte.


  Doch dann vernahm sie Laute, die ihr verrieten, dass Orville sich an ihre Verfolgung gemacht hatte.


  Sie rannte an der Tür zu ihren eigenen Zimmern vorbei. Sie würden ihr keine sichere Zuflucht bieten. Niemals würde es ihr gelingen, rechtzeitig den Schlüssel zu holen, in das Schloss zu stecken und die Tür abzusperren. Ihre einzige Chance bestand darin, ihm zu entkommen.


  „Wie wunderbar! “ rief er hinter ihr. „Ich liebe es, fangen zu spielen.“


  Sie erreichte die Dienstbotentreppe und duckte sich unter dem niedrigen Türrahmen hindurch; ihre eiligen Schritte hallten auf den ausgetretenen Steinstufen. Ein paar Mal drohte sie auszurutschen, und ihre weiten Röcke streiften die Wände der engen Wendeltreppe. Sie stieß die Tür am Fuß der Treppe auf und floh weiter. Durch eine andere Tür, eine weitere Treppe hinab, immer verfolgt vom Klang seiner Schritte. Durch noch mehr Türen, einen schwach beleuchteten Gang entlang.


  Favor hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Wie ein Jungtier war sie von der Herde abgesondert und in die abgelegenen Bereiche der Burg getrieben worden, in die dunklen, unbewohnten Bereiche. Ihre Lungen brannten, ihre Röcke, die sie mit beiden Händen raffte, schienen mit jedem Schritt schwerer zu werden. Sie blieb stehen, holte keuchend Luft und schaute sich um. Sie konnte nicht mehr rennen. Verzweifelt griff sie nach der nächstbesten Türklinke und drückte sie nach unten. Schwerfällig schwang die Tür auf.


  Sie stolperte in den Raum, drehte sich um und lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür, so dass sie wieder ins Schloss fiel. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie sich verzweifelt nach einem Fluchtweg umsah.


  Es gab keinen.


  Sie stand in einem Schlafzimmer, das seit langem unbenutzt und vernachlässigt war. Gespensterhaft bleiche Laken bedeckten alle Möbel mit Ausnahme des riesigen Bettes in der Mitte des Raumes. Fadenscheinige Vorhänge hingen zerrissen und in Fetzen von dem Baldachin, wie das Nachtgewand einer misshandelten Braut. Schachteln und Kommoden säumten die eine Wand. Ein Stapel Bilder lehnte an einer anderen.


  Eine geisterhaft gedämpfte Stimmung herrschte hier, füllte die Luft, gerade so, als ob nur ängstliche Geister sich hier aufhielten, ihren gespenstischen Atem anhielten und darauf warteten, dass sie wieder ging. Sie lauschte angestrengt, ob Orvilles Schritte zu hören waren. Kein Geräusch drang an ihr Ohr.


  Sie zählte im Geiste bis hundert, bevor sie vorsichtig den Raum durchquerte und dabei mit ihren Röcken eine breite Spur durch den Staub zog. Sie blieb vor den hohen Fenstern an der gegenüberliegenden Wand stehen und schob die fast durchsichtigen Vorhänge zurück. Ihr stockte der Atem.


  Der Abendhimmel glühte über einer kobaltblau schimmernden See. In dramatischer Übertreibung färbten die letzten Strahlen der untergegangenen Sonne den Saum des dunklen Horizonts blutrot. So einen Sonnenuntergang hatte sie noch nie zuvor gesehen. „Gütiger Himmel“, keuchte sie.


  „Miss Donne.“


  Kalte Furcht schloss sich wie eine Faust um ihr Herz. Bevor sie sich umdrehen konnte, war Orville bei ihr. Er fasste sie um die Taille und riss sie von den Füßen. Er drückte sie mit dem Gesicht gegen das Fenster und bemächtigte sich mit seinem nassen Mund ihres Nackens, wo er gierig zu saugen begann.


  Sie schrie auf, trat nach ihm und schluchzte vor Entsetzen. Er lachte nur. Das Geräusch vertrieb ihre Angst augenblicklich, wie ein Eimer kalten Wassers die Flammen löscht.


  Schließlich war sie Favor McClairen. Sie war nicht die Hure irgendeines abscheulichen Engländers. Sie war nicht das Opfer irgendeines Engländers. Sie war überhaupt niemandes Opfer. Sie griff nach hinten und versuchte ihm das Gesicht zu zerkratzen; eine wilde Befriedigung überkam sie, als sie sein Fleisch unter ihren Nägeln nachgeben spürte.


  „Hexe!“ Er packte sie am Handgelenk, verdrehte es ihr und schlug es mit brutaler Kraft an den Fensterrahmen. Er bekam ihr anderes Handgelenk zu fassen und behandelte es genauso. Zuerst fühlte sie bohrenden Schmerz, dann nichts mehr.


  „Schottische Schlampe!“ zischte er ihr ins Ohr. „Dafür werde ich dich zeichnen und dein Bruder, der Bastard, kann mir gestohlen bleiben! Wir werden schon sehen . . .“


  Seine Worte endeten jäh in einem erstickten Keuchen. Plötzlich fand sich Favor von Orville befreit und sank haltlos zu Boden, raffte sich jedoch sogleich wieder auf und drehte sich um, so dass sie mit dem Rücken an der Wand lehnte.


  Im Raum war es jetzt dunkler, man konnte kaum noch etwas sehen. Zwei Gestalten rangen in der Zimmermitte, gefangen in einem ungleichen Kampf. Eine der Gestalten war hoch gewachsen und breitschultrig, mit Fäusten, die blitzartig und mit zerstörerischer Kraft den Gegner trafen. Innerhalb weniger Sekunden hatte der Mann mehrere Treffer gelandet. Urplötzlich hörte er auf, wich einen Schritt zurück und richtete sich auf, während die kleinere Gestalt erst wankte, dann zu Boden ging und als lebloser Haufen liegen blieb.


  Der Fremde wandte seinen Kopf in ihre Richtung, zögerte zunächst, kam dann zu ihr, um ihr, wie sie dachte, die Hand entgegenzustrecken.


  Sie hob den Kopf, sah ihn aufgewühlt und dankbar an. Schließlich lächelte sie zitternd. „Vielen Dank, Sir. Ich . . . ich kann Euch gar nicht genug danken. Ich . . . vielen, vielen Dank.“


  Merkwürdigerweise hielt er ihr jedoch gar nicht seine Hand hin, um ihr aufzuhelfen. Sie runzelte die Stirn, erstaunt über seinen Mangel an Manieren, nachdem er ihr gerade eben noch einen so großen, so ritterlichen Dienst erwiesen hatte. Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu und trat dabei in das letzte Tageslicht, das durch die Fenster fiel. Und plötzlich begriff sie sein Zögern, sie zu berühren.


  Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er von den französischen Soldaten gejagt worden, die sie auf ihn gehetzt hatte.


  Ihr Engländer.


  10. KAPITEL


  Der hoch gewachsene Mann kniff die Augen zusammen und musterte sie aus schmalen Schlitzen. Erleichterung überkam Favor, als sie begriff, dass er sie in ihrer Verkleidung unmöglich wieder erkennen . . .


  „Dankt Ihr mir für meine jüngsten Dienste oder die, die ich Euch in Dieppe erwiesen habe - letztere allerdings unfreiwillig?“ fragte er.


  Soviel dazu, unerkannt zu bleiben.


  Seine Stimme war zugleich rau und seidenweich, sein Blick ausdruckslos, und das klare Honigbraun seiner Augen schien in dem ersterbenden Licht zu glühen. Nur seine leicht gekräuselte Oberlippe verriet seine augenblickliche Stimmung. Es war keine wohlwollende.


  „Ihr seid es“, sagte er. „Welche Niedertracht hattet Ihr für diesen armen Trottel da geplant?“ Er deutete mit einem Rucken seines Kinns auf die reglos daliegende Gestalt Orvilles. „Ich will verflucht sein, wenn ich ihm nicht gleich aufhelfe, ihm den Staub von den Kleidern klopfe und mich für die Unannehmlichkeiten, die ich ihm durch mein vorschnelles Eingreifen verursacht haben mag, entschuldige. Jeder, Madame Heimtücke, der in Eure Angelegenheiten verwickelt wird, verdient allerwenigstens das Mitgefühl jedes seiner Schicksalsgenossen - und mutmaßlich auch seine Hilfe.“


  Favor hatte seiner beißenden Rede nur ihre halbe Aufmerksamkeit geschenkt. Sie war zu sehr damit beschäftigt, ihn anzustarren. Himmel, er war wirklich imposant. Viel größer und kräftiger gebaut, als sie sich erinnerte. Er trug enge schwarze Hosen, die schon bessere Tage gesehen hatten, und sein weißes Leinenhemd war nicht geschlossen, so dass ein beträchtliches Stück seiner muskulösen bronzefarbenen Brust zu sehen war.


  Er war auch dunkler, als sie ihn in Erinnerung hatte.


  Die kantigen Züge seines Gesichtes waren jetzt gebräunt, auf dem eckigen Kinn und den Wangen lag blauschwarzer Bartschatten. Sein zerzaustes zobelfarbenes Haar fiel ihm in losen Locken in die Stirn und auf den Kragen um den kräftigen Hals.


  Aber es gab noch einen weiteren Unterschied zu damals. Etwas Grundlegendes. Etwas Wichtiges.


  Sie legte den Kopf schief, während sie versuchte herauszufinden, was genau das war. Dann wusste sie es. Der Mann, den man mit gespreizten Armen an die Wand im Gefängnis gekettet hatte, war verzweifelt gewesen, bis zum Äußersten getrieben. Der Mann, der jetzt vor ihr stand, war selbstsicher. Die Art von Selbstsicherheit, die man nur besitzt, wenn man über sein Geschick selbst bestimmen kann.


  Das verschaffte ihm einen nicht zu unterschätzenden Vorteil. Jetzt war sie diejenige, über die von dem Schicksal und den Taten anderer bestimmt wurde. Dass ihre Positionen jetzt vertauscht waren, gefiel ihr überhaupt nicht.


  Er machte einen Schritt auf sie zu, ungewöhnlich behände und leichtfüßig für einen so großen Mann. Sie wich zurück, bis sie mit ihrem Rücken gegen die Wand stieß, als ihr plötzlich klar wurde, dass die eine Gefahr nur durch eine andere ersetzt worden war. Verzweifelt bemühte sie sich, auf die Füße zu kommen. Er griff nach ihr, fasste sie am Arm und zog sie nach oben, so dass sie stand.


  Sie versuchte an ihm vorbeizuhasten, aber er streckte blitzschnell seine Hand aus und schloss sie in einem warmen, festen Griff um ihren Hals, so dass sie sich nicht von der Stelle rühren konnte.


  „Nicht so schnell, Madame.“


  Sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. Mit seinem großen Daumen hob er ihr Kinn und zwang sie, den Kopf ein wenig in den Nacken zu legen. Ihr Puls schlug heftig unter seiner Hand.


  „Nun“, murmelte er und ließ seinen Blick wie eine sinnliche Liebkosung über ihre Wangen, ihren Mund und ihren Hals gleiten, „was sagt Ihr nun, Madame Noir oder Witwe Lambett oder wer zum Teufel auch immer Ihr seid?“


  „Favor“, brachte sie hervor. „Favor Mc. . . Favor Donne.“


  Er wurde ganz still, sein Blick wanderte forschend über ihre Züge.


  „Verdammt sollt Ihr sein, was für ein Trick ist das jetzt schon wieder?“ Er ließ seine Hand auf ihren Oberarm fallen, dieses Mal war sein Griff nicht länger nur fest, sondern schmerzhaft. „Ich weiß nicht, welches Spiel Ihr jetzt treibt, aber ich werde die Wahrheit erfahren, so wahr ich hier stehe.“


  Sie schrak zurück. Er biss die Zähne aufeinander. „Die Wahrheit, bevor ich . . . die Wahrheit!“


  „Aber es ist doch die Wahrheit, das schwöre ich! “ schrie sie auf. „Mein Bruder ist Thomas Donne. Ihm gehört das Herrenhaus, fünf Meilen landeinwärts von hier nahe der Straße nach Norden. Ihr könnt jeden hier fragen und werdet stets die gleiche Antwort erhalten. Ich bin Favor Donne. “


  Er betrachtete sie spöttisch. „Und was hat die Schwester eines vornehmen Mannes in Frankreich zu suchen, wo sie sich auch noch als liederliches Frauenzimmer ausgibt?“ Sie zögerte einen Augenblick lang, während sie nach einer glaubhaften Erklärung suchte. Er schüttelte sie. „Los. Heraus damit!“


  „Mein Bruder ... Er ist auch La Bete, der Schmuggler“, flüsterte sie. „Er war es, den die Behörden in Dieppe gesucht haben. Er war es, den ich beschützt habe, indem ich Euch an seiner Stelle den Soldaten überlassen habe. “


  Er brachte sein Gesicht dicht vor ihres. Seine Augen wirkten nicht länger kalt, sondern glühend heiß. Er sah älter aus als in Frankreich - und auch härter. Ganz bestimmt gefährlicher. Im Stillen betete sie, dass er ihr glauben würde.


  „Ich schwöre es“, erklärte sie heiser.


  Langsam lockerte sich sein Griff und verlor seine strafende Härte.


  „Verdammt“, fluchte er schließlich, aber es schien eher die Antwort auf einen innerlich geführten Kampf zu sein als auf etwas, das sie gesagt oder getan hatte. „Ihr habt meine Frage noch nicht beantwortet. Was habt Ihr in Dieppe getan, kleiner Falke? Und warum habt Ihr Euch ein neues Federkleid zugelegt?“


  „Was?“ erkundigte sie sich verwirrt.


  „Eure ungestümen Augenbrauen sind verschwunden, und Ihr habt Euch Euer Haar gefärbt. Warum?“


  „Weil . . .“, sie suchte nach einer glaubwürdigen Ant-wort, „weil die englischen Gentlemen schwarzes Haar bevorzugen.“


  „Davon höre ich das erste Mal.“


  „Und wo wollt Ihr irgendetwas über die gängige Mode gehört haben?“ fragte sie und betete gleichzeitig, er würde sie für ihre Unverschämtheit nicht strafen. „Wurde Euch etwa Gentleman's Quarterly in die Zelle geliefert?“


  Er bedachte sie mit einem anerkennenden Blick. „Touche!“


  „Und was tut Ihr hier?“ fragte sie von oben herab, ihren augenblicklichen Vorteil weiterverfolgend. Hatte er herausgefunden, wer sie war, und war ihr dann hierher gefolgt, um sich irgendwie an ihr zu rächen? Die Vorstellung sandte einen Schauer durch ihren Körper. Hoffentlich wird mir das eine Lehre sein, dachte sie, dass ich nie wieder meinem lästigen Gewissen gehorche. Es wäre besser gewesen, sie hätte ihn nicht durch ihren Ruf gewarnt.


  „Oh, nein, mein hübscher kleiner Falke.“ Er schüttelte den Kopf. „Ein netter Versuch, mich abzulenken, aber ich bin kein dummer Junge mehr und werde mich von hochnäsigen Forderungen aus einem üppig geschwungenen Mund nicht von dem einmal eingeschlagenen Weg abbringen lassen. Wir sprachen gerade über Euch. Warum wart Ihr in Dieppe? War es Eure Aufgabe, das Steuer des Schmugglerschiffes zu halten?“ erkundigte er sich sarkastisch.


  „Natürlich nicht!“ beeilte sie sich entrüstet zu antworten, während sie blitzschnell im Geiste mögliche Ausreden erwog und wieder verwarf. „Ich war bei Verwandten, unter deren Obhut ich die letzten Jahre verbracht habe. Es war für mich sicherer in Frankreich als hier. Wegen Thomas. “ Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu, um seine Reaktion zu beobachten. Es war unmöglich zu sagen. „Ihr wisst natürlich über Thomas Bescheid.“


  „Ja?“ Er ließ sie ohne Vorwarnung los und machte einen Schritt zurück; die Arme vor der breiten Brust verschränkt, musterte er sie. Sie wich ebenfalls zurück und rieb sich die Arme, in deren Fleisch sein Griff dunkle Flecken hinterlassen hatte. Sein Blick glitt gleichgültig über die misshandelten Stellen.


  „Thomas hat kurz nach der Schlacht bei Culloden das. Land verlassen. Wegen des Geldes, das die restlichen Lairds auf seinen Kopf ausgesetzt hatten.“


  „Warum?“


  Sie senkte die Augenlider und biss sich in gespielter Scham auf die Lippen. „Er war bei Culloden dabei, aber er war fast noch ein Junge. Er sah, wie sehr die Schotten zahlen- und auch waffenmäßig unterlegen waren. Thomas . . .“, sie machte eine Pause, um die Wirkung zu verstärken, „Thomas war noch nie ein großer Kämpfer. Den Anblick von Blut erträgt er nicht. Er verließ das Moor, als der Kampf begann.“


  Sein plötzliches Lachen veranlasste sie, die Augen aufzuschlagen und ihn unter zusammengezogenen Brauen finster anzufunkeln. Er grinste breit, und seine Zähne blitzten im Halbdunkel weiß auf. „Gott behüte, Ihr könntet eine Katze zum Bellen bringen, kleine Lügnerin. “


  „Habt Ihr denn kein Zartgefühl?“ verlangte sie zu wissen, ihr Heil in Unverschämtheit suchend. „Ich habe Euch gerade eben die Schande meines Bruders gestanden.“


  „Die darin bestand, dass er von dem Schlachtfeld geflohen ist, weil er den Anblick von Blut verabscheut?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, Ihr werdet Euch etwas Besseres einfallen lassen müssen, Liebste, besonders wenn Ihr vorhabt, Eure Geschichte in der Richtung weiterzuspinnen, dass derselbe feige Bruder ein berüchtigter Schmuggler wird. Es sei denn La Bete versteckt sich unter Deck, wann immer er Gefahr läuft, einen Tropfen Blut zu sehen.“


  „Macht Euch nicht lächerlich“, fuhr sie ihn an, und Verdruss verdrängte ihre Furcht.


  „Dazu besteht keine Veranlassung, da Ihr für uns beide lächerlich genug seid. “


  „Ich schere mich keinen Deut darum, ob Ihr mir nun glaubt..."


  „Oh, das solltet Ihr aber besser“, unterbrach er sie ruhig und weckte damit wieder ihre Furcht.


  Sie schluckte. „Thomas leitet das Schmuggeln aus dem Hintergrund, so dass es kein Blutvergießen geben wird. Letztes Jahr haben die Franzosen dann versucht, ihn zu fassen. Sie haben eine Belohung für jeden Hinweis ausgesetzt, der zu seiner Ergreifung führt.


  Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis jemand den Behörden von mir berichten würde. Wir wollten nicht, dass die Menschen, die mich so freundlich aufgenommen und mir ein Heim geboten hatten, unseretwegen in Schwierigkeiten gerieten. Darum ersann Thomas einen Plan, mit dessen Hilfe ich entkommen konnte. Wir brauchten nur einen Lockvogel für die Soldaten.“


  „Mich. Und dabei dachte ich immer, ich schuldete dem unschätzbaren Jacques einen Besuch. Wo ist Euer hünenhafter Freund derzeit?“


  „Er ist hier, und sein Name ist Jamie. Er ist mein. .. meines Bruders Kutscher.“


  „Wie überaus glücklich kann Euer werter Bruder sich schätzen, einen so vielseitig begabten Kutscher in seinen Diensten zu wissen.“


  „Er hatte nichts mit Eurer . . . Lage zu tun. Er befolgte lediglich Anweisungen“, sagte sie, während sie vor ihrem geistigen Augen Jamie und diesen großen, sehnigen Mann in einen tödlichen Kampf verwickelt sah.


  „Macht Euch keine Sorgen, meine Süße, ich werde Eurem zahmen Bullen kein Leid antun. “


  Sie atmete erleichtert auf. Seine Miene wurde wieder ausdruckslos. „Aber sagt mir, wo ist eigentlich Euer geschäftstüchtiger Bruder? Ich bin ganz erpicht darauf, seine Bekanntschaft zu machen.“


  „Er ist in Übersee.“


  „Um noch mehr Unannehmlichkeiten aus dem Weg zu gehen? Also warum seid Ihr ohne ihn hier?“


  Wenn sie dicht bei der Wahrheit bliebe, konnte es ihr vielleicht gelingen, ihn dazu zu bringen, sie in Ruhe zu lassen, wegzugehen und sich seinen Angelegenheiten . . . was hatte er eigentlich hier zu suchen? „Mein Bruder mag allgemein für einen reichen Mann gehalten werden, aber das ist er nicht. Wir sind nicht reich. Und genauso wenig ist es unser Clan. Genau genommen ist meine ganze Familie sehr, sehr arm.“


  „Ja?“ erkundigte er sich abwartend.


  „Ich bin hier, um. . . um das Vermögen des Clans wiederherzustellen.“ Damit kam sie der Wahrheit näher, als ihr lieb gewesen wäre.


  „Vermögen? Wollt Ihr damit andeuten, Miss Donne, dass Ihr Eure Netze in den Wassern des Heiratsmarktes auswerfen wollt? Hier?“ Seine Stimme verriet deutlich seine Skepsis. „Auf Wanton's Blush? Nun, originell seid Ihr, das muss man Euch lassen. Nicht viele errötende Debütantinnen würden auf die Idee verfallen, hier nach einem Ehemann zu suchen.“


  „Wo sonst sollte jemand wie ich hingehen? Ein schottischer Niemand ohne Land, Familie oder Beziehungen, um mich zu empfehlen?“ entgegnete sie hitzig, da er sie gezwungen hatte, etwas zu sehen, vor dem sie bislang die Augen verschlossen hatte. Selbst wenn ihre Zukunft ihr selbst gehörte, wo würde es für jemanden wie sie wenigstens ein bescheidenes Glück geben?


  „Nur auf Wanton's Blush kann ich hoffen, einen Verehrer zu finden, der meiner Herkunft nicht allzu große Bedeutung beimisst oder sich sonderlich daran stört. Solange ich reich gekleidet bin, mit Juwelen geschmückt, hält man mich hier für die begehrenswerte Erbin, die ich zu sein vorgebe. “


  „Ihr wollt also sagen, das Schmuggelgeschäft ist längst nicht so ertragreich, wie allgemein behauptet wird? Und ich dachte immer, es gehöre zu den gewinnträchtigeren Beschäftigungen für einen ehrgeizigen jungen Mann.“ „Nein“, erwiderte sie kurz angebunden. „Das ist es mitnichten. Nicht annähernd ertragreich genug, um ein Vermögen wiederherzustellen, gestohlen von einem englischen Ba . . .“


  „Seid vorsichtig, Miss Donne“, unterbrach er sie trocken. „Euer zukünftiger Ehemann könnte nur zu leicht genau so ein englischer Ba . . . sein. “


  „Darüber bin ich mir sehr wohl im Klaren“, antwortete sie spitz. „Aber, seht Ihr, ich habe keine andere Wahl. Ihr Engländer habt keine Schotten übrig gelassen, unter denen ich wählen könnte - reiche, arme oder irgendwo dazwischen. Alle wurden umgebracht.“


  Sie hatte den Eindruck, ihre Worte hätten eine Saite in ihm angeschlagen und dass er ihr dank ihrer Geschichte langsam etwas Mitgefühl entgegenbrachte.


  „Aye. Das klingt, als ob es wahr wäre“, erklärte er schließlich nach einer kurzen Pause. „Aber andererseits verfüge ich über recht eindrucksvolle Erfahrungen mit Euren wohlklingenden Lügen.“


  Sie hatte nicht Recht gehabt. Das Abschlachten ihrer Landsleute war ihm völlig gleichgültig. „Macht Euch nur nach Belieben über mich lustig“, entgegnete sie scharf. „Schiebt Eure Unterlippe nicht vor, meine Süße, Euer


  Schmollmund ist bei weitem zu verführerisch. Doch ich bin sicher, das wisst Ihr selbst nur zu gut.“ 


  Verärgert stampfte sie mit dem Fuß auf und starrte dann voller Verwunderung nach unten. Seit sie ein Kind gewesen war, hatte sie nicht mehr mit dem Fuß aufgestampft.


  „Was für eine schöne Geschichte Ihr Euch da ausgedacht habt und was für eine wundervolle Heldin Ihr abgebt, Favor, meine Liebste“, sagte er mit leichtem Spott in der Stimme. „So tapfer und leidenschaftlich. Wie edel von Euch, Euch für Euren Clan aufzuopfem.“ Seine Miene wurde ausdruckslos. „Wenn ich nur an diesen Edelmut , glauben könnte. Doch Ihr wart nur allzu willig, mich auszunutzen. “


  „Ich täte dasselbe heute wieder. Ihr wart doch schon verurteilt. Was hattet Ihr denn noch zu verlieren? Außerdem . . .“, sie starrte ihn trotzig an, „seid Ihr ja entkommen, oder etwa nicht? Nun denn, Ihr habt mehr bekommen, als der Handel Euch verheißen hat.“


  „Oh, nein“, murmelte er, „ich habe nichts von dem bekommen, was der Handel verheißen hat.“


  Damit machte er einen Schritt auf sie zu, angespannt wie ein Raubtier, das zum Sprung ansetzt, alle seine Sinne geschärft und auf Favor gerichtet. Sie wich zurück und stieß mit den Schultern an die Wand. Er lächelte, wobei sich nur einer seiner Mundwinkel hob - ein ruchloses Lächeln. Das Lächeln eines Teufels.


  Er hob seine Hand, und sie zuckte zurück, doch er legte i seine Rechte unbeirrt hinter ihr flach an die Wand, direkt neben ihren Kopf. Dann beugte er sich vor. Seine Haltung betonte, wie viel größer er war als sie. Seine imposante Gestalt nahm ihr das Licht. Sein Blick glitt über ihr Gesicht, ihren Hals und verweilte auf ihrem tiefen, rechteckigen Ausschnitt, über dem ihr Busen sich erregt hob und senkte.


  „Ich bin als Zeitvertreib für Euch aus dem Gefängnis frei gekauft worden. “


  „Nicht für mich“, stritt sie seine Behauptung ab. „Für Madame Noir.“


  „Für die Ihr Euch ausgegeben habt“, erinnerte er sie mit leiser, verführerischer Stimme. Er neigte seinen Kopf zur Seite und atmete tief ein, sein Mund nur wenige Zoll über ihrem Fleisch. Sie sackte ein wenig nach unten; es blieb ihr keine andere Wahl, wollte sie ihm ausweichen. Die Wand


  fühlte sich an ihren bloßen Schultern kalt an. Jeder Zoll ihrer Haut schien plötzlich erhitzt.


  „Ihr hättet Euer Haar nicht färben sollen“, bemerkte er. Als er nach einer Locke griff, streifte er mit seinen Fingerknöcheln ihr Schlüsselbein. Völlig unbeeindruckt von dem Aufruhr der Sinne, den er damit in ihr verursacht hatte, hielt er eine Haarsträhne zwischen Daumen und Zeigefinger, prüfte ihre Beschaffenheit. „Vorher war es schöner. Wie altes Gold. Und jetzt erinnert es an ein Begräbnis, an das Auge eines toten Raben.“


  „Was für ein schmeichelhafter Vergleich“, wisperte sie.


  Er hob seinen Blick und schaute ihr in die Augen, überrascht von ihrem Sinn für Humor. Sein Grübchen vertiefte sich, dann verschwand es. Sein großzügig geschwungener Mund entspannte sich. Seine Brauen zogen sich zusammen, als versuche er ein Rätsel zu lösen.


  „Wer hätte je gedacht, dass ausgerechnet Ihr . . . von allen Frauen auf der Welt. . . Ihr“, flüsterte er heiser und so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte.


  Die heißen Blicke zu sehen, mit denen er ihren Körper musterte, bewirkten, dass sie sich üppig wie eine reife Frucht fühlte, wie in flüssige Hitze getaucht und irgendwie unbehaglich. Trotzdem konnte sie nicht fortschauen, selbst wenn ihr Leben davon abhinge.


  „Bitte.“


  „Bitte was? Bitte tut es? Was stellt Ihr Euch vor, würde das wohl bedeuten?“ fragte er. „Ich habe einen einzigen Kuss von Euch bekommen und kann mich immer noch an Euren Geschmack erinnern. Ist das nicht merkwürdig?“ Er legte die künstlich geschwärzte Strähne auf ihre Schulter und arrangierte die Locke mit geduldiger Sorgfalt. „Oder nicht?“


  „Doch.“


  „Ich war vier Jahre im Gefängnis, wisst Ihr“, sagte er. „Vier Jahre sind eine lange Zeit, jene fleischlichen Genüsse nicht zu vergessen, deren Reiz ich gerade erst zu würdigen begonnen hatte, als man mich gefangen nahm. Nachdem ich - dank Eurer Hilfe - entkommen war, dauerte es ein paar Tage, bevor ich begriff, dass ich in Sicherheit war. Dann jedoch . . . dann habe ich eben jene Genüsse gesucht


  - als es nicht mehr bedeutete, mein Leben aufs Spiel zu setzen.“


  Seine Züge verhärteten sich. „Und wisst Ihr was? Wollt Ihr wissen, was wirklich merkwürdig war?“ Sein Gesicht war jetzt ganz dicht vor ihrem, sein Mund sah so weich aus, das einzig Weiche in dem sonst so harten Gesicht. „Wollt Ihr?“


  Sie nickte, von seiner leisen, eindringlichen Stimme wie gebannt, während seine Hand die Haut an ihrem Schlüsselbein sachte berührte.


  „Sogar in der glühenden Hitze auf dem Gipfel der Leidenschaft, habe ich immer noch Euch geschmeckt.“ Sie versuchte ein Aufkeuchen zu unterdrücken. Es misslang ihr. Brachte ihr ein weiteres dieser seltsam schiefen Lächeln ein.


  „Was ist denn das? Ein Erröten, kleiner Falke? Waren | meine Worte zu grob? Bei Gott, ich glaube, ich habe das Frauenzimmer in Verlegenheit gebracht.“ Er stieß ein unfrohes Lachen aus. „Und man denke sich nur, ich habe Euch für Madame Noir gehalten. Ich muss wirklich verlernt haben, die Frauen zu lesen.“


  „Sie war meine Verwandte“, warf sie ein.


  „Gesteht mir ein Mindestmaß an Verstand zu. Ich bezweifle, dass Ihr die Dame je getroffen habt - nein! “ Er verschloss ihr mit einer rauen Fingerspitze den Mund. „Eure Lippen beginnen schon, eine Lüge zu formen, bevor sie auch nur halb gedacht ist. Erspart uns beiden eine weitere Eurer Geschichten.“ Zögernd, als geschähe es eigentlich gegen seinen Willen, strich er mit seiner Fingerspitze über ihre Unterlippe, hin und her.


  „Ich kann nichts daran ändern, was Ihr glaubt und was nicht“, antwortete sie, und ein ungutes Gefühl erfasste sie, eine düstere Vorahnung, die in dem Maße zunahm, wie das seltsame Prickeln in ihren Lippen stärker wurde, sich über Wangen und Hals, Brust und Schenkel ausbreitete.


  „Verdammnis über mich, kleiner Falke, gibt es in Euch auch nur ein Körnchen Aufrichtigkeit?“


  Ihr versagte die Stimme. Sie starrte ihn stumm an.


  „Beim Blute Christi“, murmelte er, und sein Ton war wieder von dieser verruchten, teuflischen Seidigkeit, „ich kann mich nicht entscheiden, ob Gott mich straft oder Euch. Lasst es uns herausfinden, ja?“


  Plötzlich lag sein Mund auf ihrem, betont sanft und voll Zärtlichkeit. Die Augen fielen ihr zu.


  Warmer Atem. Samtige Lippen, fest und zugleich zögernd. Bloß ein Kuss, die leichteste Berührung seines Mundes, und doch wurden ihr die Knie weich, und in ihrem Kopf begann sich alles zu drehen. Er rückte näher. Sie spürte es, fühlte, wie sein kraftvoller Körper sie umgab, über ihr aufragte . . .Bedrohlich? Schützend? Bei der heiligen Jungfrau, sie konnte es nicht sagen.


  Sie ließ ihren Kopf nach hinten gegen die Wand sinken. Seine Fingerspitzen überzogen die eine Seite ihres Halses mit spinnwebfeinem Feuer, glitten über ihren Busen und wieder zurück, fanden den Rand ihres Dekolletes und schlüpften darunter, bewegten sich mit lässigem Geschick unter. . .


  Wie ein Blitz erfasste sie eine Welle geschmolzener Hitze. Sie schlug die Augen auf, ihr erschreckter Blick suchte seinen unergründlichen.


  „Lasst mich gehen“, flehte sie. „Bitte. Ich bin nicht reich, und ich habe keinen Namen, mit dem sich jemand zu verbinden wünschen könnte. Alles, was ich besitze, ist meine Tugend. Bitte, nehmt sie mir nicht.“


  Ging sein Atem schwerer? Sie konnte es nicht sagen. Ihre eigenen Gedanken waren in zu großer Unordnung, um auf den Gemütszustand anderer zu achten, ihr eigener Atem zu abgehackt.


  „Lasst mich gehen“, wiederholte sie. „Bitte! Ich weiß noch nicht einmal Euren Namen.“


  „Der lautet Ra . . . Rafe“, sagte er, aber er hatte seine Hand wieder bei sich und machte einen Schritt nach hinten. „Obwohl ich schon wesentlich intimere Unterhaltungen mit Frauen hatte, die weit weniger über mich wussten als das.“


  „Wie könnt Ihr es wagen, so mit mir zu reden?“ Ihre Worte verrieten ihre zunehmende Verzweiflung, in die sich Entsetzen mischte. „Ich bin keine von Euren Frauen, die Ihr auf den Straßen findet und die Geld dafür nehmen, dass sie für Euch ihre Röcke heben.“


  „Oh, seid beruhigt, ich habe sie nicht alle auf der Straße gefunden“, sagte er. „Und ich musste ihnen kein Geld anbieten.“


  Feuer fegte über ihre Brust und ihren Hals hinweg, brannte in ihren Wangen. „Darum also geht es.“


  Sie hatte gewusst, dieses Spiel, das sie und der Rest der McClairen spielten, würde einen immer höheren Preis fordern. Dies hier hatte sie jedoch nicht ahnen können.


  „Und was ist das, Eurer Meinung nach?“ fragte er, und ein Lächeln glitzerte in seinen dunklen Augen.


  „Ihr habt mich gesucht, um mich für meine Taten in Dieppe zu strafen. Um Euch zu rächen, indem . . . indem Ihr mich gegen meinen Willen nehmt“, erklärte sie stotternd.


  Sobald sie geendet hatte, schnaubte er verächtlich. „Sorgt Euch nicht. Eurer Tugend droht von mir keinerlei Gefahr. So seltsam es Euch auch scheinen mag, so würde ich doch gerne an der Annahme - ohne Zweifel einer selbsttrügerischen - festhalten, dass ich bei einer Frau mein Vergnügen finden könnte, ohne Ihr Gewalt antun zu müssen.“ Als er ihre erstaunte Miene sah, brach er in Gelächter aus und schüttelte seinen Kopf. „Und was Eure Ansicht, dass ich nach vier langen Jahren in einem Höllenloch nichts Besseres mit meiner neu gefundenen Freiheit anzufangen wüsste, als Euch aufzuspüren, um Euch auf Euren wohlgeformten Rücken zu werfen . . . Bei allen Heiligen, Madame, Euer Eigendünkel übersteigt sogar den meinen.“


  So gesehen schien es höchst unwahrscheinlich. Nur jemand, der nicht mehr ganz richtig im Kopf war, würde so ein Vorgehen in Betracht ziehen. Sie fühlte, wie ihr die Schamröte erneut in die Wangen stieg.


  „Was tut Ihr denn sonst ausgerechnet hier?“ fragte sie. Er betrachtete sie nachdenklich, bevor er schließlich antwortete. „Habt Ihr je von dem Schatz der McClairen gehört?


  „Aye“, erwiderte sie. Jeder McClairen kannte die Legende von den verlorenen Juwelen. „Es ist ein Schatz aus mehreren Schmuckstücken mit Rubinen und Diamanten: ein Kollier, Ohrhänger, Brosche und ein Armband. Es heißt, die Pretiosen seien ein Geschenk von Königin Maria an eine McClairen gewesen als Dank für ihre Hilfe in der Aufdeckung von Darnleys Verrat. “


  „Aye“, sagte er. „Genau diesen Schatz meine ich.“


  Sie runzelte die Stirn. „Er ist doch aber verloren. Vermutlich wurden die Juwelen verkauft, um eine weitere glorreiche Rückkehr eines weiteren rechtmäßigen Königs zu finanzieren.“


  „Ah! Eine Zynikerin und zugleich Schottin?“ Er lachte. „Wer hätte gedacht, die beiden könnten in einem Körper vereint sein! Was den Schatz angeht, so sagt man, dass die McClairen ihn auf Wanton’s Blush versteckt haben, und dass er hier immer noch ist.“


  „Und das ist der Grund dafür, dass Ihr hier seid? Das glaube ich nicht. “


  „Habt Ihr eine bessere Erklärung? Außer dem unwiderstehlichen Lockmittel, Eure Jungfräulichkeit zu rauben, natürlich. Einmal angenommen, dass Ihr nicht lügt und sie noch vorhanden ist.“


  „Schuft! “ stieß sie aus, aber mehr aus Verlegenheit, dass er sie an ihre Einfalt erinnert hatte, als wegen seiner Grobheit.


  Er verspottete sie mit seinen Blicken. „Ich bin schon seit einer Woche hier. Bis hierher ist mein Vorhaben einfach genug gewesen. Carr hält die meisten der Räume im Ostflügel geschlossen und nutzt sie als Lagerraum. Also habe ich mit meiner Suche hier begonnen.“ Er machte eine ausholende Handbewegung, die das ganze Zimmer umfasste.


  „Der McClairen-Schatz ist nicht mehr als eine Gutenachtgeschichte für Kinder“, sagte sie verdrießlich. „Sollte es jemals irgendwelche Diamanten und Rubine gegeben haben, dann sind sie inzwischen lange verschwunden. Es überrascht mich jedoch, dass Ihr von der Geschichte gehört habt. Schließlich ist sie nur hier in der Gegend verbreitet. Wie habt Ihr davon erfahren?“


  „Ich hatte eine Zeit lang einen Zellengenossen, der Ash Merrick hieß. Er hat mir davon erzählt.“


  Ihre Augen wurden groß. Natürlich. Es war allgemein bekannt, dass Carrs Söhne von ein paar Schotten, die sich an dem Earl rächen wollten, gefangen genommen worden waren. Sie waren an die Franzosen als politische Gefangene weiterverkauft und in Frankreich festgehalten worden, bis für sie ein Lösegeld gezahlt würde. Genau wie alle Welt auch wusste, dass Carr sich geweigert hatte, für ihre Freilassung zu zahlen, bis letztes Jahr - so hatte man es ihr wenigstens gesagt - für kurze Zeit Ash Merrick aufgetaucht war.


  Vielleicht hatte Rafe auch Raine Merrick getroffen, den Grund all ihrer Nöte. Vielleicht wusste der Mann hier sogar etwas über das Schicksal des dreifach verfluchten Frauenschänders. „Ashton Merrick hatte einen Bruder“, begann sie vorsichtig.


  „Aye.“


  „Hat er auch Eure Zelle geteilt?“


  „Nein. Raine Merrick saß in einer anderen Stadt in einem anderen Kerker. Ich bezweifle, dass er weiß, ob Ashton noch lebt oder schon tot ist. Ich weiß es jedenfalls nicht.“ Favor schloss die Augen. „Gott möge Raine Merrick dieses Wissen vorenthalten, wenn es ihm auch nur ein winziges bisschen Seelenfrieden bescheren würde“, stieß sie aus. „Ihr hasst diesen Raine Merrick?“ fragte er.


  Sie wollte nicht über diesen Dämon mit der schwarzen § Seele reden. Nicht jetzt. Nie mehr.


  Hinter ihnen begann Orville sich zu regen, stöhnte und rollte sich auf den Rücken. Sie musste hier fort. Einmal mehr versuchte sie den Lehren der alten Äbtissin zu folgen: Benimm dich wie eine Königin, und du brauchst keine Krone. Sie straffte die Schultern.


  „Orville wird in Kürze zu sich kommen. Wenn Ihr nicht vorhabt, ihn umzubringen - was“, fügte sie hastig hinzu, als sie die nachdenkliche Miene sah, mit der Rafe Orville betrachtete, „nur zu einer Durchsuchung des ganzen Hauses führen würde, was nicht in Eurem Sinn sein kann - dann schlage ich vor, verlasst Ihr die Räumlichkeiten wieder.


  Ich möchte Euch recht herzlich für Eure Hilfe danken. Im Gegenzug verspreche ich, niemandem von Eurer Anwesenheit hier zu berichten.“ Sie machte sich daran, an ihm f vorbeizugehen, aber er vertrat ihr rasch den Weg.


  „Oh, nein“, erwiderte er. „Ich habe Euch noch nicht erlaubt zu gehen. Ich habe nachgedacht.“


  Eine düstere Vorahnung überkam sie. Seine Miene hatte jetzt etwas entschieden Wölfisches. Sie durfte sich ihre Furcht auf keinen Fall anmerken lassen. Sie hob eine sorgfältig gezupfte Augenbraue. „Gedacht? Ah. Ich hoffe, das ist keine neue Erfahrung für Euch?“


  Um seinen Mund zuckte es anerkennend. „Ich will nicht, dass irgendjemand etwas von mir weiß. Es ist auf die Dauer zu riskant, nachts Essen aus der Küche zu stehlen. Und wenn ich meine Juwelen nicht in diesem Flügel des Hauses finde, dann werde ich die bewohnten Teile der Burg durchsuchen müssen. Dabei muss ich mit der Menge verschmelzen. Und das bedeutet, dass ich Kleidung brauche. Elegante Kleidung. “


  „Und?“


  „Und Ihr werdet mir beides bringen, Essen und Kleider. Es sei denn, natürlich, Ihr wollt, dass Lord Carr, Euer Gastgeber, erfährt, dass seine vermeintliche Erbin und ihr Bruder keinesfalls so gut betucht sind, wie er angenommen hatte.“


  „Ihr würdet es nicht wagen, ihm das zu sagen. Ihr könnt es Euch gar nicht leisten, ihm gegenüberzutreten. Er wird Euch als Dieb hängen lassen.“


  „Ich muss ihm gar nicht gegenübertreten. Ich brauche nur einen Brief zu schreiben.“


  „Das ist Erpressung!“


  „Ja“, bestätigte er gelassen. „Ich weiß. Aber auch wenn es keine annähernd so interessante Form der Rache sein wird wie die, die Ihr vorgeschlagen hattet, werde ich mich damit begnügen müssen.“


  11. KAPITEL


  Raine stand an den Türrahmen gelehnt und genoss den Anblick der jungen Frau, die ihren Rücken über ihren verlockend schwingenden Hüften sehr gerade hielt, während sie den Flur hinabeilte und in dem Dämmerlicht verschwand. Er hatte sie vor ein paar Tagen den Burghof überqueren gesehen. Irgendetwas in ihrem Gang, an ihrer Haltung und der Art, wie sie den Kopf hielt, war ihm vage vertraut vorgekommen. Einen Augenblick lang, von der Seite, hatte sie jemandem aus seiner Vergangenheit geähnelt, doch dann hatte sie sich umgedreht, und das Gefühl der flüchtigen, beinahe vergessenen Vertrautheit war durch eine viel jüngere ersetzt worden. Doch erst als er sie aus der Nähe hatte anschauen können, war ihm aufgegangen, dass das schwarzhaarige Mädchen, das vor einem liebestollen Verfolger floh, in Wahrheit die goldhaarige junge Witwe war, die ihn in Dieppe so vortrefflich hereingelegt hatte.


  Sie hatte ihre Haare gefärbt, sich die strengen Augenbrauen gezupft - was er, seltsam genug, eher bedauerte -und die volle, sinnliche Kurve ihres Mundes unter einer dünnen, aufgemalten Linie verborgen. Sie hatte sogar irgendetwas mit ihren Augen angestellt, so dass die Pupillen sich geweitet hatten und man das schillernde Blau ihrer Iris nicht mehr sehen konnte - seiner Meinung nach ein schwerer Fehler, sollte sie tatsächlich auf der Suche nach einem Ehemann sein.


  Hatte sie wirklich solche Mühen auf sich genommen, bloß um, wie sie behauptete, mehr dem Geschmack englischer Gentleman zu entsprechen? Vielleicht. Sie würde niemals eine klassische Schönheit werden, da ihr schmales Gesicht das ovale Ebenmaß der Züge vermissen ließ, das dafür vonnöten war. Und doch war etwas an ihr, womit sie Aufmerksamkeit erregte, eine gewisse Anmut, irgendeine


  Eigenschaft, die in einem Mann den Wunsch weckte, die Bewegungen ihrer Lippen zu beobachten, wenn sie sprach, die Hand auszustrecken und ihre hohen Wangenknochen zu berühren.


  Raine stieß sich von der Wand ab, drehte sich um und schlenderte in den Raum zurück. Miss Favor sollte in diesem Augenblick ihrem Gott auf Knien dafür danken, dass ihn diese letzten Jahre Zurückhaltung und Selbstbeherrschung gelehrt hatten. Nicht wirklich viel Zurückhaltung, aber genug, dass er sie nach ihrem Namen gefragt hatte, bevor er sie auf jenes wacklige Bett dort geworfen und sich darangemacht hätte, herauszufinden, wie sorgfältig die frommen Schwestern über die Tugend ihres Schützlings gewacht hatten.


  Aye, Favor McClairen durfte sich glücklich schätzen. Ihr Name hatte ihn aufgehalten. Aber in seiner ungestümen Jugend . . . oder sollte er entdecken, dass sie erneut gelogen hatte. . .


  Er seufzte. Unglücklicherweise gab es keinen Zweifel daran, dass sie Favor McClairen war - ob sie und ihr Bruder sich nun Donne nannten oder nicht. Er hatte sie wieder erkannt. Sie war nicht länger ein Kind, doch ihr störrisches Kinn war dasselbe geblieben, ebenso wie die wilde Entschlossenheit in ihren Augen.


  Sein Lächeln verblasste. Er blickte auf den unglücklichen Orville hinab, der sich gerade auf Hände und Knie zu erheben versuchte, und erwog Favors Rat. Sie hatte vermutlich Recht. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war, dass ihre anderen Verehrer sich auf die Suche nach ihm machten.


  Orville hob den Kopf und sah sich mit getrübtem Blick um. Mit einer Grimasse - denn schließlich hatte Orville nichts getan, was er selbst nicht auch in Betracht gezogen hatte - versetzte Raine ihm einen Schlag gegen das Kinn. Sofort verdrehte Orville die Augen und fiel mit einem lauten Plumpsen wieder zurück auf den Boden.


  Raine zog ihn hoch, warf ihn sich mit einem Keuchen über die Schulter und richtete sich auf. Dann ging er den Flur in der entgegengesetzten Richtung hinunter, in der das Mädchen verschwunden war. Er musste nachdenken.


  Vielleicht suchte Favor wirklich das Vermögen ihres Clans wiederherzustellen, indem sie eine reiche Heirat ein-ging. Schließlich wusste er selbst besser als die meisten anderen, wie dringend dieses Vermögen einer Auffrischung bedurfte. Nachdem sein Vater die McClairen an die Krone verraten hatte, war er mit allem Land und sonstigem Vermögen, was der Clan je sein Eigen genannt hatte, belohnt worden. Doch das hatte Carr noch nicht gereicht. Er hatte dafür gesorgt, dass kein McClairen jemals auch nur einen | Penny davon zurückfordern konnte, indem er schlicht und ergreifend alle einfach umgebracht hatte.


  Raine verbannte die Erinnerung daran, welche Rolle er in dem Plan seines Vaters gespielt hatte. Er öffnete eine Tür, die in den bewohnten Teil der Burg führte, steckte seinen Kopf vorsichtig hinaus und ließ, da er in keiner Richtung jemanden erblickte, Orville zu Boden gleiten. Orville stöhnte, und Raine schloss die Tür rasch hinter sich.


  Er erklomm die steile Wendeltreppe im Turm, um in das nächste Stockwerk zu gelangen, ohne einer Lichtquelle zu bedürfen, um seinen Weg zu finden. Er kannte Wanton's Blush gut, jeden Geheimgang und jede verkleidete Tür, jedes verborgene Zimmer und jedes Versteck. Öfter als er sich erinnern konnte, hatte er sich hierhin vor seinem Vater geflüchtet, seinem gewöhnlich gleichgültigen Schöpfer dankbar für den Aberglauben, der Carr von diesen Räumen der Burg fern hielt.


  Im obersten Stockwerk angekommen, ging Raine zu dem schmalen Schlafzimmer, das er nach seiner Ankunft hier zu seinem Hauptquartier erhoben hatte. Dort griff er nach der Zunderbüchse und zündete die Laterne auf dem Tisch neben der Tür an. Erschöpft nahm er eine Flasche von Carrs bestem Portwein, die ebenfalls darauf stand, trat gegen den staubbedeckten Lehnstuhl, so dass dieser vor das einzige Fenster des Raumes schlitterte, von dem aus man einen herrlichen Ausblick auf das Meer hatte. Dann ließ er sich darauf nieder.


  Er entkorkte die Flasche mit den Zähnen, nahm einen tiefen Zug und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Als er die Bartstoppeln auf seinen Wangen spürte, hielt er inne. Er brauchte eine Rasur. Sein Blick fiel auf das weiße Hemd, das immer noch leicht fleckig war, obwohl er es seit seiner Ankunft hier dreimal gewaschen hatte. Er musste plötzlich über seine Empfindlichkeit lächeln. Wenn auch sonst nichts, so hatten die Jahre seiner Kerkerhaft


  in diesem französischen Schweinestall in ihm eine tiefe, dauerhafte Sehnsucht nach Sauberkeit geweckt.


  Er legte den Kopf in den Nacken und streckte seine langen Beine von sich. Wenn er die Juwelen seiner Mutter gefunden hatte, würde er sich hundert neue Hemden kaufen und genauso viele Hosen. Nie wieder würde er schmutzige Unterwäsche oder eine schweißbefleckte Weste tragen. Vielleicht würde er sogar ein echter Exzentriker werden und nur noch durch ein duftendes Seidentuch atmen.


  Wenn er die Juwelen seiner Mutter gefunden hatte? Heute schien es ihm, die Frage sollte besser lauten, falls er die Juwelen fand. Soweit er wusste, war er einer der wenigen Menschen, die den sagenumwobenen Schmuck überhaupt gesehen hatten.


  Es war kurz vor ihrem Tod gewesen. Er war neun Jahre alt und gerade unterwegs, ein Stück Kuchen zu stibitzen. Er war an der Küchentür angekommen, nur um zu entdecken, dass seine Mutter sich dort aufhielt. Da er um ihre strikten Ansichten über Jungen wusste, die versuchten, Süßigkeiten zu ergattern, hatte er sich rasch in die Speisekammer geduckt.


  Während er seine Mutter noch beobachtete, war ein böse dreinblickender Mann mit roten Haaren von draußen in die Küche gekommen. Aus Angst, beim Lauschen ertappt zu werden, hatte er sich tiefer in die Speisekammer zurückgezogen. Auch wenn er nicht viel hatte hören können, war es klar, dass der Fremde versuchte, die Mutter dazu zu nötigen, etwas zu tun, und genauso klar war es, dass sie sich nicht nötigen ließ.


  Schließlich war der Fremde gegangen und kurz darauf auch die Mutter, ihr liebliches Gesicht von Sorgen gezeichnet. Einzig und allein aus dem Wunsch heraus, sie zu trösten, war Raine aus der Küche geschlüpft und ihr gefolgt. Aber statt sich zu ihren Räumen zu begeben, war sie in das kleine Arbeitszimmer gehastet, das sie benutzte, um mit Kaufleuten und Lieferanten zu verhandeln oder Haushaltsangelegenheiten zu regeln. Bevor er sie hatte einholen können, hatte sie die Tür hinter sich geschlossen.


  Besorgt hatte Raine durch das Schlüsselloch gespäht. Er hatte gesehen, wie sie sich über ein schon recht mitgenommenes orientalisches Teeschränkchen bückte und sich an den Holzplatten auf der Oberseite zu schaffen machte.


  Plötzlich hatte sich in der Mitte eine flache Schublade geöffnet.


  Mit ehrfürchtiger Miene hatte seine Mutter einen schweren goldenen, einer Brosche ähnlichen Gegenstand daraus hervorgezogen. Er war groß, seine Form ähnelte entfernt einem Drachen oder einem Löwen, und war mit grob geschnittenen Steinen besetzt. Janet McClairen hielt ihn nur einen Augenblick lang in den Händen, bevor sie ihn wieder in dem Geheimfach verbarg.


  Raine, der nicht sicher wusste, worum es sich bei dem Gegenstand handelte, begriff doch, dass es etwas war, was seine Mutter geheim halten wollte. Er hatte nie jemandem davon erzählt. Noch nicht einmal Ash. Ganz bestimmt nicht seinem Vater.


  Erst später, als er in Gerüchten zum ersten Mal etwas von dem so genannten McClairen-Schatz hörte, hatte er begriffen, was er damals gesehen hatte. Zu dem Zeitpunkt war seine Mutter bereits tot. Da er für ihre Clansleute keine sonderliche Zuneigung hegte und sogar noch weniger für seinen Vater, hatte er Stillschweigen bewahrt.


  In seinen Jahren im Gefängnis hatte er oft an jene hässliche Brosche denken müssen. Sie war zu seinem Leitstern geworden. Er hatte Stunden damit verbracht, Pläne zu schmieden, wie er sie bekommen konnte, wo er mit ihr hingehen würde, wie er sie verkaufen würde und an wen, welchen Preis er verlangen würde. Seine ganze Zukunft hatte er auf der Beschaffung dieser Brosche aufgebaut, ohne darauf vertrauen zu dürfen, dass er überhaupt eine Zukunft besaß.


  Und jetzt hatte er die Gelegenheit, seine Träume wahr zu machen.


  Falls er dieses verfluchte Teeschränkchen finden konnte.


  Ohne Wissen seines Vaters Wanton's Blush zu betreten war nicht schwierig zu bewerkstelligen gewesen. Raine hatte sich einfach unter die Dienstboten gemischt, die auf die Kutschen ihrer Herrschaft warteten. Er hatte eine Truhe vom Boden aufgehoben, hatte sie geschultert und war einem Lakaien in das Innere der Burg und die Dienstbotentreppe hinauf gefolgt. Dort hatte er seine Last abgestellt und hatte einen Abstecher in die Räume seiner Mutter gemacht, in der Annahme, innerhalb einer Stunde Wanton's Blush wieder verlassen zu können.


  Doch dann war alles plötzlich schief gegangen. Nichts war mehr so, wie er sich erinnerte: Schlimmer noch, keiner der Gegenstände seiner Mutter war mehr an Ort und Stelle.


  Raine nahm einen weiteren Schluck von dem Portwein, verschloss die Weinflasche wieder mit dem Korken und stellte sie sorgsam neben seinem Stuhl auf den Boden.


  Seitdem hatte er in der ganzen Burg gesucht. Die oberen Stockwerke der Ostseite, seit Jahren dem allgemeinen Verfall preisgegeben, waren nunmehr völlig verlassen und wurden zur Gänze als Lagerräume genutzt. Und was da alles lagerte! Wenn auch sonst nichts, so hatte die letzte Woche Raine doch immerhin einen neuen Eindruck von dem Dämon verschafft, der seinen Vater antrieb. Nie zuvor war er Zeuge so großer Habgier eines einzigen Mannes geworden. Überall stapelten sich Kisten und Kasten, Einrichtungsgegenstände aller Art, voll gestopft mit einer faszinierenden Mischung aus Kostbarkeiten und Plunder.


  Nichts war weggeworfen worden. Ein Mann konnte ein halbes Leben damit zubringen, zwischen Trümmern und Scherben, Schätzen und Tand, von einem Dutzend von Generationen angehäuft, nach dem kleinen orientalischen Schränkchen zu suchen.


  Nicht, dass er die Wahl gehabt hätte. Er besaß kein Geld und keine Fertigkeiten, keine Vergangenheit und keine Zukunft. Er konnte sich nicht - oder besser gesagt wollte sich nicht - an seinen Vater wenden. Carr glaubte, sein jüngerer Sohn verrotte immer noch in einem französischen Gefängnis, und was Raine betraf, so wollte er ihn auch weiterhin in diesem Glauben belassen. Er wäre immer noch dort, wäre sie nicht gewesen.


  Raine verschränkte die Hände über seinem Bauch, ließ das Kinn auf seine Brust sinken und überdachte alles. Die Lage war verwickelt geworden.


  Favor McClairen.


  Er lächelte. Beinahe konnte er glauben, dass Gott doch nicht ganz so gleichgültig war, sondern einfach nur auf seinem himmlischen Thron saß und geduldig auf die Gelegenheit wartete, den Menschen übel mitzuspielen. Nichts anderes konnte für die Tatsache verantwortlich sein, dass ausgerechnet sie, von allen Frauen auf der Welt, ihm unabsichtlich zur Freiheit verholfen hatte.


  Es war interessant, dass sie ihren richtigen Vornamen benutzte. Er verstand ihr Bedürfnis, geheim zu halten, dass sie eine McClairen war; Carr würde sie fortjagen, erführe er davon. Sie rechnete ganz offensichtlich nicht damit, dass jemand den Namen Favor wieder erkennen würde. Und ehrlich gesagt, musste er einräumen, wer würde noch wissen, dass das magere junge Mädchen, das ihm vor neun Jahren das Leben gerettet hatte, Favor geheißen hatte? Ganz bestimmt hatte niemand aus Carrs Haushalt nach dem Namen des Kindes gefragt. Außer ihm - und das erst Monate später, nachdem seine Wunden endlich verheilt waren, und das Mädchen längst verschwunden war.


  Er schloss die Augen; selbst der ausgezeichnete Wein vermochte nicht den ihr eigenen erlesenen Geschmack von seinen Lippen zu spülen. Wäre ihr Name Sally oder Meg oder Anne gewesen, hätte er vielleicht wirklich getan, wessen sie ihn beschuldigt hatte, und sie aufs Bett geworfen.


  Aber in einem Punkt hatte sie sich geirrt. Es wäre nicht aus Rache geschehen.


  Er war schon so oft benutzt und betrogen worden, dass ihr kleiner Verrat gar nicht auf seiner Liste mit den denkwürdigsten Vorfällen dieser Art erschien. Es war wirklich amüsant, dass sie den Stachel der Schuld so deutlich spürte. Den frommen Schwestern musste man Anerkennung zollen.


  Nein, er hätte sie genommen, weil ihn nach ihr verlangte.


  Die Lust und das Verlangen, das er im Zaum gehalten hatte, seit sie ihn verlassen hatte, brach sich mit zerstörerischer Gewalt Bahn. Er holte tief Luft, seine Muskeln verspannten sich. Er hatte ihr nicht verraten wollen, dass sie ihn verfolgte, dass Bilder von ihr ihn viel mehr und viel leichter zu erregen vermocht hatten als williges Fleisch und kundige Münder. Er hatte nicht vorgehabt, sie mit diesem besonderen Wissen auszustatten.


  Auf der anderen Seite war sie so unschuldig, dass sie keine Ahnung hatte, was für eine Waffe er ihr mit diesem Wissen ausgehändigt hatte.


  Er runzelte die Stirn. Wie war nur diese unerfindliche Mischung aus Unschuld und Erfahrung zu erklären? Dieser offene, freimütige Blick und die abgefeimten Lügen? Sie war ein Rätsel, und mehr noch, es hatte etwas Erregendes. Beinahe so erregend wie ihr süßer kleiner Körper.


  Er spürte wieder die samtige Haut ihres Busens, die üppige Nachgiebigkeit ihrer Lippen und durchlebte erneut jenen einfachen Kuss.


  Er wollte mehr.


  Doch, Hölle und Verdammnis, ihr Name war Favor McClairen, sie war ein Mädchen, das jedes Recht der Welt hatte, ihn zu hassen und ihm den Tod zu wünschen. Das eine Mädchen auf der Welt, dem er verpflichtet war, auf jede Weise zu helfen, die ihm zur Verfügung stand.


  Das Mädchen, dessen Leben er zerstört hatte.


  12. KAPITEL


  „Schafft ihn zum Tor!“


  Die Seile, mit denen seine Handgelenke zusammengebunden waren, zogen sich mit einem Ruck zusammen und rissen ihn von den Füßen. Er landete mit dem Gesicht zuerst auf der von Raureif überzogenen Erde, und die scharfen, eiskalten Steine schnitten ihn in Kinn und Stirn. Er besaß nicht einmal mehr die Kraft, den Kopf zur Seite zu wenden.


  „Los, hoch mit dir, du englischer Bastard! Los! Hoch mit dir, du widerwärtiger Abschaum, du Nonnenschänder!“ Ein kräftiger Fußtritt und ein bohrender Schmerz in seiner Seite, als brach, was zuvor nur angeknackst gewesen war. Er stöhnte. Das war alles, wozu er noch in der Lage war. Hände packten seine Arme, rissen ihn auf die Füße. Er strauchelte. Mehr Hände griffen nach ihm, halb zerrten sie, halb trugen sie ihn zu dem Torbogen vor dem alten Turm. Dort ließen sie ihn unter den Zacken des hochgezogenen Fallgitters schwankend und fast schon bewusstlos stehen. Ellbogen und Fäuste trafen ihn, er wurde angerempelt und geschubst; ärgerlich erhobene Stimmen gellten, dass ihm die Ohren klangen; der Gestank verschwitzter Körper und der dicke Rauch von Fackeln aus grünem Holz nahmen ihm fast die Luft zum Atmen.


  Ein schwach metallischer Geschmack hatte sich in seinem Mund ausgebreitet. Blut war auf seinen aufgeplatzten Lippen getrocknet. Blut tropfte von seinem Kinn. Blut vernebelte ihm vor einem Auge die Sicht, und Blut zierte in hässlichen Flecken sein Hemd.


  „McClairen!“ Sie schrien jetzt, die Stimmen im Triumph erhoben. „McClairen! Kommt heraus! Kommt zu uns!“


  Über sich hörte er eine schwache Frauenstimme antworten: „Was ist? Was wollt Ihr?“


  Von einer Hand bekam er einen Stoß zwischen die Schulterblätter versetzt, und er stolperte vorwärts, fiel auf die Knie. Hinter ihm erschallte eine harte Stimme: „Wir sind gekommen, den McClairen zu holen!“


  Er blinzelte und sah eine hagere, in Lumpen gehüllte Gestalt unbestimmten Alters, deren Gesicht derart von Wut verzerrt war, dass man nicht nur nicht sagen konnte, ob es einer Frau oder einem Mann gehörte, sondern auch aller Menschlichkeit beraubt war. Ihr Stock war der erste gewesen, der unter den Schlägen auf seinen Rücken zerbrochen war.


  „Es gibt keinen McClairen-Clan mehr“, erwiderte die Stimme über ihm, dieses Mal noch schwächer.


  „Nay, Mylady, Ihr irrt!“ widersprach ein Mann. „Denn wir sind dieser Clan. Die Engländer mögen uns aus unseren Häusern verjagen und uns in unseren eigenen Scheunen verbrennen. Sie mögen uns wie die Meute die Hasen gehetzt haben, aber wir haben überlebt. Wir sind McClairen, und wir haben dem Laird einen englischen Frauenschänder gebracht, um ihn die schottische Form der Gerechtigkeit zu lehren. “


  „Was? Wie das? Wer ist der Junge da?“ fragte die Frau, und ihre brüchige Stimme wurde lauter, schien Raines eigene Furcht widerzuspiegeln.


  „Carrs niederträchtiger Spross, der seinen Samen unter den Röcken einer Nonne verströmt hat!“ schrie die in Lumpen gehüllte Frau. „Und sie war eine McClairen, jawohl!“


  „Lieber Gott, ist das da etwa Carrs Sohn?“


  „Aye. Carr, der uns verraten und betrogen hat, der unser Land gestohlen und uns nicht einmal unsere Dudelsäcke und Plaids gelassen und nicht eine, sondern drei Ehefrauen umgebracht hat! Nun, jetzt ist es genug damit. Dies werden wir nicht hinnehmen! Wir werden für Gerechtigkeit sorgen!“


  Die Menge brach in Beifallsstürme aus.


  „Schickt uns unseren Laird, damit wir wieder stolz sein können!“


  „Ihr Narren!“ schrie die Frau oben, und die Verzweiflung in ihrer Stimme war so groß, dass sie Raine kurz aus seiner Benommenheit reißen konnte. „Damit habt ihr . . . meine Söhne umgebracht!“


  „McClairen! McClairen!“ Der Singsang begann hinter ihm, gewann an Tempo und Lautstärke, so dass er schließlich sogar das Dröhnen in seinen Ohren übertönte.


  Er versuchte seinen Kopf zu heben, um ihnen die Wahrheit zu sagen: Er hatte Merry nicht Gewalt angetan. Aye, sie hatten sie zusammen gefunden, Merry nackt und er beinahe, aber er hatte sie nicht gezwungen. Sie hatte ihre Anschuldigung hervorgestoßen, weil sie Angst vor ihnen gehabt hatte, vor dem, was sie ihr antun würden, wenn sie herausfänden, dass sie sich freiwillig Carrs Sohn hingegeben hatte.


  Er würde es ihnen sagen. Ihnen auch sagen, dass er nicht der Erste war, der die Röcke ihrer Novizinnentracht gehoben hatte. Er öffnete den Mund. Doch die Worte kamen nicht über seine Lippen.


  Er wusste nur zu gut, was Merry von ihnen drohte, wenn er sprach. Merry würde gestehen. Dann würde sie nacheinander von jedem anwesenden Mann genommen werden. So lange, bis sie an den Folgen der Misshandlung starb.


  Aus dem Nirgendwo kam eine Faust, traf ihn in seine verletzte Seite. Die Welt begann sich um ihn zu drehen, die wütenden Gesichter verschwammen und formten einen von feurigen Blitzen durchzuckten Wirbel aus Licht und Schatten.


  Außerdem, so dachte er, bin ich ohnehin schon halb tot. Wie viel schlimmer konnte es noch wehtun?


  Eine Schlinge wurde ihm um den Hals gelegt, und der raue Hanf war sogleich mit seinem Blut durchtränkt. Mehr Hände. Ein weiterer Stoß. Wieder fiel er; wieder wurde er in die Höhe gerissen.


  „Nein!“


  Eine neue Stimme. Jung. Sehr jung. Die Stimme eines Kindes erklang rein und klar über den kehligen Lauten der Menge.


  „Nein, das dürft ihr nicht tun!“


  Ein Murmeln erhob sich unter den Umstehenden.


  „ 's is McClairens Tochter. “


  „Das kleine Mädchen des Laird.“


  „Das jüngste von McClairens Kindern. “


  Er spürte fast körperlich, wie die Aufmerksamkeit der


  Menge sich von ihm abwandte, wie eine Bewegung unter den Umstehenden entstand, als sich jemand den Weg zwischen den Menschen hindurch zu ihm bahnte. Er kniff die Augen zusammen und versuchte etwas zu erkennen. Er verstand nicht, was geschah, erwartete halb, jeden Augenblick von den Füßen gerissen und an dem Fallgitter aufgeknüpft zu werden.


  „Nein, sage ich. Ihr könnt ihn nicht umbringen. Meine Mutter, die Gemahlin eures Laird, bittet euch, ihn freizulassen. “


  „Die Kleine ist verrückt. All die Schrecken haben ihr den Verstand verwirrt. Geh nach oben zu ihrer Mutter, Colin, und finde die Wahrheit heraus. “ Ein kräftiger junger Mann schob sich an Raine vorbei und betrat den Turm.


  „Ich bin nicht verrückt! Meine Mutter bittet euch, diesen Jungen zu verschonen. Das Leben meiner Brüder hängt davon ab. “


  Ein unzufriedenes Raunen ging durch die Menge.


  „Wo ist denn deine Mutter, Mädchen?“ fragte jemand.


  „ Tot! “ erscholl eine Stimme von dem Turmfenster oben. „Die Lady des Laird ist verblutet!“


  Das Mädchen stieß ein ersticktes Schluchzen aus. Und Raine verspürte Mitleid mit dem Kind, denn es war klar, dass es seiner Mutter auf dem Sterbebett ein Versprechen gegeben hatte, das es nicht halten konnte. Kinder nahmen solche Sachen schwer.


  Und doch gab die Kleine nicht auf, versuchte es weiter. „Es war mehr, als sie ertragen konnte, meinen tot geborenen Bruder zur Welt zu bringen und dann mit anzusehen, wie ihr das Leben ihrer anderen Söhne durch euer Tun vernichtet. Sie hat mich mit ihrem letzten Atemzug geschickt, euch aufzuhalten. Ehrt ihr etwa nicht den letzten Wunsch einer Sterbenden?“


  Aber alles, was die Menge gehört hatte, war, dass die Lady ihres Laird in diesem beinahe verfallenen Turm gestorben war, wohin das Oberhaupt des einst stolzen Clans sich hatte zurückziehen müssen, während ihrer aller Feind in größter Pracht in der Burg residierte, die von Rechts wegen ihr Heim hätte sein sollen. Und sie hatten den Sohn ihres Feindes in ihrer Gewalt.


  „ Tot? Hört ihr? Die Lady der McClairen ist tot! Werft das


  Seil wieder nach oben! Zieht ihn hoch! Wir wollen sehen, wie er mit den Beinen strampelt!“


  Plötzlich spürte Raine, wie sich eine schmale Gestalt auf ihn stürzte, dünne Ärmchen sich um seinen Oberkörper schlangen und ein Gesicht in den Falten seines blutbefleckten Hemdes vergraben wurde. Entsetztes Schweigen breitete sich aus, dann erhob sich Stimmengemurmel.


  „Ich werde nicht zulassen, dass ihr ihn umbringt “, schwor das Kind leidenschaftlich. „Meine Brüder sitzen in London im Gefängnis, und mein Vater reitet eben jetzt dorthin, um den König um Gnade zu bitten. Wenn ihr diesen Jungen hier tötet, dann tötet ihr damit meine Brüder so gewiss, als würdet ihr selbst das Beil führen. “


  Er konnte kaum stehen, mit dem Mädchen, das sich so verzweifelt mit seinen dünnen Armen an ihm festklammerte, und seinen auf dem Rücken zusammengebundenen Händen. Die Menge begann unruhig zu werden, verunsichert traten die Menschen ein Stück zurück; ihr Blutdurst war - wenigstens vorübergehend - durch den Anblick des schmalen Mädchenkörpers gebremst, der sich, in ein fadenscheiniges weißes Nachthemd gehüllt, so verzweifelt hartnäckig an der hoch gewachsenen, gebückt stehenden Gestalt des misshandelten Jungen festhielt.


  Er versuchte zu lächeln, doch es misslang ihm, und so flüsterte er bloß an dem Kopf, der sich weich wie ein Kätzchen unter sein Kinn schmiegte: „ Tritt zur Seite, Mädchen. Ich werde die Nacht nicht überleben - sie würden es nie erlauben. Und deine Brüder sind schon längst tot. In London gibt es keine Gnade für Highlander. “


  „Der Bastard sagt die Wahrheit!“ verkündete die hagere Schottin. „Geh zur Seite, Mädchen. Du weißt nicht, was er ist, was er getan hat, und verstehst nicht, was hier geschieht. Mach Platz! “


  Doch die Arme des Kindes schlangen sich nur noch fester um seinen Leib, sie klammerte sich mit ihrem ganzen schmächtigen Körper an ihm fest wie eine Klette. „Nay! Ich habe es meiner Mutter versprochen. “


  „Bringt sie fort. “


  Aber niemand war willens, Hand an das letzte überlebende Kind des Laird der McClairen zu legen. So standen sie, wie es Raine vorkam, eine endlose Zeit, an ihren


  Platz gebannt wie die Mitwirkenden eines der so beliebten lebenden Bilder, und erwarteten den Tod.


  Und der Tod enttäuschte sie nicht.


  Er ritt unter dem rhythmischen Dröhnen von Pferdehufen auf dem gefrorenen Grund heran, ein grellroter Farbschimmer, der über die schwarze Landstraße auf sie zugekrochen kam.


  „Rotröcke!“


  Beinahe frohlockend wandte sich die Menge von Raine ab; die McClairen griffen nach Spitzhacken und Knüppeln, zu von dem neuen Gesetz verbotenen Rapieren und Stöcken. Sie begannen sich auf die Soldaten zu zu bewegen, strömten den näher rückenden Truppen entgegen. Raine blickte wie gebannt auf die Szene und nahm nur vage wahr, dass das Mädchen die Arme ausstreckte und die Schlinge von seinem Hals zog.


  Und dann waren die Soldaten da. Pferde zertrampelten mit ihren tödlich scharfen Hufeisen Arme und Beine, Klingen drangen in Fleisch, und Knüppel zertrümmerten Knochen. Mark erschütternde Schreie, angestrengtes Keuchen und überall schmutz- und schweißbedeckte Gesichter, verzerrt und wie erfroren in ihrer Anspannung, ihrer Gewalttätigkeit.


  Er blinzelte das Blut aus seinen Augen fort und schaute auf das Mädchen hinab. Die Kleine zitterte, schlotterte am ganzen Körper so heftig, dass er ihre Zähne aufeinander schlagen hören konnte, während sie starr vor Entsetzen aus weit aufgerissenen Augen das Massaker an ihren Leuten verfolgte.


  Es war schnell vorbei. So verdammt schnell. Im einen Moment tobte in der finsteren Nacht noch ein blutiger Kampf, im anderen war alles still. Überall um sie herum lagen Schotten tot oder sterbend am Boden. Ein paar Soldaten gingen zwischen ihnen umher und gaben den Überlebenden den Rest.


  „Lebt er noch?“


  Raine hob den Kopf und versuchte zu erkennen, wo die vertraute Stimme herkam; es war sein Vater, der sich in gewohnt beispielloser Gleichgültigkeit nach der Verfassung seines Sohnes erkundigte. Aber auf der anderen Seite - wer hätte sich träumen lassen, dass sein Vater ihm überhaupt zu Hilfe kommen würde?


  „Ja.“ Eine andere vertraute Stimme, rau und besorgt. Ashton, sein Bruder, der immer versuchte, sich schützend vor ihn und sein ungestümes Wesen zu stellen. „Er ist hier drüben.“


  „ Oh. “ Einen Augenblick herrschte Stille. „ Und was ist das da neben ihm?“


  „McClairens Tochter“, hörte Raine einen der Soldaten antworten.


  „Oh?“ fragte Carr, und sein Tonfall verriet auf einmal das Interesse, das er eben noch hatte vermissen lassen, als er sich erkundigte, ob Raine noch am Leben war. „ Woher wisst Ihr das?“


  „Da ist eine Schottin hier, die das Mädchen verflucht, Sagt, wenn es nicht gewesen wäre, dann hätten sie Raine Merrick gehängt und wären schon lange fort gewesen, als wir hier ankamen. “


  Neben Raine ruckte der Kopf des Mädchens nach oben. „Nein“, flüsterte es.


  „Soll ich sie umbringen?“


  „Die Kleine oder die schottische Hexe?“ erwiderte sein Vater. „Nein. Spart Euch die Mühe. Die Frau sieht mir zu alt aus, um noch mehr McClairen in die Welt zu setzen. Lasst sie gehen. Was das Mädchen anbetrifft. . . ich vermute, man wird nicht umhin können, es als Untertan der Krone anzusehen? Und damit in gewisser Weise irgendwie in meiner Obhut?“


  „Aye“, antwortete der Soldat, und sein Tonfall verriet seine Verwirrung.


  „ Wie ich es mir gedacht hatte. “ Carr seufzte. Er nahm aus der Dunkelheit heraus Gestalt an, als er sein Pferd vorsichtig zwischen den auf der gefrorenen Erde liegenden Leichen hindurchlenkte. Dann hielt er an, seine Aufmerksamkeit völlig auf das Kind neben Raine gerichtet, seinen ' eigenen Sohn gänzlich ignorierend.


  „Fasst sie nicht an“, krächzte Raine.


  Carr warf ihm einen flüchtigen Blick zu. „Ich versichere dir, ich verspüre nicht die geringste Neigung, mir meine Hände schmutzig zu machen, indem ich sie berühre, und was deinen Tonfall angeht, mein Junge . . . nun, du hast' mir die Entschuldigung geliefert, die ich. brauchte, um mein Land von den übrig gebliebenen McClairen zu säubern. In der Tat, ich muss dir danken, Raine, es sind keine McClairen mehr da. “ Ein schwaches Wimmern entrang sich der Kehle des Mädchens, und Carrs Blick senkte sich auf die schmale Gestalt, die neben Raine kauerte. „ Und auch dir meinen Dank, meine Liebe. “


  Er drückte seinem Pferd die Fersen in die Flanken, so dass es ihn ein paar Schritte dichter zu dem ungleichen Paar brachte, und musterte das Kind unter verwundert zusammengezogenen Brauen. „Warum hast du meinen wertlosen Sohn gerettet?“


  Die Kleine hob den Kopf, und in dem Licht der Fackeln konnte man die Tränen in ihren Augen schimmern sehen. „Nicht aus Liebe für Euch, Sir, sondern um das Leben meiner Brüder zu retten. “


  Der Earl starrte das Kind einen Augenblick lang an, dann warf er den Kopf mit dem goldfarbenen Haar zurück und lachte. Überall um sie herum unterbrachen die Soldaten, die wie Schakale zwischen den Kadavern toter Tiere die Sachen der erschlagenen Schotten durchsuchten, ihre Beschäftigung und schauten erschöpft, müde zu Carr.


  Raine strauchelte und spürte eine Welle der Übelkeit von seinem Magen aufsteigen. Er wusste, warum Carr lachte. Es konnte nur einen Grund dafür geben. Er schloss die Augen, denn er würde es nicht ertragen können, ihr Gesicht zu sehen, wenn sein Vater es ihr sagte.


  „Aber, meine Liebe, hat es dir denn niemand gesagt? Wusstest du es denn nicht?“


  „Was denn?“ flüsterte das Kind.


  „Nun, dass in genau diesem Augenblick John McClairens Haupt das nördliche Stadttor von London ziert. “


  Raines Augen waren geschlossen, aber seine Ohren konnte er sich nicht zuhalten. Nur ein Kind konnte solche Qual in seinem Schrei ausdrücken, nur ein Kind, das in einer einzigen Nacht Mutter und Brüder verloren hatte und den Clan, bei dessen Vernichtung es mitgeholfen hatte.


  Seinetwegen.


  Raine schreckte aus dem Schlaf hoch. Er war schweißbedeckt, als ob sein Körper sogar jetzt noch, nach all diesen Jahren, die Ereignisse jener grauenvollen Nacht in einem Kraftakt von sich stoßen müsse. Er ließ sich in den


  Sessel zurücksinken und starrte wieder hinaus auf das Meer.


  Ob Favor McClairen nun hier war, um sich einen Ehemann einzufangen, wie sie behauptete, oder aus irgendeinem anderen Grund, er würde ihr helfen und ihr nie wieder drohen oder Angst einjagen.


  Er hatte noch nie über viel Erfahrung mit Ehre verfügt, noch hatte er je das Verlangen verspürt, mit einem solch erhabenen Konzept nähere Bekanntschaft zu schließen. Aber für Favor McClairen war er bereit, dazuzuler-


  13. KAPITEL


  Carr saß regungslos auf seinem Stuhl, während sein neuer Kammerdiener ihm den Kopf schor, bevor er ihm die erst kürzlich eingetroffene Perücke aufsetzte. Der kleine Mann


  - Randall? Rankle? - zog die künstliche Haartracht zurecht und reichte dem Earl eine silbern gefasste Maske. Carr nahm sie und hielt sie sich vor das Gesicht, während eine duftende Puderwolke auf ihn herabsank und seine Perücke mit einer feinen weißlichen Schicht überzog. Rankle wartete ein paar Minuten, bis der Puder sich gelegt hatte, bevor er vorsichtig den Schutzumhang abnahm, den der Earl über seiner Kleidung getragen hatte.


  „Euer Lordschaft sehen überaus beeindruckend aus“, erklärte er.


  Carr schnipste ein Puderklümpchen von seinem Ärmel. ,,Rankle“, erkundigte er sich in milder Neugier, „war das eben eine Bemerkung zu meiner Erscheinung? Ja, das war es, nicht wahr? Himmel, wohin ist es mit dieser Welt gekommen, wenn jetzt sogar Dienstboten sich erdreisten, unaufgefordert ihre Meinung über das Aussehen ihrer Herrschaft abzugeben? Ich sollte dich eigentlich für deine Unverschämtheit schlagen, aber da das vermutlich deinen ermüdenden Diensten ein Ende setzen würde, werde ich der Versuchung widerstehen. Dieses Mal.“


  Wirklich, erst seine Großmut Tunbridge gegenüber und jetzt auch noch das hier mit seinem Kammerdiener. Es gab keinen Zweifel, er wurde weich.


  Er stand auf, streckte seine Arme aus und wartete, während sein Kammerdiener sich beeilte, ihm die neue Weste überzustreifen. Violetter Brokat, eine überaus schmeichelhafte Farbe.


  „Von nun an“, fuhr Carr fort, als Rankle ihm den Kragen seines Seidenhemdes zurechtzupfte, „von nun an wirst du dir das Folgende gut merken: Ich bin mir sehr wohl der Tatsache gewahr, dass ich eine beeindruckende Erscheinung abgebe. In der Tat bin ich überhaupt nur dann an deiner unerheblichen Würdigung meiner Person interessiert, sollte es mir misslingen, beeindruckend auszusehen.“


  „Es tut mir Leid, Mylord!“


  Das ist das Grässliche an neuen Kammerdienern - es dauert immer so verteufelt lange, sie sich zurechtzubiegen, 1 dachte Carr mit einem Seufzen, als er sich vorbeugte und seine Handschuhe nahm. Dann drehte er sich um und schlug sie Rankle in einer blitzschnellen Bewegung ins Gesicht. Die Kristallverzierung am Saum des einen Handschuhs riss die Haut an der Wange des kleinen Mannes auf. Er hob seine Hand an die Wunde und starrte Carr erstaunt an. Kurz flackerte etwas, das - bei Gott - wirklich wie Ärger aussah, in seinen Augen auf. Unmöglich. Geschöpfe wie Rankle wurden nicht ärgerlich. Sie entfernten sich schweigend.


  „Ich habe nicht gefragt, ob es dir Leid tut. Ich habe dich von meinen Ansichten in Kenntnis gesetzt. Und du hast mich unterbrochen. Nun denn, Rankle, sollte ich jemals weniger als beeindruckend aussehen, dann wirst du entlassen. Ich kann mir vorstellen, dass es durchaus schwierig werden könnte, in diesem verlassenen Teil der Welt ohne ein Empfehlungsschreiben eine neue Stelle zu finden.“


  Der kleine Kammerdiener erbleichte sichtlich.


  „Und jetzt geh“, sagte Carr. „Ich habe beschlossen, heute Abend nicht an dem Dinner teilzunehmen. Sorg dafür, dass meine Tochter davon unterrichtet wird.“ Der Kammerdiener verbeugte sich und entfernte sich dann eilends.


  Carr trat zu einer Wand, die mit grünem Samt verkleidet war, und zog an einer reich verzierten Kordel. Der Stoff teilte sich, glitt leise schwingend zur Seite und gab den Blick frei auf ein exzellent gemaltes, lebensgroßes Porträt einer Frau. Er machte einen Schritt nach hinten und betrachtete es genau.


  „Janet, meine Liebste. Warum ausgerechnet jetzt?“


  Er hatte die alte Zigeunerin Pala nicht gebraucht, ihm ] zu sagen, was er selbst schon gewusst hatte, was er jede Nacht seit zwölf Jahren gespürt hatte; dass Janet hier war, ihn beobachtete. Er hatte sich sogar daran gewöhnt. Weder störte es ihn, noch interessierte es ihn sonderlich. Die Möglichkeiten, aus einem Geist Nutzen zu ziehen, waren schließlich äußerst begrenzt.


  Aber diese neue Idee, die Pala geäußert hatte, dass ein Geist sich eines neuen Körpers bemächtigen und so in gewisser Weise wieder leben konnte, dass Janet genau das getan hatte, um in Fleisch und Blut zu ihm zurückzukehren


  - wenn sie wirklich eine neue Hülle für ihren Geist gefunden hatte, dann musste er es herausfinden, bevor er diese verfluchte Burg ein für alle Mal verließ.


  Ganz offensichtlich hatte sie ihren Schal zurückgelassen, um ihm eine Art Botschaft zu übermitteln. Aber was? Hatte in dieser Geste ein Vorwurf gelegen?


  Carr hob den Deckel der Truhe, die unter dem Bild stand. Sie enthielt etwas Gold, ein paar Juwelen und die Überreste des Anstoß erregenden Arisaid.


  In der Nacht, in der Janet ums Leben gekommen war, hatte er die erste Gesellschaft auf Wanton's Blush nach der Umgestaltung der Burganlage gegeben. Die wichtigsten Mitglieder der gehobenen Gesellschaft hatten die beschwerliche Anreise von London auf sich genommen, um daran teilnehmen zu können. Unter ihnen war der Privatsekretär des Königs gewesen. Die Schwierigkeiten hatten begonnen, als er gegangen war, seine wunderschöne Frau zu suchen, kurz bevor ihre Gäste zum Dinner herunterkommen sollten.


  Er hatte sie auf den Klippen gefunden - zusammen mit ihren Bälgern. Offensichtlich war sie schließlich doch über die Tatsache gestolpert, dass er nicht ganz unschuldig war an den . . . Schwierigkeiten ihres Clans. In ihrem Groll hatte sie geschworen, die Farben ihrer Familie zu seiner Gesellschaft zu tragen, um ihre Verbundenheit mit den McClairen zu demonstrieren, obwohl sie sehr gut wusste, dass das Tragen der Clansfarben vom Gesetz strengstens verboten war. Und das, wo der Sekretär des Königs anwesend sein würde!


  Sie hatte ihr Schicksal selbst besiegelt.


  „Ganz ehrlich, Janet“, sprach er zu ihrem Abbild, „war es nicht ein besonderer Zufall, dass du genau an dem Tag hinter meine ,Falschheit gekommen bist, an dem ich zu der Gesellschaft geladen hatte, die sehr gut die wichtigste in meinem Leben hätte sein können? Ja.“ Er nickte. „Du hättest dich am besten gleich selbst die Klippen hinabgestürzt, anstatt mich zu zwingen, dich zu stoßen. Du hast es getan, um meine Gesellschaft zu ruinieren. Aber ich habe deinen kleinen Plan vereitelt, nicht wahr, meine Liebe?“


  Müßig befingerte er das seidene Arisaid.


  „Was hast du damit gemeint, dass du das hier für mich zurückgelassen hast? Subtil bist du doch nie gewesen. Eher schon ermüdend geradeheraus, wenn du die Wahrheit wissen willst. Also, was soll das hier alles?“


  Nachdenklich ließ er das zerrissene Stück Schal vor dem Bild hin und her schwingen. Wenn sie in jener Nacht nicht gestorben wäre, hätte er nicht diese anderen Erbinnen ehelichen müssen; er hätte deren Ableben nicht herbeiführen müssen und wäre nicht als Folge davon in diese Einöde verbannt worden.


  Janet hatte wirklich einiges zu verantworten.


  Es konnte sogar sein, dass sie ihre Schuld eingesehen hatte. „Hast du mir das hier als eine Art Entschuldigung dagelassen? So in etwa: ,Hier nimm das verfluchte Ding. Es hat genug Kummer verursacht*?“


  Diese Erklärung gefiel ihm. „Das macht Sinn. Ich meine, man lässt nicht ausgerechnet einen Schal zurück, um jemandem einen Schrecken einzujagen, oder? Ich meine, um Himmels willen, es ist ja nur ein Schal, nicht ein blutiger Augapfel oder ein noch zuckendes Herz oder irgend so ein Unsinn.“


  „Meine Güte, Vater, bitte warnt mich vor, solltet Ihr Euch jemals daran versuchen, irgendjemandem einen Schrecken einzujagen. Ich werde mich dann augenblicklich zurückziehen“, ertönte eine seidenweiche Frauenstimme hinter ihm. Carr fuhr herum.


  Fia stand auf der Türschwelle, ihre Hände an der Taille eines außerordentlich gewagten Kleides aufs Anmutigste gefaltet. Eine andere junge Frau hätte in einer solchen Aufmachung wie eine teure Dirne ausgesehen. Wenn Fia es jedoch trug, fiel einem nur das Mitternachtsblau der Seide auf.


  Vater und Tochter betrachteten einander schweigend. Unter der dünnen Schicht Schminke waren Fias Züge vollkommen beherrscht. Er hatte einmal eine orientalische Puppe gesehen, eine Porzellandarstellung einer Figur aus einem Theaterstück. Es war eine feine, wirklichkeitsgetreue Abbildung gewesen, feiner als alle anderen, die er je zu Gesicht bekommen hatte. Aber etwas daran, in einer Puppe abgebildet zu sehen, was letztendlich wieder nur eine lebendige Puppe war, hatte etwas Unheimliches gehabt, wie wenn man das Spiegelbild eines Spiegelbildes sieht. Seine Tochter anzusehen vermittelte ihm ein ähnliches Gefühl.


  „Wie lange stehst du da schon und spionierst mir nach?“ verlangte er zu wissen.


  Sie hob eine elegant geschwungene Augenbraue. „Niemals würde ich Euch nachspionieren. Kennt Ihr denn nicht das alte Kindersprichwort ,Der Lauscher an der Wand hört seine eigene Schand'?“


  Ihre Bemerkung war doppeldeutig, ihre strahlend blauen Augen verrieten jedoch nichts. Sie, die einst jeden ihrer Gedanken mit ihm geteilt hatte, umgab sich nun mit der undurchdringlichen Hülle ihrer Selbstbeherrschung und schloss ihn aus.


  „Was willst du?“


  „Dieser kleine Mann, Rankle, glaube ich. Er sagte, Ihr würdet nicht zum Essen nach unten kommen. Ich dachte, Ihr wäret vielleicht krank, und kam, um nachzusehen.“ Ihr Tonfall verriet keine Spur von Besorgnis, sondern nur unpersönliche Neugier. „Verzeiht mir bitte meine Wissbegierde, aber - antwortet sie Euch eigentlich?“ Mit den Augen deutete sie auf das Bild ihrer Mutter.


  Mit einem Ruck zog Carr die Vorhänge wieder zu. „Vor einem Bild stehend zu reden ist nicht dasselbe, wie mit einem Bild zu sprechen, Fia.“


  „Ach nein? Danke, dass Ihr mich auf diesen kleinen, aber feinen Unterschied aufmerksam macht.“


  Kein verräterisches Zucken störte das Ebenmaß ihres hinreißend schönen Gesichtes. Nun gut. Seine beiden Söhne waren hitzköpfige, gefühlsbetonte Kinder gewesen; beide hatten am Ende bewiesen, dass alles, was er für sie getan hatte, pure Zeitverschwendung gewesen war.


  Fia war anders. Fia war, wie er selbst, ein Raubtier.


  Sie würde sich weder ihr Urteilsvermögen durch Rührseligkeit trüben noch sich durch langweilige Prinzipien von ihrem Ziel abbringen lassen - ein Ziel, das darin bestand, die allerbrillanteste Ehe der ganzen englischen - ach was, der gesamten europäischen - Gesellschaft einzugehen und so ihrem Vater endlich und unwiderruflich zu Macht, Ansehen und Reichtum zu verhelfen. Zu so großem Reichtum, dass er nie wieder einen Augenblick seines Lebens darauf verschwenden musste, an Geld zu denken.


  „Was ist das da in Eurer Hand?“ erkundigte sich Fia. „Das Stück eines Schales, den Janet am Tage ihres Todes trug.“


  „Jetzt sagt aber bitte nicht, ihr Geist habe es für Euch irgendwo liegen lassen?“ Fia lachte, doch als sie aus seinem Gesichtsausdruck las, dass sie der Wahrheit erschreckend nah gekommen war, sagte sie leise: „Himmel, ich glaube, ich lag gar nicht so weit daneben.“ Sie streckte ihre Hand aus, strich mit den Fingerspitzen rasch über die Seide und | zog die Hand genauso schnell wieder zurück.


  „Wisst Ihr“, bemerkte Fia kühl, „ich würde zu gerne einmal den Geist meiner Mutter sehen. Solltet Ihr gelegentlich mit der gespenstischen Dame reden, schickt doch bitte freundlicherweise ihre zerlumpten Überreste zu mir, wenn Ihr mit ihr fertig seid.“


  „Machst du dich etwa über mich lustig?“ fragte er in seinem drohendsten Ton.


  Sie betrachtete ihn gelassen. „Vielleicht.“


  Es war unerträglich, aber er wagte nicht, ihr eine Ohrfeige zu geben, und der Grund dafür ärgerte ihn viel mehr als alle Worte, die sie hätte sagen können. Er schlug sie nicht, weil er nicht länger völlig sicher wusste, wozu sie in der Lage war. Sicherlich Rache. Vielleicht sogar mehr.


  „Geh nach unten“, befahl er ihr und wartete, die Unsicherheit hassend, die er verspürte. Nie zuvor hatte sie sich einem seiner Befehle widersetzt. Aber es würde nicht mehr lange dauern, bis sie es tat. Er musste sie unbedingt vorher verheiraten. „Meine Gäste dürfen nicht so lange sich selbst überlassen bleiben.“


  „Ihr habt Recht. Sie brauchen einen Rattenfänger, der ihnen bei ihren Ausschweifungen vorangeht und den Weg weist.“


  „Ich werde in Kürze nachkommen.“


  „Das will ich hoffen.“ Fia wandte sich um. „Ach, übrigens. Da ist eine Dame, die Eure Anwesenheit schmerzlich vermisst. Sie war ziemlich beunruhigt, als sie hörte, dass Ihr nicht zum Dinner herunterkommen würdet.“


  Carrs Interesse war augenblicklich erwacht. Konnte sie" es sein? Janet? „Eine Dame?“ fragte er. „Wie sieht diese Dame aus?“


  Fia musterte ihn eindringlich. „Sie ist schon älter. Noch nicht alt, aber entschieden ehrwürdig. “


  Mit einem Mal überkam ihn eine entsetzliche Furcht. Janet war in der Blüte ihrer Schönheit gestorben. Der Gedanke, dass sie sich entschieden haben könnte, sich eines Körpers zu bemächtigen, der weniger reizvoll wäre als ihr richtiger, war ihm bei all seinen Überlegungen und Erwägungen nie gekommen. Das konnte sie ihm doch unmöglich antun!


  „Wer ist die Dame?“


  „Mrs. Diggle? Dougal? Sie hat ein nachgiebiges, sanftes Wesen und eine verhängnisvolle Neigung, sich beständig zu entschuldigen. Ganz anders als Eure anderen Gäste.“


  „Douglas“, verbesserte Carr sie, und seine Besorgnis verflog. Er kannte die alte Dame. Jemanden, der Janet weniger ähnlich war, konnte er sich kaum vorstellen. „Es stimmt, sie ist nicht wie meine üblichen Gäste. Im Gegensatz zu ihrem Neffen, und ihm zuliebe sind sie und ihr Schützling hier.“


  Fia ließ nur ein gleichgültiges „Oh?“ hören.


  „Ja. Er hat den Frühling hier verbracht. Du wirst dich gewiss an ihn erinnern“, bemerkte Carr in böser Absicht, da er endlich eine Möglichkeit entdeckt hatte, Fia ihren Spott von vorhin heimzuzahlen. „Thomas Donne.“


  Fia hatte niemals ihre Schwärmerei für den hoch gewachsenen Schotten zugegeben. Das war auch nicht nötig gewesen. Jede Erwähnung seines Namens, jeder Blick, jede gespreizte Unterhaltung mit Thomas Donne, die Carr mit angehört hatte, erzählte die Geschichte eines jungen Mädchens, das sich zum ersten Mal verliebt hat. Genauso wie ihre plötzliche und vollkommene Stille in allen Angelegenheiten, die Donne betrafen, eine völlig andere Geschichte erzählte.


  Carr wurde tatsächlich belohnt. Ihre Pupillen zogen sich leicht zusammen, die zarte Haut um ihre Nase wurde ein wenig blasser. Es waren kaum wahrnehmbare Zeichen, die man leicht übersehen konnte, wenn man nicht danach Ausschau hielt.


  „Natürlich“, erwiderte sie knapp. „Ich erinnere mich jetzt.“


  „Mrs. Douglas ist die Anstandsdame für Donnes jüngere Schwester, eine Miss . . . Miss Favor Donne, glaube ich.“ Er durchforstete sein Gedächtnis nach einem Bild, das zu dem Namen gehörte, und konnte sich schließlich vage an eine hübsche, gut gekleidete junge Frau erinnern, selbst überrascht, dass es ihm überhaupt gelungen war. Er schenkte kleinen Jungfrauen gewöhnlich wenig Beachtung, selbst reichen nicht. Wozu auch? Er konnte ohnehin nicht wieder heiraten, und da Favor Donne nicht dem Glücksspiel frönte oder er auch auf keine andere Art und Weise an ihr Geld kommen konnte, hatte er sich mit ihr nicht weiter abgegeben.


  „Wie ist sie so?“ fragte Carr und drehte das Messer in der Wunde ein wenig herum. „Sieht sie ihrem Bruder ähnlich?“ „So gut kann ich mich an ihn gar nicht erinnern“, erklärte Fia glatt. „Miss Donne ist klein. Hübsch. Schwarze Haare, herausfordernd funkelnde Augen - eine dunkle, kleine Kriegerin. Nun, da ich darüber nachdenke, kann ich mich erinnern, gehört zu haben, wie auch sie sich bei einem der anderen Gäste nach Eurem Verbleib erkundigt hat.“ Hübsch? Schwarze Haare? Und sie hatte nach ihm gefragt.


  „Weißt du was, Fia“, sagte er, „ich habe meine Meinung geändert. Ich werde doch zum Dinner nach unten gehen.“


  14. KAPITEL


  Hoch oben über dem Ballsaal, in einer geschickt zwischen geschwungenen Stützpfeilern versteckten Galerie, saß Raine und betrachtete das Schauspiel, das unter ihm auf dem Parkett aufgeführt wurde. Die Menge wogte glitzernd wie Scherben und Splitter von bunt gefärbtem Glas, die in einer riesigen Schüssel geschwenkt wurden. Der Geruch von Körpern, schwer von Hitze und Parfüm, trieb in schwülen Wolken zu ihm nach oben. Der Lärm, den die vielen Menschen erzeugten, ließ nicht nach, erinnerte an das Brausen der Brandung, die sich an den Felsen von McClairen's Isle brach.


  Obwohl sein Aussichtspunkt ihm nur gelegentlich den einen oder anderen zufälligen Blick auf ein emporgehobenes Gesicht erlaubte, entdeckte er schließlich doch die beiden Gestalten, die ihn interessierten. Er bemerkte Carr zuerst, prächtig in Purpur gekleidet; er hielt sich aufrecht wie immer, und seine Bewegungen waren von lässiger Eleganz.


  Als Kind war Raine an dem Versuch, auch nur teilweise die Haltung seines Vaters nachzuahmen, schier verzweifelt. Carr hatte sich über seine Bemühungen lustig gemacht, ihm geraten, seine Kraft nicht auf ein so hoffnungsloses Unterfangen zu verschwenden. Und als es offensichtlich wurde, dass nichts, was Raine tun konnte, ihm jemals die Anerkennung seines Vaters einbringen würde, hatte er versucht, auf anderem Wege Carrs Aufmerksamkeit zu erlangen. Er konnte noch nicht einmal anfangen, sich all das Unheil ins Gedächtnis zu rufen, das er im Namen dieses Mannes angerichtet hatte: Schikanieren der ortsansässigen Bevölkerung, mutwillige Zerstörung, Wirtshausschlägereien und verrückte Trinkgelage. All das hatte er getan, um Carr aufzustacheln, zu reizen, aus der Fassung zu bringen - kurz, um ihm Unbehagen zu bereiten; um irgendeine, wie auch immer geartete Reaktion hervorzurufen.


  Raine lächelte wehmütig. Noch vor fünf Jahren hätten solche Erinnerungen Bitterkeit in ihm geweckt. Aber auf der anderen Seite war Carr zu der Zeit auch noch von Bedeutung für ihn gewesen. Seitdem waren jedoch die Prioritäten in seinem Leben gewaltsam neu geordnet worden. Raine scherte sich nicht länger um Carr, nicht einmal genug, um ihn zu hassen.


  Gleichgültig musterte er seinen Vater. Er sah immer noch gut aus und hielt sich immer noch gerade, seine Bewegungen zeugten wie eh und je von anmutiger Eleganz. Seine Gesten waren so geschmeidig wie immer, und seine unergründliche Miene verriet keine Regung. Aber selbst aus dieser Entfernung konnte Raine erkennen, dass die einst straffe Haut in seinem Gesicht jetzt leicht erschlafft war, und ein paar Falten hatten sich unter dem geraden Kinn gebildet, die ersten Anzeichen für Tränensäcke zeigten sich unter den schönen Augen. Noch nicht einmal Carrs eisernem Willen war es gelungen, von dem Zoll, den die Jahre forderten, verschont zu bleiben.


  Raines Blick wanderte über die Menge, bis er Favor fand. Unzählige Ellen leuchtend narzissengelber Seide waren für den bauschigen Rock verarbeitet worden, während das Oberteil ihre aufrechte Figur eng umschloss. Das lichtschluckende Schwarz ihrer gefärbten Haare wirkte wie Kohlenstaub auf ihrem weißen Busen. Sie glitt unbeirrt, ohne nach links oder rechts zu sehen, durch die Menge, gerade so, als ob sie einen langen, schmalen Korridor ohne Fenster und Türen entlangschritt, an dessen weit entferntem Ende der einzige Ausgang lag.


  Das konnte man kaum als herausforderndes Benehmen bezeichnen, und doch erregte sie nicht wenig Aufmerksamkeit. Unter den Bewegungen von Carrs männlichen Gästen zeichnete sich ein Muster ab. Hinter Favor bildete sich eine Art lebendige Schleppe - unbestritten sammelte Favor ein Gefolge.


  Er konnte nachvollziehen, dass die Männer dort unten Favor reizvoll fanden. Es war etwas an ihr. Etwas, das über eine begehrenswerte Figur hinausging - auch wenn sie die, bei Gott, ebenfalls besaß. Und, so musste er einräumen, ihr Gesicht war alles andere als unansehnlich. Irgendetwas an ihr forderte einen Mann heraus oder weckte seine Aufmerksamkeit oder erregte ihn oder . . .


  132


  Erregte?


  Er hatte zu lange im Gefängnis gesessen. Das war die einzig mögliche Erklärung für sein Interesse an Favor McClairen. Weil sie ihm das Leben gerettet hatte, neigte er dazu, sie mit Eigenschaften auszustatten, die sie wahrscheinlich gar nicht besaß.


  Falls Favor in mir überhaupt irgendetwas erregt, dann ist das Lust, entschied er. Und es war verflucht ärgerlich, dass die Frau, deren Röcke er so verzweifelt hochschlagen wollte, ausgerechnet den Namen McClairen tragen musste. Es machte alles komplizierter. In ihm rangen Pflichtgefühl und Verlangen miteinander.


  Das Pflichtgefühl würde gewinnen. Schließlich war in der Schuld eines anderen Menschen zu stehen - und besonders in der von jemandem, den er ehren musste - für ihn eine neuartige, einmalige Erfahrung. Wollust hingegen war es nicht.


  Einmal mehr richtete er seine Aufmerksamkeit auf Favor. Die matronenhafte Gestalt neben ihr musste ihre Anstandsdame sein. Auf den ersten Blick konnte er sich keinen weniger wirkungsvollen Drachen zur Verteidigung dieser besonderen Schönen in Nöten vorstellen. Aber ein genauer Blick zeigte ihm, dass sein erster Eindruck getrogen hatte. Nur wenigen der Männer, die Favor folgten, gelang es, bis an ihre Seite vorzudringen. Ganz offensichtlich wurden nur diejenige vorgelassen, die bestimmte Grundvoraussetzungen erfüllten - entweder die der alten Dame oder von Favor selbst. Welche das wohl waren?


  Was auch immer ihr Maßstab ist, dachte Raine trocken, mein Name wird es bestimmt nicht auf die Liste mit den gebilligten Verehrern schaffen. Aber auf der anderen Seite hatte er es gar nicht nötig, Favor McClairen nachzujagen. Sie käme - er zog seine Taschenuhr hervor - in ungefähr zehn Stunden von allein zu ihm.


  „Hier ist Euer Essen“, sagte Favor trotzig. Sie warf Rafe die zusammengeknotete Serviette zu und malte sich aus, wie deren fettiger Inhalt einen ordentlichen Fleck auf seinem weißen Hemd hinterlassen würde.


  Sie hatte nicht damit gerechnet, dass der Grobian so rasche Reflexe haben könnte. Er wandte sich von dem Fenster ab, vor dem er gestanden und hinausgesehen hatte, fuhr herum und fing das Bündel geschickt in der Luft. Sein. Hemd war nicht geschlossen und zeigte seinen schlanken Oberkörper. Die Pistole, die er in den Bund seiner engen schwarzen Hosen gesteckt hatte, hinterließ auf seinem flachen Bauch kaum eine Delle. Die Ärmel seines Hemdes hatte er über seine kräftigen gebräunten Unterarme hochgekrempelt.


  Sie senkte ihren Blick zu Boden, als ohne Vorwarnung die Erinnerung daran, wie sich dieses warme, feste Fleisch unter ihren Fingern angefühlt hatte, auf sie einstürmte. Aber sie waren nicht mehr in Dieppe. Er war nicht länger an eine Wand gekettet, und sie gab nicht länger vor, zu sein . . . was auch immer Madame Noir war.


  Leider, meldete sich eine innere Stimme spöttisch zu Wort.


  „Himmel, wie überaus höflich! “ sagte Rafe. „Miss Donne, mit solchen Manieren, davon bin ich restlos überzeugt, wird das Haus Eures Bruders bald schon von Anwärtern um Eure Hand belagert werden.“


  „Hmpf!“ war alles, was sie darauf erwiderte, aber sie konnte ein Lächeln in Erwiderung auf seine Bemerkung nicht ganz unterdrücken. Wie seltsam er sich heute benahm, wie . . . freundlich. Augenblicklich erwachte ihr Misstrauen.


  Er schlug sich theatralisch mit der Hand auf die Brust. „Ich schwöre, wenn Euer Mund so zuckt wie jetzt, fängt mein Herz an zu rasen. Unzweifelhaft hat, wer auch immer Euch geraten hat, mit Eurem Lächeln zu knausern, um dessen überwältigende Macht gewusst. Denn solltet Ihr tatsächlich einmal strahlend lächeln, dann wird kein Mann mehr für seine Taten verantwortlich gemacht werden können. Ganz bestimmt kann ich nicht sagen, wozu ich dann fähig wäre.“


  Sie brach in Gelächter aus, überrascht und verwundert. Was auch immer sie von ihrem Erpresser erwartet hatte, Charme oder unbekümmerte Heiterkeit waren es nicht gewesen. Sie war davon ausgegangen, sein Essen in der Mitte eines leeren Zimmers abzustellen und wieder zu gehen. Nie wäre ihr der Gedanke gekommen, dass er auf sie warten könnte.


  Raine erwiderte ihr Lächeln und entblößte dabei zwei Reihen gerader weißer Zähne und überraschte sie einmal mehr, denn wenn er lächelte, leuchteten aus seinen Augen Wärme und Humor. Es war ein überaus anziehendes Lächeln, ein völlig verheerendes Lächeln, ein einnehmendes Hol's-der-Teufel-Lächeln. Ein Mann mit einem Lächeln wie diesem brauchte keine elegant geformten Gesichtszüge, und diese Erkenntnis ernüchterte sie.


  Er spürte, wie sie sich zurückzog, und sein Lächeln wurde schief und eher trocken. „Ah, vergebt mir meinen Scherz. Einen Augenblick lang habe ich unser Verhältnis und die Geschichte, die uns hierher geführt hat, vergessen.“


  „Die darin besteht, dass Ihr ein Erpresser und ich Euer Opfer bin?“


  Das Grübchen in seiner schmalen Wange vertiefte sich. „Und dabei habe ich mich immer als denjenigen angesehen, dem Unrecht getan wurde. Wie habe ich unsere Rollen nur so falsch verstehen können? Vielleicht hat es etwas damit zu tun, dass Ihr mich in Dieppe den Wölfen zum Fraß vorgeworfen habt?“


  Sie errötete. Nunmehr gerächt, wandte er seine Aufmerksamkeit dem Essensbündel zu. Er stellte einen Fuß auf die Fensterbank und benutzte seinen Schenkel als Tisch, auf dem er das Leinentuch aufknotete und die Enden zurückschlug. Er beugte sich über das Päckchen, und dabei fiel sein Hemd auseinander, so dass die harten Linien seines Oberkörpers, an die sie sich nur zu gut erinnerte, einmal mehr ihren Blicken preisgegeben waren. Die Linien zeichneten sich jetzt deutlicher ab. Vermutlich würden sie sich jetzt auch härter anfühlen.


  „Braten!“


  Sie zuckte zusammen. Er blickte auf, der Ausdruck seiner honigfarbenen Augen völlig arglos.


  „Gott segne die Engländer für ihre unselige Angewohnheit, zu fast jeder Mahlzeit Fleisch zu essen. Ihr habt mir nicht auch zufällig noch Besteck mitgebracht, Süße?“ „Nennt mich nicht ,Süße‘. Und nein, das habe ich nicht. Ich habe es zwar erwogen“, erwiderte sie trocken, „aber dann habe ich mir doch Sorgen gemacht, man könnte mich beschuldigen, das Familiensilber stehlen zu wollen. Glaubt mir, ich habe genug verwunderte Blicke auf mich gezogen, als ich mir mein Abendessen in den Schoß gekippt habe.“ Er brach in Gelächter aus. „Das habt Ihr nicht!“


  „Oh, doch! Wie sonst sollte ich denn Euer Essen besor-


  gen? Ich konnte ja wohl schlecht mit einem Säckchen an der Küchentür auftauchen und bitten, dass man es mir mit den Tischabfällen fülle, oder? Und erst recht nicht hätte ich einen Diener schicken können. Eure Anwesenheit hier wäre binnen einer Stunde allgemein bekannt geworden. Kein Diener, der Wind von einem Geheimnis bekommt, würde ruhen, bis er es entdeckt hat. “


  „Wir kennen uns aber gut mit Dienstboten aus, was?“ Er riss sich einen Brocken Fleisch ab und steckte ihn sich in den Mund. Unwillkürlich schloss er in sinnlichem Vergnügen kurz die Augen. Er kaute betont langsam, zog es genüsslich in die Länge, schluckte und seufzte. Dann leckte er sich den mit Burgunder verfeinerten Bratensaft einzeln von jedem seiner Finger.


  Sie hatte noch nie jemanden sein Essen so gründlich genießen sehen. Es war faszinierend.


  Er besaß lange Finger, schlank und doch kraftvoll. Ein dünner Flaum dunkler Haare bedeckte die Handrücken, der über seinen kräftigen, geschmeidig wirkenden Handgelenken dichter wurde. Seine Hände waren überaus männlich.


  Raine schaute auf und ertappte sie dabei, wie sie ihn beobachtete. Er zwinkerte ihr zu. „Vier Jahre modrigen Käses und altbackenen Brotes, das in Wasser eingeweicht wurde“, erklärte er sachlich, ganz ohne Bitterkeit. „Ich werde nie wieder die Freude, etwas Gutes zu essen, als selbstverständlich ansehen. Mögt Ihr auch etwas?“


  „Nein.“ Das klang nicht sehr bestimmt. Sie versuchte es noch einmal. „Nein!“ Besser.


  „Wie Ihr wollt. “ Er zuckte mit den Schultern und steckte sich den nächsten Bissen in den Mund.


  „Kuchen!“


  Sein erfreuter Ausruf unterbrach ihre Träumerei. Sie wich zurück, als wären ihre Gedanken Gegenstände, vor denen sie zurücktreten konnte. Er bemerkte es nicht, da er zu sehr damit beschäftigt war, den Kuchen zu verzehren, den sie ihm gebracht hatte - und zerstört, als sie damit nach ihm geworfen hatte. Er besaß wunderschöne . . .


  Warum musste sie nur unablässig solche Sachen denken? Wie beispiellos dumm von ihr! Er war schließlich ihr Feind!


  Aber ist er das wirklich? wollte diese hinterhältige innere i Stimme wissen. Oder war sie nicht, um bei der Wahrheit


  zu bleiben, viel eher seine Feindin? Oder war es wenigstens gewesen.


  Seit Dieppe hatte er ihr kein Leid angetan. Es mochte sein, dass er ihr Angst eingejagt hatte, doch selbst das konnte genauso gut von ihrem eigenen schlechten Gewissen heraufbeschworen worden sein wie durch seine Taten. In Wahrheit hatte er sie sogar vor Orville gerettet.


  Argwöhnisch kniff sie die Augen zusammen. Und doch, wie er ihr schon deutlich gemacht hatte, konnte er sie immer noch verraten.


  Sie sollte Carr von Rafe berichten. Ohne weitere Verzögerung. Und wenn er im Gegenzug seine Anschuldigungen gegen sie vorbrachte, dann würde sie Erstaunen und Mitleid heucheln. Alle würden ihn für einen Verrückten halten, der wüste Beschuldigungen ausstieß, vor allem, da er ja nach seinen eigenen Worten einen Märchenschatz suchte, ein Kästchen voller Juwelen, das es gar nicht gab. Es war ein guter Plan. Sie wollte ihn augenblicklich in die Tat umsetzen.


  Sie hätte ihn bereits in die Tat umgesetzt, wenn . . . wenn er sich ihr gegenüber nicht nur nichts hätte zu Schulden kommen lassen, sondern sie ihm gegenüber auf der anderen Seite jede Menge.


  „Muss ich jetzt jeden Augenblick mit der Ankunft einer Horde kräftiger Lakaien rechnen?“ Nachdem er den Kuchen vertilgt hatte, wischte er sich die Krümel von seiner fadenscheinigen Hose. „Oder habt Ihr schließlich doch beschlossen, mit mir Mitleid zu haben?“


  Seine Worte folgten zu dicht auf ihre verräterischen Überlegungen. Sie kam sich verachtenswert vor. Sie hasste es, sich verachtenswert vorzukommen. Sie vertrug es schlecht.


  „Ich habe Euch doch Essen gebracht, oder?“


  „Sie haben den Gefangenen immer etwas besseres Essen vorgesetzt, bevor sie sie zur Streckbank und zum Vierteilen geholt haben.“


  Wieder einmal hatte er sie erstaunt. Wie konnte er sich über so etwas Schreckliches nur lustig machen?


  „Ich habe niemandem von Euch erzählt.“


  „Den alten Drachen eingeschlossen?“


  „Bitte?“


  „Eure Anstandsdame.“


  Muira. Nein, sie hatte keinen Augenblick erwogen, Muira von Rafe zu erzählen. Die alte Frau hätte bestimmt Jamie geschickt, ihn aufzuspüren und ihm die Kehle durchzuschneiden. Nichts durfte Muiras großartigen Plan gefährden. „Ihr meint meine Tante. Nein. Sie weiß nichts von Euch.“


  Er lächelte wieder. „Danke!“


  Ihr Blick flackerte. Sein Lächeln wurde breiter, als ob er den Gang ihrer abschweifenden und völlig unduldbaren Gedanken erriet; er nahm seinen Fuß von dem Fensterbrett. „Das war sehr gut.“


  Er streckte seine Arme in die Höhe, reckte sich langsam und gemächlich - fast wie eine große, zufriedene Katze -erst zur einen, dann zur anderen Seite, und dabei fiel sein Hemd weiter auseinander. Sie spürte, wie ihr eine verräterische Wärme über den Hals ins Gesicht kroch, und sie wandte sich ab, so dass er sich nicht zu irgendwelchen lachhaften Vermutungen über den Grund ihres Errötens verleitet fühlen würde.


  „Wie steht es mit der Jagd nach dem McClairen-Schatz?“ fragte sie.


  „Es geht so.“


  Sie schaute sich um. Seit gestern waren die meisten Schachteln und Kästen geöffnet worden. Er hatte auch den Stapel Bilder, die an der Wand lehnten, durchgesehen. Das Porträt einer schwarzhaarigen, elegant gekleideten Frau stand ganz vorne. Zuvor war es nicht da gewesen.


  Die Frau war wunderschön; sie trug ein silberblaues Kleid mit tiefem Dekollete, aus dem sich ihre schlanken Schultern anmutig erhoben. Sie besaß ein zartes Lächeln und ein störrisches Kinn. Der Ausdruck ihrer Augen war kühn, und ihre Züge strahlten Zufriedenheit aus.


  „Wie steht es mit der Jagd nach einem Ehemann?“


  Seine Worte rissen sie nicht nur augenblicklich in die Gegenwart zurück, sondern erinnerten Favor auch an ihre sonstigen Verpflichtungen. Wie verhasst ihr ihre Beteiligung an Muiras Plan war! Für eine wundervolle Stunde hatte sie sie vergessen. Vielleicht war das der wahre Grund, warum sie Rafes Anwesenheit niemandem verraten hatte. Er sorgte für Ablenkung, ließ sie die unheimliche Mischung aus kühler Berechnung und fieberhafter Eindringlichkeit auf Carrs Zügen letzte Nacht vergessen.


  „Und?“ wiederholte er seine Frage.


  „Es geht so.“


  „Irgendwelche besonderen Kandidaten?“


  „Vielleicht.“


  Carr hatte ihr Punsch gebracht. Sie hatte ihm gedankt, aber alle anderen Worte waren ihr im Hals stecken geblieben. Der Mann hatte ihren Clan umgebracht und dann gelacht, als er ihr gesagt hatte, dass der Kopf ihres Bruders über einem Londoner Tor aufgespießt war. Allerdings schien ihn ihre mangelnde Gesprächsbereitschaft auch gar nicht gestört zu haben.


  Er hatte sie unablässig angestarrt, während eine kleine steile Falte auf seiner aristokratischen Stirn erschien. Es hatte sie all ihre Selbstbeherrschung gekostet, nicht angewidert zurückzuweichen. Was, wie sie fürchtete, kein gutes Vorzeichen für das drohende Ehebett war.


  Aus dem Augenwinkel hatte sie Muira gesehen. Unter der weichen Maske von Liebenswürdigkeit hatte sie sich an dem Erfolg ihrer Mühen geweidet. Die alte Frau war beinahe außer sich gewesen vor Entzücken. Favor hatte den Saal kurze Zeit später verlassen, gefolgt von einer frohlockenden Muira, die sie mit geflüsterten Kommentaren über ihr Verhalten überhäufte. Als sie an ihrer Zimmertür angekommen waren, hatte Favor ihr schließlich einfach die Tür vor der Nase zugeschlagen.


  Vielleicht schlug sie auch in gewisser Weise die Tür zu, indem sie hierher kam. Denn selbst wenn Rafe eine Gefahr und ein Wagnis darstellte, so hatte sie sich diese Gefahr selbst ausgesucht, und dieses Wagnis bestand nur für sie allein, unabhängig von Carr, Muira und den McClairen. Hier gab es nur ihn. Und sie.


  „Ihr zieht doch nicht ernsthaft Orville als Bewerber um Eure Hand in Betracht, oder?“


  „Orville?“ wiederholte Favor erstaunt.


  „Euer Lächeln war kaum freundlich. Ich dachte, vielleicht hättet Ihr entschieden, dass Orville die prallsten Euch verfügbaren Geldsäcke besäße und, auch wenn es ihm an Charme gebricht, er Euren Zwecken am ehesten entspräche.“


  Sie dachte noch nicht einmal darüber nach, ihm den Namen ihres erwählten Ehemannes zu nennen. Rafe mochte ihr zwar eine Ablenkung verschaffen, aber sie wusste so gut wie nichts über ihn. Muiras Pläne würde sie auf keinen Fall gefährden. Außerdem würde er sie ohnehin nur auslachen. Oder schlimmer noch, sie bemitleiden oder sogar -verfluchte innere Stimme - für sie Verachtung empfinden.


  „Nein, nicht Orville. Er ist verheiratet. Ich habe mich noch nicht wirklich auf irgendjemand Bestimmten festgelegt.“


  „Oh?“ Er kam näher. Er war sehr groß. Sie musste ihren Kopf sogar ein wenig in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. „Dann, vermute ich, seid Ihr in Eile, auf den Heiratsmarkt zurückzukehren und die sich Euch anbietenden Kandidaten unter die Lupe zu nehmen. “


  Sie schnaubte auf eine völlig undamenhafte Art und Weise. „Wohl kaum.“ Die Worte platzten aus ihr heraus, bevor sie sie zurückhalten konnte, und verrieten viel zu viel.


  Er hob eine dunkle Braue und musterte sie aus karamellfarbenen Augen. „Gut.“


  „Warum das?“ erkundigte sie sich.


  „Weil“, erwiderte er, „ich beschlossen habe, dass die Versorgung mit Essen und Kleidung - wobei ich von Letzterem noch nichts zu Gesicht bekommen habe - als Wiedergutmachung zu wenig sind. Besonders von jemandem, der fest damit rechnete, das Opfer von Zudringlichkeiten zu werden. “


  Ihr Herzschlag setzte aus, dann begann er zu rasen. Ihr Mund wurde ganz trocken.


  „Was wollt Ihr?“ flüsterte sie.


  „Das werdet Ihr schon sehen“, sagte er, während sein sinnlicher Blick über ihr Gesicht und ihre Figur wanderte. „Aber zuerst werdet Ihr Euer Kleid ablegen müssen.“


  15. KAPITEL


  Ihr Hals und ihre bloßen Arme waren von einem Schweißfilm überzogen. Die feinen, kurzen Härchen an ihren Schläfen kräuselten sich in feuchten Strähnen und klebten ihr wie kleine schwarze Kommata im Nacken. Sie leckte sich über die Lippen und schmeckte Salz. Die Arme waren ihr schwer geworden und fühlten sich seltsam geschwächt an. Muskeln, von denen sie nicht geahnt hatte, dass sie sie besaß, schmerzten von der übermäßigen Anstrengung.


  Favor schaute in den Spiegel und erkannte die herrlich unordentlich und entspannt aussehende junge Frau, die ihr daraus entgegenblickte, kaum wieder. Ihre Schminke war verschwunden, und ihre Haut glühte förmlich.


  „Oh“, flüsterte sie schuldbewusst, „das hat Spaß gemacht!“


  „Was habt Ihr gesagt?“


  Sie wandte sich von dem Spiegel ab und schenkte Rafe ein unschuldiges Lächeln. Er hatte seine Arbeit unterbrochen - das Durchwühlen einer großen Kiste, die er auf einen halbhohen Bücherschrank gestellt hatte. „Nichts.“


  Nie würde sie zugeben, dass ihm bei der Suche nach dem McClairen-Schatz zu helfen eher eine Belohnung als eine Strafe war. Sie hatte ihr wunderschönes Kleid abgelegt und den alten Kittel übergestreift, den er aus einer alten Truhe hervorgekramt hatte, während sie ihre Erleichterung zu verbergen suchte. Sie hatte viel zu viele Stunden vor zu vielen Spiegeln verbracht, mit dem Ziel, zu Janet McClairen zu werden. Die Erleichterung, aus dieser Rolle schlüpfen zu dürfen, hatte sie fast schwindelig gemacht.


  Es war herrlich gewesen. Sie hatte in Kommoden und Schränkchen, in Kisten und Truhen, in Schubladen und Koffern gestöbert und gewühlt, hatte unter Betten, zwischen Stoffballen und altem Leinen nachgesehen. Sie hatte weder den Schatz noch das reich verzierte Schränkchen


  gefunden, in dem er sich angeblich noch befinden sollte -auch wenn sie diesen Teil der Geschichte nie zuvor gehört hatte.


  Sie hatte dafür andere Sachen gefunden, geheimnisvollen Krimskrams und kleine Andenken: die überschwänglichen Aufzeichnungen eines Kindes über seine Erlebnisse, die vor hundert Jahren niedergeschrieben worden waren; einen zerbrochenen Krummsäbel, der sorgfältig in ein verblichenes maurisches Banner gewickelt worden war; der Kristallflakon einer Frau, dem immer noch ein schwacher Rosenduft entströmte. Sie alle nahmen sie mit ihren unbekannten Geschichten gefangen. Geschichten der McClairen.


  Ihrer Geschichte.


  Nur an wenige Erzählungen ihrer Mutter konnte sie sich entsinnen und an keine ihres Vaters. Sie konnte sich ja kaum noch an ihn erinnern. Er war kurz nach dem Massaker aus London zurückgekehrt, nachdem seinen Bitten um Gnade kein Gehör geschenkt worden und das Schicksal ihrer Brüder besiegelt war. Er war heimgekehrt und mit der Nachricht empfangen worden, dass seine Frau gestorben und seine Leute niedergemetzelt worden waren. Innerhalb eines Jahres war auch er gestorben.


  Muira hatte ihr über ihre Vorfahren geschrieben; lange Namenslisten und trockene Beschreibungen von gewonnenen Schlachten und eroberten Ländereien. Aber diese Sachen hier - Favor fuhr sachte über den Perlenring eines Kindes - erzählten viel persönlichere Geschichten. Zum ersten Mal waren ihre Vorfahren für sie zu Menschen geworden, die wirklich gelebt hatten.


  Welche liebende Mutter hatte die Lederschleuder so sorgfältig in dieser Schublade verstaut? War jemand diesen Säbel schwingend gestorben oder war er symbolisch zerbrochen worden? Dieser Flakon mochte einer Urgroßtante gehört haben und jenes Tagebuch vielleicht sogar ihrem Großvater.


  Rafe hatte gegen ihr Herumtrödeln keine Einwände erhoben - sogar dann nicht, als sie einen Stapel arg mitgenommener Spielkarten auf dem Boden ausgebreitet und sortiert hatte, bis sie merkte, dass der Herzbube fehlte. Er hatte geschwiegen und war der Reihe nach jedes Möbelstück und jede Truhe, die an der Wand standen, durchgegangen.


  Nur gelegentlich, wenn sie etwas Besonderes entdeckt und unwillkürlich einen erfreuten Ausruf ausgestoßen hatte, hatte sie beim Aufblicken bemerkt, dass er sie mit unergründlicher Miene beobachtete. Sie konnte aus ihm einfach nicht schlau werden. In den vergangenen paar Stunden schien er nichts anderes als ein ganz gewöhnlicher junger Mann zu sein, der sich voll Begeisterung in eine Aufgabe stürzte. Es war beinahe, als hätten sie beide in diesem Raum einen Teil der unschuldigen Vergnügungen der Kindheit gefunden, die ihnen im wahren Leben versagt geblieben waren.


  „Das ist das letzte Stück hier, in dem ein zwei Fuß hohes Schränkchen Platz finden könnte“, sagte sie und klopfte auf den Deckel einer Reisetruhe. Das war gut so. In ungefähr einer Stunde würde die Sonne untergehen. Wenn sie einer unangenehmen Befragung durch Muira entgehen wollte, dann musste sie zu dem Zeitpunkt, an dem die alte Frau an die Tür klopfte, fertig angekleidet in ihrem Zimmer sein.


  Rafe antwortete nicht, und so hob sie den schweren Deckel. Zuoberst lag ein sorgfältig zusammengelegtes kupfer- und pflaumenfarbenes Kleidungsstück, mit Metallfäden bestickt und reich besetzt mit bunten Steinen, die wie die Schuppen eines fremdartigen Fisches unter lang verdorrten Lavendelzweigen glitzerten.


  „Was ist das?“ fragte Rafe und spähte ihr über die Schulter.


  „Ich weiß nicht“, antwortete sie und hielt ihr Gesicht abgewandt. Er roch nach Staub und Hitze und Männerarbeit, ein kraftvoller Geruch, einzigartig und erdig. Sie traute sich nicht, sich umzudrehen. Er trug sein Hemd immer noch offen.


  „Himmel, schließlich kommt es doch noch ans Licht! Einer dieser Highland-Heiden war tatsächlich ein Dandy.“ Sein Lachen kitzelte sie hinter dem Ohr.


  „Was ist das?“ fragte sie und berührte den schimmernden Stoff vorsichtig.


  „Der Rock eines Gentleman im persischen Stil, glaube ich. Am französischen Hof war das einmal der Gipfel der Mode.“


  „Es ist fantastisch!“ rief sie aus, nahm das Kleidungsstück, schüttelte es aus und hielt es an den Schulter-nähten in die Höhe. „Wozu werden diese Schlaufen wohl gut gewesen sein, was meint Ihr?“ Sie blickte über ihre Schulter.


  Er stand sehr dicht hinter ihr. Ein langer Schmutzstreifen zog sich über seine Brust wie ein Brandmal. Die Anstrengung der Arbeit hatte seine dunkle Haut mit seidig schimmernder Feuchtigkeit überzogen, die jede Linie und Fläche in den schräg einfallenden Strahlen der späten Nachmittagssonne hervorhob. Eine weiße Narbe auf seinem Bauch verschwand unter dem Bund seiner Hosen, die ihm tief auf den Hüften saßen.


  „Als Zierde.“ Er griff über ihre Schulter und schnippte gegen einen der glitzernden Schmucksteine. „Verflucht, bloß Glas.“


  „Oh, und Ihr seid wohl ein Experte auf dem Gebiet der Edelsteine, ja?“ fragte sie trocken.


  Er grinste breit, so dass seine Grübchen erschienen, und sein Seitenblick war ihr bei weitem zu wissend. „Ihr wäret überrascht, in welchen Bereichen ich mich bestens auskenne.“


  Das bezweifelte sie eher.


  Sie schaute fort, nicht willens zuzulassen, dass er ihren Blick auffing. Denn das war an diesem Nachmittag schon viel zu oft geschehen. Es war beinahe, als ertränke man in einem Teich aus warmem Honig.


  Sie unterdrückte diese gefährliche Vorstellung. Je mehr Zeit sie in seiner Gesellschaft verbrachte, desto leichter kamen ihr solche Gedanken. Das würde nicht gut gehen. Sie waren . . . nun, wenn auch nicht verschworene Feinde, so doch auch nicht gerade Freunde. Schließlich war sie gezwungenermaßen hier, und nicht weil sie es wollte. Selbst wenn es ihr Spaß machte, hier zu sein, so konnte er das nicht wissen.


  Langsam, verdammt - sie neigte den Kopf und murmelte rasch ein mea culpa für ihr Fluchen - verwirrte er sie.


  „Was tut Ihr da?“ erkundigte er sich verwundert.


  „Ich denke nach.“


  „Worüber?“


  „Wie . . . wie perfekt das hier für den Maskenball wäre.“


  „Was für ein Maskenball?“


  „Freitagabend in einer Woche“, antwortete sie, froh darüber, ihren unangenehmen Gedanken entkommen zu sein. Sie spähte in die Truhe. Dort lagen noch mehr Kleidungsstücke. Lederne Reithosen, Strumpfbänder mit rosa Rosetten und Schuhspangen, besetzt mit glitzerndem Kristall. „Wir alle sollen Kostüme tragen und unsere Gesichter verhüllen.“


  Er setzte eine gleichgültige Miene auf. „Ah. Dabei ist gut Jagen“, sagte er. „Tragt nur Sorge dafür, dass der Köder nicht geschluckt wird, bevor die Falle zuschnappt.“ „Verzeihung?“


  „Es ist die perfekte Gelegenheit für die eine oder andere Liebelei“, erklärte er verbindlich lächelnd. „Wie habt Ihr es so charmant ausgedrückt? ,Alles, was ich besitze, ist meine Tugend“? Ich rate Euch lediglich, sie zu bewahren, so dass Ihr, wenn Eure Hochzeitsnacht gekommen ist. . . die in Aussicht gestellte Ware auch tatsächlich liefern könnt. Eine Maskerade bietet Männern - und auch Frauen - die perfekte Gelegenheit, von etwas zu probieren, das sie nicht zu kaufen Vorhaben.“


  Sie fühlte sich, als hätte er ihr eine Ohrfeige gegeben. Aus der Stimmung ungezwungener Kameradschaft hatte er sie mit seinen Worten in die verderbte Welt von Wanton's Blush zurückgerissen. Ihr fiel keine Antwort darauf ein. Sie ließ die Hände sinken, ohne auf den kupferfarbenen Leibrock zu achten, den sie noch immer hielten.


  „Aber nun“, sagte er, „diese tadelnde Miene ist nicht recht, Miss Donne. Als eine der Hauptattraktionen auf diesem besonderen Heiratsmarkt seid Ihr doch hergekommen, um gebilligt zu werden, und nicht, um Eure Mitgäste zu verdammen, dass sie ausnutzen, was zu genießen sie hergekommen sind.“


  „Und was ist das?“ fragte sie steif.


  „Eine amoralische, gewissenlose Gesellschaft.“


  „Ihr übertreibt.“


  Sein Lachen enthielt keine Belustigung. „Vielleicht verschließt Ihr Eure Augen vor dem Offensichtlichen. “


  „Woher wollt Ihr so viel darüber wissen?“ verlangte sie zu erfahren.


  „Alle Welt weiß über Wanton’s Blush Bescheid, Miss Donne“, erwiderte er. Mitleid ließ seine Stimme sanfter werden. „Ihr etwa nicht?“


  „Natürlich.“ Achtlos warf sie den Rock in die Truhe zu-rück. „Was für seltsame Vorstellungen Ihr von mir auch hegt, Ihr geht zu weit. Ihr wisst nichts über mich. Und das ist sogar noch mehr, als ich über Euch weiß.“


  „Und was genau ist das?“ erkundigte er sich.


  „Dass Ihr ein Dieb seid. Ihr seid ein Erpresser. Ihr seid hier, um Juwelen zu stehlen und habt mich gezwungen, Eure Komplizin zu werden.“ Ihr Blick forderte ihn heraus, ihren Anklagen zu widersprechen. Er tat es nicht.


  „Ich gehe davon aus, dass unser Waffenstillstand beendet ist“, erklärte er glatt.


  „Ja. Ich habe Euch Essen gebracht. Ich habe Euch bei der Suche geholfen. Ich habe genug für Euch getan. Adieu, Monsieur.“ Sie wirbelte herum und stürmte mit beeindruckender Gleichgültigkeit an ihm vorbei zur Tür.


  „Bravo! “ Händeklatschen war zu hören. Er wagte es, ihr zu applaudieren!


  Der Schuft! Dieser Schurke! Sie schluckte eine wütende Erwiderung herunter, weigerte sich, seine Unverschämtheit zur Kenntnis zu nehmen. Sie griff nach der Türklinke, drückte sie nach unten und zog. Nichts rührte sich. Verdammt! Sie schloss die Augen, murmelte ein entschuldigendes Gebet, fasste die Türklinke mit beiden Händen und riss mit aller Kraft daran. Nichts!


  „Verdammt! Verdammt! Verdammt!“


  „Miss Donne?“


  Die Wut über die Vergeblichkeit ihrer Bemühungen rang mit Demütigung. Die Wut gewann. Favor festigte ihren Griff um die Klinke und rüttelte heftig daran.


  „Miss Donne?“


  „Was?“ Sie fuhr herum.


  Über seine Arme ergoss sich smaragdgrüner Samt, Elle um Elle des kostbaren Stoffes. „Ihr habt Euer Kleid vergessen. “


  Sie biss sich fest auf die Lippe und weigerte sich, die Schimpfnamen herauszulassen, die sich ihr hinter den zusammengebissenen Zähnen auf die Zunge drängten. Sie marschierte zurück in den Raum, entriss ihm ihr Kleid und schritt wieder zur Tür, umfasste die Klinke mit beiden Händen und stemmte sich, um mehr Kraft zu haben, mit ihren Absätzen in die Bodendielen . . .


  „Wenn ich Euch einen Rat geben darf, Miss Donne“, erklang die verhasste Stimme ihres Peinigers, „dann solltet


  Ihr vielleicht einmal versuchen, statt an der Tür zu ziehen, sie aufzudrücken.“


  Verzweifelt darum bemüht, wenigstens ein paar Fetzen ihrer Würde zu wahren, drückte sie. Lautlos schwang die Tür auf.


  „Morgen werden wir den Raum neben diesem durchsuchen.“


  Darauf würde sie nicht antworten.


  „Und auch wenn der Rinderbraten gut war, so hätte ich doch nichts gegen ein wenig Geflügel einzuwenden. Ach, noch etwas! Versucht nächstes Mal, den Kuchen nicht zu zerdrücken. “


  Er konnte sie nicht zu einer Antwort zwingen.


  „Und vergesst meine Kleider nicht wieder. Es wäre mir äußerst unliebsam, Eure feine Nase morgen mit meinem Körpergeruch beleidigen zu müssen, und heute Abend habe ich vor, weiterzuarbeiten.“


  „Ich werde morgen nicht kommen“, presste sie zwischen steifen Lippen hervor.


  „Nun, das wäre aber. . .“, in seiner Stimme, die den ganzen Nachmittag lang so freundlich und heiter gewesen war, schwangen jetzt wieder dunkle Drohungen mit, „ganz sicher ein Fehler.“


  „Miss Donne.“ Carr stand hinter dem Stuhl, den er ihr zurechtgerückt hatte, und wartete, dass sie sich setzte. Dass er sie nicht nur zum Dinner begleitete, sondern ihr auch noch so weit oben am Tisch einen Platz zuwies, war mehr als ungewöhnlich und gab unter den angeheiterten Gästen zu wilden Mutmaßungen Anlass. Favor glitt auf den Stuhl und weigerte sich, die starren Blicke derer zur Kenntnis zu nehmen, die darauf aufmerksam machen wollten, dass sie durch ihr Tun eine Marchioness, ein paar Baronessen und wenigstens ein halbes Dutzend Ladies brüskierte.


  „Miss Donne.“


  Favor blickte auf und bemerkte, dass ihr gegenüber Lady Fia, Carrs Tochter, am Tisch saß. Das Mädchen sah leicht belustigt aus. Allerdings sah Lady Fia, soweit Favor es beurteilen konnte, immer leicht belustigt aus; ihre schwarzen, elegant geschwungenen Brauen waren stets spöttisch gehoben, und in dem Eisblau ihrer Augen lauerte ständig ein wissendes Funkeln.


  „Lady Fia“, erwiderte sie höflich. Was konnte dieses geheimnisvolle, zurückhaltende Mädchen von ihr wollen? Obgleich sie wenigstens drei Jahre jünger sein musste als sie selbst, schien Lady Fia auf gewisse Weise älter als jede andere Frau im Raum.


  „Lord Tunbridge bittet darum, Eure Bekanntschaft zu machen.“ Mit ihren langen, schlanken Fingern beschrieb sie einen anmutigen Bogen in der Luft und deutete auf einen bislang unbemerkten Gentleman. „Miss Donne, darf ich Euch Lord Tunbridge vorstellen? Lord Tunbridge, Miss Donne.“


  Er nickte und musterte sie aus verhangenen Augen eindringlich. „Miss Donne, es ist mir ein Vergnügen.“ Lord Tunbridge war hoch gewachsen und so dünn, dass er fast ausgezehrt wirkte; die Haut in seinem Gesicht spannte sich straff über den Knochen. Er sah verärgert und hungrig aus. Seine weißen Hände waren nie still, glitten unruhig über das Besteck, verschoben es und ordneten es neu.


  Favor versah ihre rechte Wange im Geiste mit einem Grübchen und ahmte Janet McClairens bezauberndes Lächeln nach. „Danke, Sir.“


  „Tunbridge ist ein guter Freund Carrs“, erklärte Fia glatt. „Das seid Ihr doch, Tunbridge, oder?“


  Neben Favor schwieg Carr und schien entschlossen, sich mit der Rolle des stummen Beobachters zu begnügen.


  „Aber kein so guter Freund, wie er es gerne wäre“, bemerkte Fia. In gespieltem Mitgefühl legte sie ihre Hand kurz auf Tunbridges, ließ sie einen Augenblick länger dort ruhen, als bloßes Mitgefühl es rechtfertigte. Tunbridge erdolchte sie mit einem hungrigen Blick, dem sie geschickt auswich.


  „Sie scheinen allerdings gegenwärtig Zwistigkeiten zu haben“, fuhr Fia fort. „So etwas geschieht ja von Zeit zu Zeit selbst zwischen den besten Freunden, Miss Donne. Besonders solchen mit einer so lange zurückgehenden Geschichte, wie sie Lord Tunbridge und meinen Vater verbindet. Es ist nun an uns, die Wogen zu glätten. Das ist unsere Pflicht als Frauen, da wir ja so friedfertige Geschöpfe sind. Stimmt Ihr mir nicht zu?“


  Die Worte des Mädchens waren dazu berechnet, Favor die Gelegenheit zu bieten, ihre Rolle zu spielen. Dennoch verspürte sie in sich Widerwillen. Der Nachmittag hatte ihr einen Vorgeschmack auf Freiheit gegeben. Wie ironisch, dass ausgerechnet ein Dieb und Erpresser ihr die vorübergehende Möglichkeit geboten hatte, ihrem Schicksal zu entfliehen. Einem Schicksal, das du selbst gewählt hast, erinnerte sie sich streng.


  Fia wartete gelassen auf ihre Antwort.


  Favor musste immer noch ihre Schuld abtragen.


  „Es tut mir Leid, wenn ich Euch widersprechen muss, Lady Fia, aber ich habe mich nie selbst als sonderlich friedfertig betrachtet. Vielleicht liegt es in Eurer Natur, zu vergessen und zu verzeihen, wenn Euch ein Unrecht geschieht. In meiner liegt es nicht.“


  Neben sich hörte sie Carr schwach, aber hörbar Luft holen. Die Adern auf seinem Handrücken standen hervor wie Seile. En garde.


  „Also glaubt Ihr an die biblische Art der Gerechtigkeit?“ fragte Fia.


  Favor nahm ihr Weinglas und ließ die rubinrote Flüssigkeit darin kreisen, sie nachdenklich betrachtend. Sie musste eine viel sagende Antwort finden, die Carrs Aufmerksamkeit erregte. Aber er stank nach einem süßlichen Parfüm, und Hitze umgab seinen Körper wie öliger Nebel, und er hatte gelacht, damals, als er ihr von Johns Tod erzählt hatte.


  „Miss Donne?“


  Janet. Sie musste Carr davon überzeugen, dass Janet ihn zurückhaben wollte. So lautete der Plan - ihr Plan. Sie hatte zugestimmt, Janet zu werden, und Janet wollte Carr zurück.


  „Verzeiht“, sagte sie darum und lächelte Janets Lächeln. „Ich gestehe, ich habe versucht zu entscheiden, wie aufrichtig ich sein darf. Es würde mich zutiefst bestürzen, zu verspielen, welches Maß an Ansehen. . .“, sie ließ ihren Blick flirtend zwischen Carr und Tunbridge hin und her fliegen, „ich auch gewonnen haben mag. Die Wahrheit ist, dass ich jemand bin, dem viel an seinem Wohlbehagen gelegen ist, sowohl in körperlicher als auch in anderer Hinsicht.


  Sollte mir ein Unrecht geschehen, würde ich nach Abhilfe suchen - wenn die Gerechtigkeit mir diese verschaffen kann, dann wird mir die Gerechtigkeit genügen. Wenn Schadenersatz mir Erleichterung verschafft, dann würde ich für Wiedergutmachung sorgen. Wenn ich mich beraubt fühlte, dann würde ich zurückverlangen, was man mir genommen hat.“ Sie ließ ihre Wimpern geziert flattern. „Ich vermute, Euch scheint das sehr oberflächlich und selbstsüchtig, nicht wahr?“


  „Mir scheint es erschütternd aufrichtig“, erklärte Tunbridge. „Wie erfrischend, eine Dame kennen zu lernen, die ihrem Verhalten eine so eindeutige Richtschnur zu Grunde legt. Eine, die einen Gentleman über ihren Charakter unterrichtet, anstatt ihm irgendetwas vorzugaukeln.“ Favor verspürte Mitleid mit dem Mann. Er sprach so offensichtlich an Fia gewandt, deren ganze Aufmerksamkeit der Vorspeise, mit französischem Käse überbackene Birnen, galt, die ein Diener vor sie gestellt hatte.


  „Meiner Ansicht nach wird Aufrichtigkeit sehr überbewertet“, murmelte Fia und schnitt sich anmutig eine hauchdünne Scheibe ab. „Ich glaube, Miss Donne wird mir zustimmen. Ihr Bruder würde das gewiss tun. Und ich weiß, dass Carr es tut.“


  Was meinte sie damit? Und was hatte Thomas mit Fia zu tun?


  „Lady Fia?“ Sie achtete darauf, dass ihre Stimme weiterhin gelassen klang.


  „Sie hat es sich in den Kopf gesetzt, andere stets zu reizen“, bemerkte Carr mit verächtlicher Miene, bevor Fia antworten konnte. „Es sind die Spielchen eines Kindes, aber schließlich ist sie ja ein Kind. Ihr tätet gut daran, Tunbridge, das nicht zu vergessen, wenn sie Euch in ihre Spielchen verwickelt.“


  Wenn Carr geglaubt hatte, Fia zu verärgern, so harrte seiner eine Enttäuschung. Sie neigte nur den Kopf, und ein Lächeln zuckte um ihre Lippen.


  „Ein Kind? Spiele?“ Tunbridge konnte sich bloß mit Mühe beherrschen. Die Beine seines Stuhles scharrten auf dem Holzboden, als er den Stuhl nach hinten schob, aufstand und sich knapp verbeugte. „Vergebt mir, Miss Donne. Ich fürchte, ich bin heute Abend ein unzulänglicher Gesellschafter.“


  „Nur heute Abend?“ hörte Favor Fia fast lautlos sagen. Neben ihr kicherte Carr. Favor schwirrte der Kopf, während sie versuchte, ihren Weg durch all die versteckten Untertöne zu finden, die sie wahrnahm. Sie saß mit Scha kalen zu Tisch. Tunbridge war soeben angefallen und zerfleischt worden. Ihm blieb nichts anderes mehr übrig, als den Rückzug anzutreten.


  Aber Janet wäre an solche Vorfälle gewöhnt. Und während Janet auch nicht gerade gebilligt hätte, was Carr gesagt und getan hatte, so hätte sie ihn doch nie öffentlich zurechtgewiesen. Sie hatte verdrängt, was sie nicht billigte. Wenigstens behauptete das Muira.


  „Wo bekommt Ihr bloß hier in den Highlands Birnen her, Lord Carr?“ erkundigte sie sich und kostete von der Frucht. Sie schmeckte wie Ton.


  Die Nacht wollte nicht enden. Die Uhr schlug Mitternacht, aber die Ausgelassenheit steigerte sich nur, statt nachzulassen, wie ein Uhrwerk in den Händen eines Kindes, das es unbekümmert immer weiter aufzieht. Fia verschwand, ihr unerklärliches Interesse an Favor war ebenso plötzlich vergangen, wie es erschienen war.


  Von dem ständig gezeigten halben Lächeln war Favors Wange ganz steif. Ihr Rücken schmerzte von dem Bemühen, durch eine besonders aufrechte Haltung größer zu scheinen, als sie eigentlich war, und die Tollkirschtinktur, die ihr Muira in die Augen getropft hatte, damit sich ihre Pupillen vergrößerten, verursachte ihr Kopfschmerzen, und außerdem konnte sie nur verschwommen sehen.


  Carr wahrte Abstand. Gewöhnlicherweise hätte Favor sich zurückgezogen, aber obwohl der Earl von ihrer Seite gewichen war, beobachtete er sie ständig. Insgeheim, doch eindringlich, Stunde um Stunde. Also ignorierte Favor ihre pochenden Schläfen und ihren schmerzenden Rücken und hörte Muira zu, die lächelnd und kopfnickend neben ihr stand, während sie ihr Anweisungen zuzischelte.


  Um zwei Uhr näherte sich Carr ihr erneut und bat sie um einen Tanz. Sie gewährte ihn. Er war ein ausgezeichneter Tänzer, der sie sicher, fehlerlos und schweigend durch die vorgeschriebenen Schritte führte. Nachdem der Tanz zu Ende war und er sie dorthin zurückgebracht hatte, wo Muira saß und zu schlafen vorgab, ihr Kinn auf ihren stattlichen Busen gesunken, ergriff er endlich das Wort. „Ich habe Euren Schal gefunden. “


  Favor durchsuchte ihr Gedächtnis fieberhaft nach irgendeinem Anhaltspunkt, irgendeiner Erwähnung eines


  Schales, der Janet gehört hatte. Ihr fiel nichts ein. Vielleicht versuchte er sie zu testen?


  „Ich habe keinen Schal verloren, Lord Carr. Ich fürchte, eine andere Dame unter Euren Gästen vermisst ihn.“


  Sein Gesicht erstarrte. Es war ein Test gewesen. Er hatte eine andere Antwort erwartet. Verflixt, dass Muira ausgerechnet das übersehen hatte.


  Zu spät, den Schal jetzt noch zu dem Ihren zu erklären. Wenigstens bis sie von Muira erfahren hatte, was es damit auf sich hatte.


  „Ah. Mein Fehler, entschuldigt vielmals. Danke für den Tanz, Miss Donne“, sagte er, bevor er sich kurz verbeugte und mit der Menge verschmolz.


  „Was sollte das?“ Favor blickte auf Muira hinab. Deren Miene war verwirrt und ihre Stimme belegt, wie bei jemandem, der gerade erst erwacht ist, aber ihr Ton war scharf gewesen.


  Favor war nicht in der Stimmung für Muiras beißende Kritik. Sie konnte genauso gut lächeln und dabei durch ihre Zähne zischen. „Das nächste Mal, wenn Ihr einen von Janets Schals liegen lasst, damit Carr ihn findet, dann schlage ich vor, unterrichtet Ihr mich zuvor davon.“


  Muiras aufgesetzte, sanfte Miene verflog, so dass es nunmehr eine Frau in mittlerem Alter mit harten Zügen war, die Favor in verärgertem Befremden anstarrte. „Ich habe keinen Schal liegen lassen.“


  Mondlicht badete Favors schlafende Gestalt, hüllte ihr Gesicht in bläulich weißen Schimmer. Ihr Kopf ruhte auf ihrem Kissen, und das tintenschwarze Haar ergoss sich über Bettdecke und Laken. Sie hatte ihre Lippen einen Spalt weit geöffnet, und eine leichte Falte hatte sich zwischen ihren Brauen gebildet.


  Die hochgewachsene, dunkle Gestalt, die am Fuß des Bettes stand, betrachtete sie eindringlich mit zur Seite geneigtem Kopf. Selbst im Schlaf sieht sie noch erschöpft aus, dachte Raine.


  Er hatte sie fast die ganze Nacht von der Galerie im Ballsaal aus beobachtet. Ihre Schultern waren vor Müdigkeit nach unten gesackt, lange bevor die Nacht vorüber war. Sogar von dort oben aus hatte er trotz der weißen Puderschicht auf ihrem Gesicht die dunklen Schatten unter ihren


  Augen erkennen können. Und die Art, wie sie ihren Kopf hielt, deutete auf Kopfschmerzen hin.


  Sie hätte nicht herkommen sollen, dachte er. Sie hätte nicht. . .


  Sie stöhnte leise und begann sich unruhig hin und her zu bewegen. Der leise Klagelaut ließ ihn aus den Schatten hervortreten, die Hand ausgestreckt, sie tröstend zu streicheln. Abrupt hielt er inne.


  Nein, wurde ihm klar, ich bin es, der nicht hätte herkommen sollen.


  16. KAPITEL


  Die schräg einfallenden Strahlen der Nachmittagssonne ließen das bunte Glasfenster aufleuchten, durchdrangen das kühle Dämmerlicht in der Marienkapelle und malten ein farbiges Mosaik auf den grauen Steinfußboden. Das kleine, schmutzige Rosettenfenster wurde auf beiden Seiten von flachen Nischen flankiert. Darin hielten zwei staubbedeckte Heilige Wache. Obwohl die Burgkapelle schon vor langer Zeit ihres Altars und der Bänke beraubt worden war, hatte sie doch immer eine gewisse andächtige Würde ausgestrahlt. Jetzt nicht mehr.


  Raine hatte schließlich entdeckt, wohin sein Vater die Besitztümer seiner Mutter verbannt hatte. „Verdammt sollst du sein, Carr!“


  Er schaute sich um und wurde von der Woge der Traurigkeit überrascht, die ihn erfasste, als er einiges wieder erkannte. So viele Erinnerungen. Da war das blaue Kleid, das sie einmal an Michaeli getragen hatte. Ihm fiel wieder ein, wie hübsch sie ausgesehen hatte, als sie darin die Treppe hinabgeeilt kam, und wie dabei ihre gestärkten Unterröcke geraschelt hatten. Jetzt war es schlaff und gelbstichig und beherbergte eine Mäusefamilie.


  Am Fuße eines wild aufeinander geschichteten Haufens von Einrichtungsgegenständen erspähte er die Polsterbank, die vor ihrer Frisierkommode gestanden hatte, das rote Tulpenmuster in Petit-point-Stickerei verblasst und mottenzerfressen. Ihr Lieblingsfächer lag obenauf, und die bemalten Seidenfetzen hingen an den Elfenbeinstäben wie an den zerbrechlichen Knochen eines alten Skeletts.


  Alles durcheinander geworfen und weggestellt und vergessen. Kein sorgsames Zusammenlegen für Janet McClairens Sachen. Keine duftenden Lavendelzweige, um den unaufhaltsamen Verfall wenigstens zu verlangsamen . . .


  Die Tür zur Kapelle öffnete sich unter protestierendem Knarren, und Favor trat ein.


  „Also wart Ihr es doch! Ich dachte schon, dass ich hier hinten etwas gehört hatte“, verkündete sie triumphierend. „In diesem Teil der Burg gibt es einen merkwürdigen Hall, nicht wahr? Ich könnte schwören, ich habe Euer ,Verdammt!‘ noch am anderen Ende des Korridors gehört.“


  Ihre Stimme klang angeregt und fröhlich, so lebendig wie die Sachen hier tot und vergessen waren. Sie brachte die ganze Unbekümmertheit ihrer Jugend mit sich. Und sie fegte die Trauer so rücksichtslos aus seiner Seele, wie die Wellen an den Strand schlagen und die Spuren im Sand fortspülen.


  „Was tut Ihr hier?“ fragte er.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute sich um. „Hier wurden die McClairen getraut und getauft und schließlich aufgebahrt“, murmelte sie. „Das Rosettenfenster dort ließ man eigens aus Paris kommen.“


  „Woher wollt Ihr das wissen?“ erkundigte er sich trocken, neugierig, wie sie sich aus der Klemme, in die sie durch ihre unbedachte und in höchstem Maß verräterische Bemerkung geraten war, wieder herauswinden wollte. Es war klar, dass sie es sich nicht leisten konnte, jemanden wissen zu lassen, dass sie eine McClairen war. Carr würde sie innerhalb einer Stunde vor die Tür gesetzt haben.


  Aber Raine hatte sie unterschätzt. Ihre wehmütige Miene verschwand. „Oh, das stand alles in den Tagebüchern und Aufzeichnungen, die ich gefunden habe“, erklärte sie leichthin. „Ach du meine Güte! Seht nur, ich glaube, das hier ist venezianische Spitze. Es ist wahrlich ein Verbrechen, dass eine solche Kostbarkeit einfach so ungeschützt herumliegt, dem Verfall anheim gestellt.“


  Das Vergnügen, das sie aus der Aufgabe bezog, zu der er sie gezwungen hatte, war so unerklärlich, wie es betörend war. Heute war der vierte Tag, an dem sie ihm half, nach dem McClairen-Schatz zu suchen, und an jedem Tag, an dem sie bei ihm erschien, strahlte sie mehr. Sollte er es jemals wagen, ihr diese Tatsache vorzuhalten, würde sie es natürlich rundweg abstreiten. Aber er bezweifelte, dass sie es vor sich selbst leugnen würde. Sie war eine talentierte Lügnerin, aber wie es mit allen talentierten Lügnern war, besaß sie die unheimliche Fähigkeit, sich selbst gegenüber aufrichtig zu sein.


  „Ihr seid früh.“ Er hatte ihr gesagt, sie solle am Mittag kommen, aber es war noch nicht einmal zehn Uhr morgens, und doch stand sie vor ihm, frisch und voller Eifer und verletzlich. So sehr, sehr verletzlich. Sie hatte keine Ahnung, welche Gedanken ihm durch den Kopf gingen.


  „Je früher man sich auf den Weg macht, desto eher kommt man an“, erklärte sie, doch das Funkeln in ihren Augen strafte die Gleichgültigkeit in ihrer Stimme Lügen. Diese verfluchte, fehlgeleitete Ritterlichkeit. Er sollte sie einfach verführen, und damit wäre die Sache erledigt. Aber das würde er nicht. Denn während er sich seiner Reaktion auf sie nur allzu sicher war, war er sich ihrer auf ihn völlig unsicher.


  Er nahm an, sie fand ihn gut aussehend. Die Erinnerungen an seinen Umgang mit dem anderen Geschlecht waren noch klar genug, um an Favors Verhalten zu erkennen, dass dem so war. Was er jedoch nicht wusste, war, was ein im Kloster erzogenes Mädchen in einem solchen Falle tat.


  Und Raine war sich auch nicht sicher, dass er dieses . . was auch immer es war, nicht gefährden wollte. Seiner Erfahrung nach war eine solche Eintracht zwischen den Geschlechtern einzigartig. Er war nie zuvor in der Gesellschaft einer jungen Dame gewesen, ohne dass die Möglichkeit bevorstehender Verführung jedes Wort, das ausgetauscht wurde, doppeldeutig erscheinen ließ, und jeder Blick den anderen im Geiste zu entkleiden schien.


  Die jungen Frauen in seiner Vergangenheit waren nur an einer Sache, aus einem Grund interessiert gewesen, was, wie Raine schon damals begriffen hatte, mehr auf seinem Ruf als auf ihm selbst beruhte. Sie hatten ihn und seine Gesellschaft eigens gesucht wegen seiner Unfähigkeit, seine wilden Triebe zu mäßigen . . . 


  „Nun?“ erkundigte sich Favor ungeduldig, und ihr Tonfall legte die Vermutung nahe, dass sie ihre Frage zum wiederholten Male stellte.


  „Entschuldigt bitte. Was wolltet Ihr wissen?“


  „Warum starrt Ihr mich so an?“ Sie sah leicht verwundert an sich herab. „Ich konnte diese schmutzige Schürze wirklich nicht noch einmal anziehen, und hier drinnen ist es kalt.“


  „Ich starre Euch nicht an. Ich versuche mir darüber klar zu werden, wie ich Eure eher wenig hilfreichen Fertigkeiten nutzbringend einsetzen kann.“


  Völlig unbeeindruckt von seinem Tadel, akzeptierte sie seine Ausrede. Sie blickte sich in dem Raum um und entdeckte das Buch, das er auf einem Regal in dem riesigen, wackeligen Schrank neben der Tür abgelegt hatte.


  Wie bei einer Katze, die von einem Wollknäuel angezogen wird, spannten sich ihre Züge interessiert, und sie eilte dorthin. Vorsichtig schlug sie es auf, biss sich mit ihren ein klein wenig schief stehenden Schneidezähnen auf die Unterlippe. Das gestörte Ebenmaß ihrer Zähne verlieh ihrem Gesicht eine eher pikante Note. Ein einst ernstes, eindringliches Gesicht, dachte er und bedauerte es unwillkürlich, dass der künstlich geformte Bogen jetzt an der Stelle der stolzen, störrischen Brauen von früher stand.


  Begierig begann sie zu lesen, und er beobachtete sie, während ihn ein völlig lachhaftes Gefühl von Freude und Zufriedenheit erfüllte. Er suchte besonders nach solchen Gegenständen, die ihr die Geschichte ihres Clans näher brachten, die ihr nach der Vernichtung der McClairen niemand mehr hatte erzählen können.


  Wenn er sich recht an ihren Vater Colin erinnerte, war er der zweitgeborene Sohn gewesen, der die Highlands schon früh verlassen hatte, um zu Ruhm und Reichtum zu kommen. Dennoch hatte er eine Familie gegründet - eine Ehefrau und drei Kinder, die er nach Hause nach Schottland geschickt hatte, während er weiter dem trügerischen Versprechen auf kommenden Reichtum nachjagte.


  Ein paar Jahre später war er enttäuscht heimgekehrt, nur um seine Söhne verhaftet zu finden, wegen ihrer Beteiligung an den jakobitischen Umtrieben ihres Onkels Ian. Ian selbst war bereits hingerichtet worden, und eine kurze Zeit lang war Colin der Laird der McClairen gewesen.


  Favor, so entsann sich Raine, hatte nie auf Wanton's Blush gelebt, weil sie mit ihrer vertriebenen Mutter in einem halb verfallenen Turm auf dem Festland wohnte und auf die Heimkehr ihres Vaters wartete. In dem Turm, zu dem man ihn vor so vielen Jahren gezerrt hatte.


  Die Erinnerung daran vertrieb seine Zufriedenheit. Gerade so, als spüre sie seine sich verdüsternde Stimmung, schaute Favor von der Seite auf, die sie aufmerksam las.


  Sie schloss das Buch und rümpfte die Nase, als dabei eine Staubwolke daraus aufstieg. „Es ist eine Art Rechnungsbuch, versehen mit persönlichen Notizen. Aber es ist nicht von Duart McClairen.“


  „Und wer, bitte sehr, ist dieser Duart McClairen?“


  „Der kleine Junge, dessen Tagebuch ich vorgestern gefunden habe.“


  „Ah, ja. Und warum dachtet Ihr, es könne von dem jungen Duart sein?“


  „Oh, ich weiß nicht.“ Sie zuckte die Schultern. Dieses beständige Schulterzucken musste die frommen Schwestern schier zur Verzweiflung getrieben haben. „Ich vermute, es war Wunschdenken. Eigentlich hatte ich gehofft, zu erfahren, was aus Duart als Erwachsener geworden ist.“


  „Wenn ich mich recht entsinne, wart Ihr an dem Tag für keine Arbeit zu gebrauchen, so tief hattet Ihr Eure Nase in den Aufzeichnungen des kleinen Heiden vergraben.“ „Woher wollt Ihr wissen, dass Duart ein kleiner Heide


  war?“


  Weil ich entdecken musste, was auch immer Euer Interesse weckt, mich ebenfalls interessiert.


  „Wenn die Nacht angebrochen ist, bleibt mir nicht mehr viel zu tun übrig. Manchmal lese ich. Bitte, Favor, eine derart unhöfliche Zurschaustellung von Überraschung wirft ein schlechtes Licht auf die guten Schwestern. Ich kann lesen . . . wenn ich mir Mühe gebe. Aber bitte, lasst Euch durch mich nicht bei Eurer Lektüre stören.“


  Falls sie seinen Sarkasmus bemerkte, so war ihr nichts anzumerken. „Nein, danke. Ich werde später lesen. In meinem Zimmer.“ Sie hielt den Kopf schräg. „Wer genau seid Ihr eigentlich, Rafe?“


  Seit jener Nacht in Dieppe in der Kutsche hatte sie ihm nie wieder eine persönliche Frage gestellt. Es war, als fürchtete sie, was sie herausfinden könnte. Er hob seine Hände, die Handflächen nach oben gekehrt. „Ihr habt mich doch längst als das erkannt, was ich bin. Ich bin ein Erpresser und ein Dieb. Mehr gibt es über mich nicht zu sagen.“


  „Ihr sprecht aber reichlich wohlerzogen und gebildet für einen gemeinen Dieb.“ 


  „Ich will doch hoffen, dass an mir nichts gemein ist“, erklärte er arrogant, womit er ihr ein Lächeln entlockte.


  „Dann müsst Ihr ein, äh, nicht anerkannter Sprössling eines Adeligen sein?“


  „Himmel, Miss Donne, erkundigt Ihr Euch etwa, ob ich ein Bastard bin?“


  „Entschuldigt bitte“, murmelte sie, wurde schamrot, und ihre überraschende Reaktion bezauberte ihn wider Willen.


  „Ich bin kein Bastard. Aber mein Vater erkennt mich auch nicht mehr an.“ Das kam der Wahrheit nah genug. „Wegen Eurer diebischen Veranlagung?“


  Raine stand sehr still, während er überlegte. Er konnte ihr die Wahrheit sagen. Es hatte alles mit den edelsten Beweggründen begonnen, so einfach. Ohne seinen Namen zu nennen, würde er dem Mädchen helfen, dessen Leben er zerstört hatte. Aber allmählich verstrickte er sich immer tiefer in dem Spiel, das er trieb, und er war sich gar nicht mehr so sicher, wie hoch sein Einsatz wirklich war. Er sollte ihr sagen, wer er in Wirklichkeit war, und es dem Schicksal überlassen, wie die Würfel fielen.


  Doch dann würde sie gehen.


  „Ganz genau“, antwortete er.


  Sie nickte und lächelte in einer seltsamen Mischung aus Erleichterung und Argwohn. Eine naive Lügnerin; eine unschuldige Lebedame. Sie war ihm ein Rätsel.


  „Was ist mit Eurer Mutter?“


  „Sie ist tot.“ Seine Antwort klang schärfer, als er es beabsichtigt hatte. Er blickte auf, bemerkte Favors betroffene Miene und begriff, welche Schlüsse sie zog.


  „Nein, Favor, sie ist nicht aus Gram über die verbrecherischen Umtriebe ihres Sohnes an gebrochenem Herzen gestorben. Sie starb lange vor meinem Eintritt in die Welt des Verbrechens. “


  „Es tut mir Leid. “ In ihrer Stimme schwang Anteilnahme mit. „Auch meine Mutter starb, als ich noch jung war.“ Darauf fiel ihm keine angemessene Antwort ein, sosehr er sich auch anstrengte. Er erinnerte sich noch allzu gut an den Tod ihrer Mutter.


  „Wie war Eure Mutter?“ wollte Favor wissen.


  „Schön. Launisch. Ein bisschen eitel. Zu romantisch. Vielleicht war sie auch unreif. Sie hat verzweifelt an Märchen glauben wollen.“ Er entsann sich noch gut seines Zorns, wenn sie ihn und Ash fragte, wo ihre blauen Flecken herstammten. Sie zögerte nie, sie zu fragen, aber sie zöger-


  ten genauso wenig, zu lügen. Sie hakte niemals nach; er und sein Bruder hatten nie mehr darüber verraten.


  „Ihr mochtet sie nicht sehr.“


  „Sie mögen?“ Er dachte nach. „Ich weiß nicht. Sie war völlig von meinem Vater eingenommen. Wenn sie jedoch mit uns allein war ... niemand konnte unterhaltsamer sein. Sie war gebildet und aufrichtig und respektlos.“ Er schaute auf den Fächer in seiner Hand. Man konnte immer noch ein Stück des griechischen Tempels erkennen, der auf den Stoff gemalt war. „Zum Beispiel, obwohl sie die Antike schätzte, gab sie nie vor, sie zu verehren. So nannte sie den kleinen Tempel in unserem Garten spöttisch Part de Non nach dem Parthenon.“ 


  „Dann liebtet Ihr sie also?“


  „Ja.“ Er legte den Fächer beiseite. „Kommt, auf uns wartet Arbeit, und Ihr werdet Euch Euren Pflichten mit so durchsichtigen Ablenkungsmanövern nicht länger entziehen.“


  Sie lächelte breit. „Da Ihr so entschlossen seid, meine Dienste zu erzwingen, oh gestrenger Herr und Meister, wo soll ich beginnen?“


  „Habt Ihr Kleidung für mich gebracht?“ fragte er, sich sehr wohl gewahr, dass sein Tonfall ihrer fröhlichen Laune einen Dämpfer versetzen würde, aber völlig ratlos, wie er sonst ihre Wirkung auf ihn abmildern könnte.


  Entweder ersticke ich etwas von dieser funkelnden Lebhaftigkeit, oder du wirst den Preis zahlen müssen, kleiner Falke, dachte er. Sie hatte sein Leben gerettet, und er würde es ihr nicht vergelten, indem er sie verführte, gleichgültig wie oft er mit dem Gedanken spielte. ; |


  „Nein.“ Sie wandte sich ab, jedoch nicht bevor er den verletzten Ausdruck in ihren Augen bemerkte. Besser eine kleine Verletzung jetzt als eine tiefe Wunde später. „Ich habe keine Ahnung, wo ich Kleider für Euch herbekommen soll. Ihr seid einfach zu . . .“, sie deutete mit der Hand auf ihn, „groß. Außerdem, selbst wenn ich tatsächlich irgendeinen hünenhaften Dandy finden sollte, dann kann ich wohl kaum, während er schläft, in sein Zimmer schleichen und seine Kleider entwenden.“


  Hünenhafter Dandy? 


  „Ihr seid ein erfindungsreiches Mädchen“, erwiderte er. „Ich bin sicher, Euch wird etwas einfallen. Bis mor-


  gen. Ich werde dieser Kleider hier langsam überdrüssig, weigere mich jedoch, mich in längst vergangener Pracht auszustatten.“


  „Warum denn nicht?“ fragte sie. „Das scheint mir doch eine sehr nahe liegende Lösung zu sein. Hier sind so viele Kleidungsstücke. “


  „Es würde Euch zu sehr amüsieren“, erklärte er von oben herab. „Zählt dazu noch die Tatsache, dass Ihr - oder wenigstens sagt Ihr das immer - mein Opfer seid. Opfern ist es nicht gestattet, sich über ihre Erpresser zu amüsieren. Das gehört sich einfach nicht. Ich bin sicher, wenn es ein Buch mit Verhaltensregeln für Opfer und Erpresser gäbe, dann wäre das einer der ersten Grundsätze, die darin festgehalten worden wären.“


  Ihre außergewöhnlichen Augen wurden während seiner Rede groß, und am Ende brach sie in fröhliches Gelächter aus. Guter Gott, er war dabei, das bisschen Verstand zu verlieren, das er noch besaß. Zuerst dämpfte er absichtlich ihre gute Laune, und dann, keine Minute später, unfähig den Anblick ihrer gesenkten Mundwinkel zu ertragen, war er nicht eher zufrieden, als bis ihre Fröhlichkeit wieder hergestellt war.


  „Ihr könnt mir hier drüben helfen“, sagte er. „Die Möbel sind zu hoch aufeinander gestapelt. Ich kann sie nicht erreichen.“


  „Wie kann ich dabei helfen?“ wollte sie wissen.


  „Kommt her, und ich zeige es euch.“


  Sie näherte sich ihm misstrauisch, was beinahe komisch war, bedachte man, dass er kurz davor stand, sich für seine Selbstbeherrschung, was sie betraf, selbst zum Heiligen zu erklären. „Nun?“


  „Ich hebe Euch hoch, und Ihr reicht mir die kleineren Gegenstände herunter.“


  „Ihr hebt mich hoch?“ wiederholte sie und musterte ihn zweifelnd.


  „Ja. Genug der misstrauischen Blicke, Favor. Kommt


  her.“


  Zögernd gehorchte sie, legte den Kopf ein wenig in den Nacken und schaute ihm ins Gesicht, als könnte sie so seine wahren Absichten erraten. Er erhaschte einen Blick auf den leicht schräg stehenden Schneidezahn, ein weißer Schimmer in der warmen, dunklen Höhle ihres Mundes.


  An ihrem Halsansatz konnte er ihren Puls schlagen sehen. Ihre Haut dort wäre warm und seidenweich.


  Sie waren ungestört.


  Gleichgültig, was er sich auch einredete, er war kein Heiliger, hatte sich nie gewünscht, einer zu sein. Sie erbebte,, und er spürte, wie sich als Wirkung darauf augenblicklich jeder Muskel in seinem Körper anspannte, wie bei einer Katze, die ein soeben flügge gewordenes Vögelchen beobachtete, das plötzlich mit den Flügeln zu schlagen beginnt.


  Sollte sie noch einmal erschauern, würde er zuschlagen, so unerbittlich wie die Katze von der Hilflosigkeit des Kükens angezogen wird. Lieber Gott. Er war ein im Kerker hart gewordener Schurke. Was, verdammt noch einmal, hatte sie hier mit ihm zu schaffen? Er senkte den Kopf, sein Blick wurde verhangen, und er wartete nur auf eine Gelegenheit. Irgendeine Gelegenheit. Mach, dass ihr Puls sich beschleunigt, dass ihre Augen sich verdunkeln, dass


  sie ihre Lippen öffnet. . .


  Nichts davon geschah. Sie wandte sich um, drehte ihm den Rücken zu und sagte: „Ich bin bereit.“


  Seine Hände zitterten, als er ihre Taille umschloss. Das einfache Kleid, das sie zum Arbeiten angezogen hatte, war ein Fehler. Nicht annähernd genug Stoff trennte ihn von ihr. Kein Korsett verlieh dem Oberteil steifen Halt; kein dick wattierter Stoff umgab sie wie eine Rüstung. Bloß ein einfaches Kleid aus blauer Kammgarnwolle, warm von der


  Hitze ihres Körpers.


  Er spürte jeden Atemzug von ihr, jedes Heben und Senken ihres Brustkorbes, ihren flachen Bauch unter seinen Fingerspitzen. Nur die Beschaffenheit ihrer Haut blieb ihm verborgen.


  Er schloss die Augen. Eine Schänke, das war es, was er brauchte . . . und eine Schankmagd, die freigebig mit ihrer Gunst umging. Früher hatte es ein Wirtshaus, genannt The Red Rose, gegeben, kein Dutzend Meilen östlich der Straße nach Norden. Starke Getränke und willige Mädchen, beides zu haben, wenn man bereit und in der Lage war, genug zu bezahlen.


  „Und?“ Sie klang atemlos.


  Er hob sie hoch und befahl sich, an namenlose Frauen zu denken, die ihn viel sagend anlächelten. Entschlossen stemmte er sie sich auf die Schulter.


  „Oh!“ Sie schwankte auf ihrem erhöhten Sitz hin und her und streckte die Arme aus, um ihr Gleichgewicht zu halten. Er schlang einen Arm um ihre Beine und hielt seine freie Hand nach oben. „Haltet Euch an meiner Hand fest! “


  Ein wenig unruhiges Hin- und Herrutschen, während sie sich zurechtsetzte. Sie ergriff seine Hand. Mit ihren Füßen schlug sie ihm auf die Brust; er umschloss einen zierlichen Knöchel und drückte ihn an sich. „Sitzt endlich still! “ sagte er barsch.


  Das ließ sie nur noch unruhiger werden.


  „Verflucht! Wollt Ihr unbedingt herunterfallen?“ Seide streifte sein Handgelenk, als ihr Strumpfband sich löste und ihr Strumpf an ihrem Bein herabglitt.


  „Hört auf, hin- und herzurutschen!“ Er fuhr mit seiner Hand unter mehreren Lagen Unterröcken nach oben, bis er ihr Knie fand, dann weiter, und umfasste ihren Schenkel sicher.


  Sie wurde still, verharrte so regungslos wie ein erschrecktes Reh.


  Ihr Schenkel waren glatt und fest, schlank und doch muskulös. Eine junge Frau, die mehr zu Fuß ging als ritt. Eine Sirene mit seidener Haut.


  „Hat der unglückselige Orville weiteres Interesse an Euch bekundet?“ Er hatte keine Ahnung, woher die Worte gekommen waren. Ungeplant. Noch nicht einmal gedacht, bevor er sie aussprach.


  „Orville ist fort.“ Ihre Stimme klang schwach.


  „Gut.“ Er merkte selbst, wie besitzergreifend das klang, war entsetzt und versuchte es noch einmal in einem sachlicheren Tonfall, aber das war leichter gesagt als getan, wenn seine Hand auf ihrem seidig glatten Bein ruhte, das förmlich darum flehte, gestreichelt zu werden. „Ich meine, gut für ihn. Er war doch verheiratet, nicht wahr? Eine echte Zeitverschwendung, Euch mit seinen Aufmerksamkeiten zu verfolgen. “


  „Er ist abgereist, weil sein Gesichtspuder die Schrammen und blauen Flecken nicht überdecken konnte, die Ihr ihm zugefügt hattet.“


  „Oh.“


  Sie verlagerte ihr Gewicht, und ein warmer, weiblicher Duft hüllte ihn ein, stieg unter den Rüschenspitzen ihrer Röcken auf. Jasmin und erhitztes Fleisch und noch intimere, stärker herausfordernde Gerüche. Sein Griff wurde fester. Ihre Hand umklammerte seine.


  „Favor.“


  „Was?“


  Er wusste selbst nicht, „was“. Er wusste nur, ihre gegenwärtige Stellung war unhaltbar. Darum beugte er sich nach vorne, so dass sie von ihrem Sitz rutschte und in seinen Armen landete, einer unter ihrem Knie, den anderen um ihre Schultern geschlungen. Ihr Haar, so stumpf und matt wie der mitternächtliche Himmel über London, glitt unter ihrer Haube hervor und fiel in Locken auf ihr züchtig hochgeschlossenes Mieder. Er nahm eine Hand voll davon, und seine Knöchel pressten sich gegen ihre weiche Brust. „Wascht es aus.“


  „Was?“


  „Euer Haar. Es glänzt und schimmert wie geschmolzenes Gold. Wascht das Schwarz heraus.“


  Sie starrte zum ihm auf, ein wenig erschreckt, ein wenig furchtsam und, ja, auch ein bisschen in Versuchung geführt. „Ich kann nicht. Sie . . . ich kann nicht.“


  Eine endlose Minute lang blickte er in ihr frisches, hübsches Gesicht, sauber geschrubbt und von dem Puder befreit, ihre Augen wieder blau, nicht unnatürlich schwarz. Es war zu still im Raum. Sie würde das heftige Schlagen seines Herzens hören. Das wusste er, denn er hörte es selbst.


  Bloß, dass es nicht sein Herzschlag war. Er hob den Kopf, lauschte. Es war etwas anderes. Etwas, das näher kam. „Was ist das?“ fragte Favor.


  „Das Echo, das Euch aufgefallen ist“, antwortete er leise.' „Jemand kommt den Flur entlang.“


  Er stellte sie vorsichtig auf die Füße und schubste sie sachte zu einem niedrigen Schrank, der hinter der Stelle stand, wo einst der Altar gewesen war.


  „Geht dort durch. Es ist keine Sakristei, sondern ein schmaler Korridor, der in den Nordflügel führt. Ihr dürft hier nicht gefunden werden. Ganz besonders nicht von einem von Carrs Gästen. Glaubt mir, Orville war einer der besseren Menschen unter den Gästen hier. Los, beeilt Euch, verflucht!“ befahl er barsch, als sie zögerte. „Ich kann es nicht wagen, Euch noch einmal zu retten. Ich hatte schon Glück, dass Orvilles Eitelkeit ihn zum Schweigen veranlasst hat.“


  „Aber wie ..."


  „Ich passe dort nicht durch, Favor“, sagte er knapp. „Es gibt andere Verstecke hier für mich. Aber keines davon ist groß genug für zwei. Jetzt geht!“


  Erst nachdem die niedrige Tür hinter ihr zugefallen war, begann er wieder zu atmen. Die Schritte waren jetzt lauter. Fast schon an der Kapelle angekommen.


  Raine sparte sich die Mühe, sich nach einem Versteck umzuschauen. Er hatte gelogen. Es gab hier kein anderes Versteck. Er trat hinter den Möbelberg und wartete. Wenige Augenblicke später hörte er, wie die Tür aufschwang und dann wieder Schritte, die sich langsam auf ihn zu bewegten.


  Wer auch immer der Neuankömmling war, er durfte Favor nicht durch diese Tür dort folgen. Raine sprang hervor, die Fäuste erhoben, bereit zuzuschlagen . . .


  Eine verhutzelte kleine Frau stand im Raum, gerade außerhalb des Lichtkreises, der durch das Rosettenfenster fiel.


  „Raine!“ rief sie, dann sank sie zu Boden.


  17. KAPITEL


  „Gunna! “ Raine stürzte zu der alten Frau und hob sie vorsichtig auf seine Arme. Ihre Augenlider flatterten schwach. Sie wog beinahe nichts. Ihre dicken hässlichen Kleider ließen ihre Gestalt wesentlich kräftiger erscheinen, als sie in Wirklichkeit war. 


  Sie trug immer noch einen dichten Schleier vor ihrem, entstellten Gesicht, so dass nur die eine Hälfte zu sehen war. Aus ihrem eingesunkenen Auge schaute sie ihn an. Längst sah sie nicht mehr so grausig aus, wie er sich erinnerte, nur traurig verzerrt, wie ein mit Wasserfarben gemaltes Porträt, das man im Regen hatte stehen lassen.


  „Seid das wirklich Ihr, Raine Merrick, und kein Geist?“ flüsterte sie. Tränen tropften ihr aus dem Augenwinkel und rannen eine der tiefen Furchen in ihrem Gesicht hinab.


  Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Kein Geist, alte Frau. Bloß derselbe Bengel wie früher, zurückgekommen, um dir das Leben schwer zu machen.“


  Ihr zahnloser Mund verzog sich zu einem schwachen Lächeln. Sie schloss die Augen und ließ ihren Kopf gegen seine Brust sinken. Ihre ganze Haltung strahlte Zufriedenheit aus. Raine sah auf die winzige alte Frau herab, zu gleichen Teilen bewegt und beunruhigt. Die Gunna, an die er sich erinnerte, hatte wenig für unsinnige Liebe übrig gehabt.


  Als habe sie seine Gedanken gelesen, schlug sie ihre Augen auf und ihr zärtliches Lächeln erlosch. Sie begann sich zu winden, versuchte sich in seinen Armen aufzusetzen, gab ihm einen leichten Klaps und murmelte dabei: „Lasst mich herunter! Ich habe gehört, Ihr wart im Gefängnis. Was für eine Sorte Gefängnis ist das wohl gewesen, möchte ich gerne wissen, dass Ihr darin stark wie ein Stier geworden seid?“ 


  Offensichtlich hatte sie sich doch nicht so sehr verändert.


  Raine stellte sie vorsichtig auf ihre Füße. Augenblicklich wischte sie sich die Spuren ihrer Tränen mit dem Handrücken ihrer elegant geformten Hand fort. Diese anmutigen Hände waren schon immer Gunnas einziger Anspruch auf Schönheit gewesen. Jetzt stemmte sie sie in die Hüften und musterte ihn vorwurfsvoll. „Nun? Wie lange seid Ihr schon aus dem französischen Gefängnis heraus?“


  „Sechs Monate. Fast sieben.“


  „Und hier? Wie lange seid Ihr hier, ohne. . . Wie lange seid Ihr hier?“ Ihm wurde völlig überraschend klar, dass sie gekränkt war, wirklich und wahrlich gekränkt, dass er sie nicht von seiner Anwesenheit unterrichtet hatte. Der Gedanke war ihm überhaupt nicht gekommen, dass sie sich seinetwegen gesorgt haben könnte.


  „Ein paar Wochen.“


  Sie kniff ihre Lippen zusammen.


  „Es tut mir Leid.“


  Bei dieser aufrichtigen, von Herzen kommenden Entschuldigung verschwand ihr Ärger. „Kein Grund, sich zu entschuldigen, Raine. Ich bin nur so . . .“ Sie brach ab, verlegen wegen ihrer Rührseligkeit. Sie setzte erneut an. „Ich bin froh, dass Ihr hier seid und dass es Euch gut geht und Ihr so gesund ausseht. Euer Bruder hat in seinem Brief geschrieben, dass er nach Frankreich gereist ist, um das Lösegeld für Euch zu zahlen, aber Ihr wart nicht da. Ich . . . wir fürchteten, die Franzosen hätten Euch getötet.“


  „Ash ist nach Frankreich gefahren, um mich freizukaufen?“ wiederholte Raine ungläubig. Einmal mehr hatte ihn die alte Frau völlig durcheinander gebracht. In rascher Folge hatte er nicht nur einen, sondern zwei Menschen entdeckt, die sich während der düsteren Jahre seiner Gefangenschaft um ihn gesorgt hatten. Die Tatsache und was daraus folgte, beunruhigte ihn.


  „Ja.“ Gunna nickte. „Carr hat ihn vor beinahe einem Jahr ausgelöst. Ash hat sich sofort darangemacht, das Geld zusammenzubringen, Euch freizukaufen. Und hat es auch geschafft, zu Carrs großem Verdruss. Eine Braut hat er dabei auch noch gefunden.“


  „Eine Braut?“ erkundigte sich Raine verwundert. Seinen älteren Bruder konnte er sich nur schwer als verheirateten Mann vorstellen.


  „Aye. Das Mündel Eures Vaters, das Ash vor Carrs Plä-nen - worin auch immer die bestanden haben mögen - in Sicherheit gebracht hat. Ihr hättet Euren Bruder sehen sollen, Raine. Er war völlig vernarrt in sie und sie in ihn. Und sie ist eine Russell, nichts weniger.“ Gunna schüttelte den Kopf und kicherte sichtlich vergnügt. „Die Russells gehörten zu denen, die dem Ruf der McClairen gefolgt sind, als Bonny Prince Charlie kam.“


  „Eine Jakobitin?“ fragte Raine belustigt. „Vater muss sehr erfreut gewesen sein. “


  Gunna schnitt eine Grimasse. „Ich wäre überrascht, wenn er sich auch nur an den Namen des Mädchens erinnern kann. Das, was einen nicht berührt, das existiert auch nicht, so denkt er. Als Ash erst einmal geheiratet hatte . . . Nun, Euer Vater ist nicht so dumm zu glauben, dass auch nur die geringste Chance bestünde, seinen ältesten Sohn jemals wieder zu Gesicht zu bekommen.“ Sie schnaubte. „Wenigstens nicht in diesem Leben.“


  Raine zögerte. „Und Fia?“ Sie war ein so wunderschönes Kind gewesen mit ihrem schwarzen Haar und den rosigen Lippen. Sie war aber auch der Schatten seines Vaters gewesen. Er erwartete nun zu hören, an wen Carr sie verschachert hatte. An welchen Herzog, Earl oder ausländischen Prinzen. Denn ohne Zweifel war das Carrs Plan gewesen.


  „Für ein paar Monate wird sie noch hier sein. Dann soll sie ihn nach London begleiten. Sagt er jedenfalls.“


  „Ich dachte, König George hätte Carr verboten, nach London zurückzukehren.“


  „Aye. Die letzte Ehefrau Eures Vaters war das Patenkind der Königin, und Ihr könnt mir glauben, Euer Vater wünscht wirklich, er hätte das gewusst, bevor er ihren .Verlust' zu beklagen hatte, wie auch den seiner anderen beiden Gattinnen. Aber man kann keinen englischen Peer ohne ausreichende Beweise wegen Mordes hängen, und wer würde schon gegen Carr als Zeuge auftreten? Darum hat der König ihn hierher verbannt“, sagte Gunna. „Aber nun schwört Carr, Fia werde im kommenden Frühjahr bei Hofe vorgestellt.“ Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. „Habt Ihr mit ihr gesprochen?“


  „Nein. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass sie mittlerweile noch nicht verheiratet oder zumindest versprochen wäre.“ Habe ich sie vielleicht gesehen, fragte sich Raine, selbst erstaunt über seinen Eifer. Er durchsuchte sein Gedächtnis und bemühte sich, ein jugendliches Gesicht dem kindlichen zuzuordnen, an das er sich erinnerte.


  War eine der Frauen in dem Ballsaal, die er von der Galerie hoch oben beobachtet hatte, seine Schwester gewesen? Würde sie sich an ihn erinnern? War sie jetzt noch mehr Carrs Geschöpf, als sie es schon vor Jahren gewesen war? Trauer trat an die Stelle seiner freudigen Erwartung von eben. Natürlich wäre sie das. Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Niemand weiß, dass ich hier bin, Gunna. Und es wäre mir lieb, wenn es so bliebe.“ „Darauf würde ich mich an Eurer Stelle nicht zu fest verlassen, Raine. Carr hat in letzter Zeit,Sachen gesehen, damit sind Gespenster gemeint, und ich kann mir jetzt denken, dass er Euch gesehen hat.“


  Raine starrte sie eine Minute lang sprachlos an, bevor er lauthals zu lachen begann. „Er denkt, ich bin ein Gespenst? Wie überaus passend! Erst lässt er mich in irgendeinem Kerker verrotten und dann, als er mich sieht, glaubt er, ich sei tot und als Geist zurückgekehrt, ihn zu verfolgen?“ Seine Lippen wurden schmal, als ihn unvermittelt heftige Bitterkeit erfasste. „Er nimmt sich selbst zu wichtig. Wäre ich tot und verdammt, weiter bis in alle Ewigkeit auf dieser Welt zu wandeln, wäre das letzte Fleckchen Erde, auf das ich meinen Fuß setzen würde, das, an dem er sich aufhält - sei es als Mann oder Geist.“


  „Ich vermute nicht, dass er glaubt, Euer Geist verfolge ihn, Raine“, erwiderte Gunna ruhig. „Er denkt, jemand anders ist es.“


  „Wer denn?“


  „Seine tote Ehefrau.“


  Bittere Erheiterung erfüllte ihn. „Oh? Welche denn?“


  An diesem Punkt schnalzte Gunna tadelnd mit der Zunge und mahnte ihn mit besorgter Miene: „Sprecht nicht schlecht von den Toten, Raine Merrick. Ganz besonders nicht von diesen armen, gottverlassenen Bräuten.“


  „Verzeiht. Ich muss nur daran erinnert werden, wer mein Vater ist, und schon zeigt sich sein schlechter Einfluss. Nun denn, welche Braut, glaubt Carr, kann es nicht ertragen, von ihm getrennt zu sein?“


  „Eure Mutter. Darum bin ich auch hier.“ Sie schlurfte zu einer geöffneten Schachtel, deren Inhalt unordentlich verstreut herumlag. Sachte ließ sie ihre Hand über die Gegen-stände gleiten. „Ich weiß, dass Carr ihre Sachen hierher hat bringen lassen, und als einer der Stallburschen behauptete, er habe letzte Nacht ein Licht in der Kapelle gesehen, da dachte ich . . .“


  „Du dachtest, ich wäre Janet? Und du bist hergekommen, um Janets Geist um Milde für Carr zu bitten? Ich hatte immer angenommen, Fia wäre es, der deine ganze Loyalität gilt.“


  Die alte Frau zögerte nicht und vergalt ihm seine spöttische Bemerkung, fuhr herum und gab ihm eine schallende Ohrfeige. Verblüfft wich er zurück.


  „Die hat sie auch“, erklärte sie. „Wenn jemand versucht, Carr davon zu überzeugen, dass seine tote Ehefrau ihn verfolgt, dann könnte es sein, dass es zu Lady Fias Schaden ist.“


  „Sie ist immer noch dein Augapfel“, bemerkte Raine.


  „Das muss auch so sein.“ Die alte Frau zögerte einen Augenblick. „Habt Ihr. . . habt Ihr es vermisst, dass Ihr niemandes Augapfel wart?“


  Raine starrte Gunna verwundert an, und Gunna missdeutete sein Schweigen als Verurteilung.


  „Ihr beide, Ihr und Euer Bruder, wart schon zwei stramme junge Burschen, als ich hier zu arbeiten angefangen habe“, erwiderte sie verteidigend. „Beide ungestüm und hitzköpfig, aber auch selbstständig, gefestigt. Ihr könnt Gott dafür dankbar sein, dass Eurem Vater nichts an Euch lag. So konntet Ihr zu den Männern heranwachsen, die Ihr geworden seid, und nicht die, zu denen er Euch gemacht hätte.“


  Und doch hatte es eine Zeit gegeben, zu der Raine darüber froh gewesen wäre, alles getan hätte, um Carrs Billigung zu erlangen.


  „Aber Fia . . .“ Gunna krallte die Finger in den rauen Stoff ihrer Röcke. „So schön und so traurig. Sie war noch ganz klein, als Euer Vater schon begann, sie mit Halbwahrheiten und Lügen zu füttern. Irgendjemand musste sich zwischen ihn und das, zu dem er sie machen wollte, stellen.“


  „Und das musstest du sein?“


  „Wer sonst?“


  „Warum?“


  Die alte Frau berührte ihre entstellten Züge. ,-,Man sagt, die Hässlichen sind machtlos, den Schönen zu widerstehen“, sagte sie einfach. „Aber zweifelt niemals an meiner Liebe und Fürsorge für Euch und Ash. Wer, glaubt Ihr, war dafür verantwortlich, dass Carr von den Plänen der McClairen erfahren hat, als sie Euch aufhängen wollten, und hat dafür gesorgt, dass Euer Vater Euch zu Hilfe kommt?“


  Raine erwiderte ihren unglücklichen Blick ruhig. „Carr ist damals wohl kaum gekommen, mich zu retten, Gunna.“ Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu. „Natürlich nicht! Aber er ist Euch rasch genug gefolgt, als er glaubte, dass er den Angriff der McClairen auf Euch als Entschuldigung dafür benutzen könnte, sich der letzten Männer des Clans zu entledigen. Und genau das hat er auch getan! Seid froh, dass er diese Entschuldigung hatte, und vergebt den McClairen, dass sie Eure Freude nicht teilen können!“ beendete sie ihre Rede aufgebracht.


  Aber Carr hat es nicht geschafft, alle auszurotten, dachte Raine. Favor und ihr Bruder lebten. „Carr muss vieles verantworten, was die McClairen angeht. Kein Wunder, dass er anfängt, Gespenster zu sehen.“


  „Aye“, entgegnete Gunna. „Aber in letzter Zeit haben auch Carrs Gäste immer wieder behauptet, sie hätten Seltsames beobachtet. Und Carr benimmt sich merkwürdig. Aufgeregt. Und ich hätte schwören können, dass ich eine Frauenstimme gehört habe, als ich auf dem Flur war.“ „Ich versichere dir, ich war in der Kapelle hier mit keinem Geist zusammen, weder einem weiblichen noch sonst überhaupt.“ Er musste Gunna hier herausbekommen, falls Favor es sich in den Kopf setzte, zurückzukehren. Während er an Gunnas Zuneigung zu ihm keinen Zweifel hegte, so hatte sie doch deutlich gemacht, wem ihre Treue gehörte. Wenn sie begriff, dass Favor eine McClairen war, so konnte es sein, dass sie eine Bedrohung für Fia darstellte. Schließlich mussten alle McClairen alle Merricks hassen.


  „Was Carrs Gäste anbetrifft, so müssen sie mich gesehen haben.“ Er lächelte schmeichelnd. „Ich werde mich bemühen, vorsichtiger zu sein.“


  Sie hatte ein Ablenkungsmanöver von ihm schon immer so sicher gewittert wie ein Jagdhund einen Hasen. Sie kam näher und musterte ihn eindringlich. „Aye. Das wäre sicher gut.“ Sie tippte ihm mit ihrem Zeigefinger auf die Brust.


  „Und was macht Ihr hier, Raine Merrick? Es ist mehr als deutlich, dass es nicht der Wunsch war, wieder mit Eurer Familie vereint zu sein, der Euch hierher getrieben hat. “ „Nicht?“ Er nahm ihren anklagenden Finger, umschloss ihn in seiner Faust und küsste die Spitze. „Vielleicht bin ich auch gekommen, um mir eine weitere von deinen Umarmungen zu holen?“


  „Ihr habt nie irgendwelche Umarmungen von mir bekommen, also warum solltet Ihr glauben, dass Ihr sie jetzt bekämt?“ antwortete sie, aber ihre mürrische Miene konnte ihre Freude nicht ganz verbergen. „Los, heraus damit, oder ich bleibe hier stehen, bis Ihr es mir gesagt habt.“


  Er ließ ihren Finger los, und sie fuchtelte ihm damit drohend vor dem Gesicht herum. „Haltet mich nur nicht für einen Dummkopf, Raine Merrick. Es brennt Euch unter den Nägeln, dass ich gehe, und gehen werde ich schnell genug, wenn Ihr mir sagt, warum Ihr die Sachen Eurer Mutter durchsucht. “


  Die Entscheidung zu fällen, ihr alles zu erzählen, bedurfte keiner langen Überlegungen. Sie würde ihn für genauso dumm halten wie Favor. Außerdem konnte es durchaus sein, dass Gunna wusste, wohin Carr Janets restliche Sachen verfrachtet hatte.


  „Ich suche nach dem Schatz der McClairen.“


  „Dem was?“ Mehr Runzeln erschienen auf ihrer gefurchten Stirn. „Was soll das sein?“


  Natürlich hatte Gunna nie von den Edelsteinen gehört. Wie Favor schon erwähnt hatte, war es eine Legende aus der Gegend um McClairen's Isle. Und Gunna war keine McClairen. Sie war im Jahr nach dem Tod seiner Mutter irgendwo aus dem Norden hergekommen, auf der Suche nach irgendeiner Art von Beschäftigung. Carr, der sah, wie gerne Fia sie auf den ersten Blick mochte, hatte sie augenblicklich eingestellt. Eine Frau mit Gunnas Aussehen arbeitete für wenig Geld.


  „Meine Mutter besaß wertvolle Schmuckstücke, Gunna, die sie für ihre Clansleute aufbewahrte.“


  Gunna zuckte beredt mit den Schultern. „Dann hat Carr "sie inzwischen.“


  „Nein. Er hat nie etwas von ihrer Existenz gewusst. Nur ich weiß davon, weil ich einmal zufällig gesehen habe, wie sie sie aus ihrem Versteck nahm.“


  Gunna betrachtete ihn zweifelnd.


  Raine fuhr fort: „Da war ein Halsband und noch ein paar andere Stücke. Eine Brosche in der Form eines Löwen, besetzt mit grob geschliffenen Edelsteinen. Es war eine ausgezeichnete Arbeit, sogar ich als Kind konnte das erkennen. Das Gold war so dick wie mein Daumen, und die Steine erschienen mir so groß wie Katzenaugen.“


  „Sprecht weiter!“ forderte Gunna.


  Er lächelte. „Sie hatte sie in einer Art orientalischem Schränkchen versteckt. Erinnerst du dich daran, etwas Ähnliches hier oder irgendwo in einem anderen Zimmer herumstehen gesehen zu haben?“


  Gunna blickte blinzelnd zur Decke, rieb sich ihre flache Nase mit dem Daumen. Sie dachte eine Weile nach, bevor sie entschuldigend die Schultern zuckte. „Nein, Raine. Tut mir Leid. Ich kann mich nicht entsinnen, so etwas hier je gesehen zu haben. Aber das soll nicht heißen, dass es es nicht gibt. Es gibt so viel, das hier in diesen Zimmern herumsteht. “


  Ihre Worte verdammten ihn zu weiteren Tagen des Suchens in endlosen Stapeln mit weggeworfenen Sachen, Flitterkram, Tand und Krimskrams. Vermutlich viele, viele Tage lang.


  Alles in Gesellschaft seines kleinen „Opfers“.


  Warum auch immer, auf einmal fand er diese Erkenntnis überhaupt nicht mehr entmutigend.


  Das Mädchen hegte eine Abneigung gegen ihn.


  Carr führte Favor Donne nach oben in die Gemäldegalerie. Vorhin noch hatte sie behauptet, sie könne nicht glücklich sein, wenn sie sie nicht besichtigt hätte, und das nur mit ihm als Führer.


  Ihre Finger lagen so leicht auf seinem Ärmel, dass sie ihn kaum berührten. Ein sehr seltsames Benehmen, sollte ihr Körper tatsächlich den Geist seiner Ehefrau beherbergen, einer Ehefrau, die ihn hingebungsvoll, leidenschaftlich und, ja, für alle offensichtlich geliebt hatte. Wenigstens in den ersten Jahren ihrer Ehe.


  Er wunderte sich immer noch, was er mit ihr anfangen würde, sollte sich herausstellen, dass sie tatsächlich Janet war. Er konnte das Mädchen kaum heiraten. Was, wenn er es täte, und sie erlitte einen echten Unfall? Er konnte


  ihr anbieten, sie zu seiner Mätresse zu machen, aber Janet hatte, schließlich und endlich, was solche Angelegenheiten anbetraf, recht prüde Ansichten gehabt. Sie würde ihm nicht erlauben, sie anzufassen, bis sie nicht ihre Schwüre getauscht hatten. Und außerdem, wie er schon bemerkt hatte, ertrug das Mädchen es kaum, ihn anzufassen.


  Darin täuschte er sich nicht. Er hatte schon viele Frauen verführt. Und doch hatte sie den ganzen Abend versucht, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Wie sollte man das begründen, außer mit Palas Erklärung, dass sie von Janets Geist gelenkt wurde.


  Er hatte seine Zweifel gehabt nach dem Zwischenfall mit dem Schal, aber sie hatte ihn so hartnäckig verfolgt, war so nachdrücklich, oder besser gesagt, verzweifelt, dass er begonnen hatte, Pala zu glauben. Schließlich wusste Favor Donne ja nicht, dass in ihrem Körper noch ein Geist wohnte.


  So hatte er nachgegeben, und jetzt waren sie hier, standen vor einem von Tizians Werken. Er hatte einen großen Teil seines Vermögens in Kunstgegenstände, Gemälde, Juwelen und alte Handschriften investiert.


  „Ich mag die Farbe Blau. Besonders Pfauenblau“, sagte Favor mit einem Seitenblick auf ihn. Sie hat dunkle Augen, fiel ihm auf, mit geweiteten Pupillen - fast schwarz. Wie ihr Haar. Reizend, doch irgendwie merkwürdig.


  „Eine hübsche Farbe“, räumte er unverbindlich ein.


  Während ihres Rundganges hier oben machte sie immer wieder solche beiläufigen Bemerkungen. Sie mochte Austern. Sie fand Geigenmusik wundervoll. Sie verkündete, dass sie Jonathan Swift und Henry Fielding gelesen hatte, und erwartete von ihm ganz offensichtlich, dass er sich entsetzt zeigte. Er teilte ihr mit, dass er niemals las, da er Lesen ermüdend fand. Eindeutig verwirrt, verfiel sie in längeres Schweigen, das sie nur unterbrach, um gelegentlich zusammenhanglose Kommentare abzugeben.


  Sie konnte doch unmöglich nur so wenig - oder so nichtigen - Gesprächsstoff haben. Zuvor noch hatte er zufällig mit angehört, wie sie sich unbeschwert und sogar ziemlich geistreich mit Tunbridge unterhalten hatte. Vielleicht war i das, was er hier erlebte, Janets unsichtbarer Einfluss, und dieses ab und zu an die Oberfläche drängende Geplapper war die Folge davon, dass sie besessen war.


  Sie standen ein paar Minuten vor Tizians Meisterwerk, bevor er sich zu langweilen begann. „Sollen wir weitergehen?“


  Er führte sie an einem bedauerlich trübsinnigen flämischen Gemälde vorbei zu einem Bild, das er ehrlich genoss, eine Landschaftsdarstellung von beinahe realistischer Genauigkeit von Poussin, das den Titel Dionysos vor den Toren der Stadt trug. Das Thema aus der griechischen Mythologie sagte ihm nicht weniger zu als die Reinheit der Komposition. Er hatte schon immer die griechische Architektur bewundert und, bis zu einem gewissen Grade, auch die Griechen. Natürlich nicht so sehr wie die Römer.


  „Schön“, murmelte Favor.


  „Nicht nur einfach schön, sondern auch ganz exakt“, belehrte er sie. „Seht Ihr diese Gebäude im Hintergrund? Alle Bauwerke sind an ihrer richtigen Stelle in Athen gezeigt.“


  „Wirklich? Ich lese kein Griechisch. Oder Latein. Ein wenig Französisch. Ganz wenig Deutsch.“


  Carr hörte sie beinahe gar nicht. Er hätte einen feinen griechischen Aristokraten abgegeben. Oder vielleicht auch einen griechischen Philosophen. Oder einen griechischen Politiker. Er hätte Reden gehalten . . . genau dort.


  „Seht Ihr, meine Liebe? Da ist die Akropolis und da der Parthenon.“


  Ihre Erwiderung war fast lautlos, kaum zu hören. Er wandte sich um, sein Blick geschärft. Ihr Gesichtsausdruck war irgendwie entrückt und zugleich zärtlich. Um ihren Mund spielte ein Lächeln, und ihre Augen blickten weich.


  „Was habt Ihr gesagt“, fragte er und neigte den Kopf zu ihr, um sicherzugehen, dass er sie richtig verstanden hatte. „ Was habt Ihr eben gesagt?“


  „Part de Non“, murmelte sie versonnen, als erinnere sie sich an etwas Närrisches, Süßes.


  Ihm stockte der Atem; in seiner Brust setzte ein schmerzhaftes Hämmern ein. Er hatte es nicht wirklich geglaubt. Nicht wirklich. Nicht bis zu diesem Augenblick.


  Janet war zurückgekehrt.


  „Ich wünsche Euch einen guten Abend, Miss Donne.“


  „Lord Carr.“ Sie lächelte, betrat ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Mit zusammengekniffenen Augen wartete sie darauf, zu hören, wie sich seine Schritte entfernten. Volle fünf Minuten verstrichen, bevor sie schließlich vernahm, wie er den Flur hinabschritt.


  Mit einem Aufschluchzen sank sie gegen die Tür; ihre Schultern trafen mit einem dumpfen Geräusch auf das Holz. Sie presste sich die Hand auf die Augen, in dem Versuch, sich zu fangen; es misslang ihr kläglich.


  Sie hatte es getan. Sie hatte Lord Carrs Interesse geweckt. Mehr als das. Er war völlig auf sie fixiert. Irgendwo in der langen Gemäldegalerie hatte sie ihn überzeugt, dass Janet McClairens Geist in ihr lebte.


  Er hatte sie berührt. Ihre Wange mit dem Handrücken gestreichelt. Gott! Ihre Beine begannen zu zittern, in ihren Gliedern verspürte sie eine seltsame Schwäche. Sie glitt an der Tür zu Boden und schalt sich für solch kindische Überempfindlichkeiten.


  Selbstverständlich berührte er sie! Wenn alles so ging, wie sie es geplant hatten, dann würde er viel mehr tun, als sie zu berühren. Das war schließlich von Beginn an ihr Ziel gewesen. Dass Carr sie heiratete. Daran hatte sich nichts geändert.


  Tränen quollen ihr aus den Augen. Es folgten mehr und noch mehr, ein ganzer Tränenstrom, der unmöglich aufzuhalten war, rann über ihre Wangen und Lippen. Sie tropften von Kinn und Kiefer, durchtränkten die zarte Spitze, mit der ihr Ausschnitt besetzt war. Trügerische Tränen, verräterische Tränen, Tränen, die sich nicht um Pläne und Ziele, um Vorsätze und Absichten kümmerten.


  Wenn, dachte sie hilflos, Rafe mich doch nicht zuerst berührt hätte.



  18. KAPITEL


  „Es sind noch nicht viele von uns hier, nicht wahr?“ Lady Fia lächelte Favor zu, ein süßes Lächeln, das ihr ohnehin schon wunderschönes Gesicht noch schöner aussehen ließ. Gleichzeitig brachte sie es jedoch fertig, ein wenig spöttisch zu wirken.


  Favor, die neben Fia stand und auf das Eintreffen des Restes der Gesellschaft wartete, schenkte ihr wenig Beachtung. Rafe würde sich wundem, wo sie geblieben war. Himmel, sie hatte ihm noch nicht einmal die Kleider gebracht, die er sich von ihr hatte versprechen lassen. Wahrscheinlich würde er toben und sie verfluchen.


  Vielleicht würde er sie vermissen.


  Sie blinzelte, erstaunt über die Absurdität ihrer Gedanken. Sie musste solchen Unsinn aus ihrem Kopf verbannen. Sie täte gut daran, ein Lächeln zu Stande zu bringen, bevor Carr erschien, um die Gesellschaft zu dem geplanten dejeuner al fresco zu führen.


  Der späte Oktobertag war strahlend schön und ungewöhnlich warm. Über Nacht hatte der Wind gedreht und wehte nun von Süden her, so lieblich und gemächlich wie ein Mädchen auf einem Sonntagsspaziergang.


  Lady Fia, wie immer fantastisch, hatte ein Picknick arrangiert. Erst am heutigen Morgen hatte sie Einladungen verschickt. Sogar jetzt noch schliefen die erschöpfteren Nachtschwärmer von Wanton's Blush, und ihre Einladungen blieben ungelesen. Aber die meisten aus Fias hingebungsvollem Gefolge - die ihre Diener angewiesen hatten, dass man jede Nachricht von Lady Fia ihnen unverzüglich zur Kenntnis brächte - hatten ihre Zusage geschickt.


  Favor war einer der wenigen Gäste gewesen, die nicht geschlafen hatten, als die Einladung eintraf, und das aus dem einfachen Grund, dass sie gar nicht geschlafen hatte. Sie hatte nur zögernd angenommen, da sie genau wusste, dass sie sich dadurch zu einem Tag in Carrs Gesellschaft verdammte, den sie bei der Schatzsuche mit Rafe hätte verbringen können.


  Aber Carr zu meiden hieß nur, das Unvermeidliche hinauszuschieben. Nun also wartete sie darauf, dass ihr Gastgeber eintraf, ihr seine Aufmerksamkeit schenkte und schließlich um ihre Hand anhielt. Und ihr wurde bei dem Gedanken daran so trüb und bleiern zu Mute, wie dieser schöne Tag süß und klar war.


  „Miss Donne“, rief Lady Fia. „Fürwahr, Ihr seht krank aus. Vielleicht solltet Ihr besser auf Wanton's Blush bleiben, was meint Ihr?“


  „Nein.“


  Lady Fia schenkte ihr ein schiefes Lächeln. „Wenn Ihr Euch entscheidet, Euch uns nicht anzuschließen, kann ich Euch garantieren, werdet Ihr durch Eure Abwesenheit keine vertane Gelegenheit zu beklagen haben.“


  „Wie bitte, Lady Fia?“ erkundigte sich Favor, endlich doch durch den unterschwelligen Hohn in der Stimme des Mädchens aus ihren Gedanken gerissen.


  „Mein Vater, Miss Donne, reitet nicht.“


  Favor wurde augenblicklich munter, ihre gedrückte Stimmung verflog, wie ein dicker Wintermantel, den man abstreift. Dass Lady Fia ihr Interesse an ihrem Vater bemerkt hatte, war viel unwichtiger als die Tatsache, dass er heute nicht unter ihnen sein würde.


  „Lord Carr wird nicht mit uns reiten?“


  „Nein“, erwiderte Fia und musterte sie genauer. „Er steht selten vor Mittag auf. “


  Sie beugte sich näher, lächelte mit falscher verschwörerischer Unbekümmertheit. „So, da habt Ihr einen nützlichen Hinweis. Selbstverständlich könnte ich Euch einen noch besseren Rat geben, aber irgendwie bezweifle ich, dass Ihr ihn annehmen würdet, nicht wahr?“


  Bevor Favor zu einer Antwort ansetzen konnte, erschallten die Stimmen von Männern, die ihnen einen Gruß zuriefen. Fia wirbelte herum, um die Begrüßung zu erwidern. Ein Dutzend entschlossener Spaßmacher umringte sie, und bevor sie es sich versahen, wurden die jungen Damen von den Herren durch das Burgportal entführt. Favor war immer noch leicht verwundert von der Nachricht über die ihr unerwartet geschenkte Gnadenfrist.


  Ein ganzer freier Tag! Frei von Muiras Missbilligung, Carrs erdrückender Nähe und sogar auch frei von Rafes beunruhigender Ausstrahlung. Das Gefühl der Erleichterung, das sie verspürte, war beinahe greifbar. Sie schenkte Tunbridge ein Lächeln, hatte eine witzige Antwort auf die geistreiche Bemerkung eines anderen Verehrers parat und plauderte angeregt mit der älteren Frau neben sich.


  Sie kamen an den Ställen an und fanden ihre Pferde bereits gesattelt und unruhig hin und her tänzelnd vor, während sie auf ihre Reiter warteten. Das frühlingshafte Wetter schien sie ebenso zu beleben wie die Menschen. Der Stallmeister stand zwischen den Tieren und versuchte die reiterischen Fähigkeiten der verschiedenen Teilnehmer des Ausfluges einzuschätzen und sie mit den dazu passenden Pferden zu versehen.


  Favor erhaschte einen Blick auf Jamie Craiggs hünenhafte Gestalt. Er kam zu ihr, eine fügsam aussehende Stute am Zügel führend. Ihre Ausgelassenheit erhielt einen Dämpfer, als sie durch seine Gegenwart wieder an Muiras weit reichenden Einfluss erinnert wurde und ihren durchdringenden Blick, dem nichts entging. Beinahe hätte sie Jamies Verkleidung als Thomas' Kutscher vergessen. Hier an Land wirkte er seltsam fehlplatziert, denn die See schien sein natürliches Element zu sein. Nicht zum ersten Mal fragte sich Favor, ob die anderen, deren Leben Muira lenkte und durcheinander brachte, sich ihre Einmischung je verbaten.


  Jamie blieb direkt vor ihr stehen, seine Miene ausdruckslos. Vielleicht, wenn sie ihn darum bat, würde er Muira nicht verraten, dass sie einen Tag geschwänzt hatte. „Jamie, bitte .. .“


  „Macht Euch keine Sorgen, Miss Donne“, fiel er ihr warnend ins Wort, sein Blick auf jemanden hinter ihr gerichtet. „Ich hab sie diesmal anders aufgezäumt.“


  Sie wandte den Kopf. Lord Tunbridge war dicht hinter ihr.


  „Natürlich. Danke, Jamie. Ihr könnt meiner Tante vielleicht ausrichten . . .“


  „Ach, Miss! Eure Tante wird schlafen, bis Ihr zurückgekehrt seid. Ich werde ihr eine Magd schicken, sie zu wecken, wenn Ihr darauf besteht, aber ich an Eurer Stelle, wenn Ihr mir meine Anmaßung verzeiht, würde die alte Dame nicht von Eurem Tun unterrichten.“ Er zwinkerte ihr rasch verstohlen zu. Gott segne ihn! Er hieß es gut. Sie erwiderte sein Zwinkern mit einem unbeschwerten Lächeln, ihre gute Laune wieder völlig hergestellt.


  Sie raffte ihre Röcke und wartete auf Jamie, dass er ihr beim Aufsteigen behilflich wäre, aber bevor er einen Schritt auf sie zu machen konnte, schlossen sich dünne, harte Finger um ihre Taille.


  „Miss Donne.“ Tunbridges Atem strich ihr über den Rücken, bevor er sie schwungvoll in den Sattel hob.


  Sie blickte erstaunt in das bleiche, zu ihr emporgewandte Gesicht des Mannes hinab. „Danke, Lord Tunbridge.“ Tunbridges schmallippiger Mund verzog sich zu einem Lächeln der Bewunderung. „Darf ich mir erlauben anzumerken, dass Ihr heute besonders gut ausseht, Miss Donne?“


  Vielleicht ist er gar nicht so grässlich, entschied Favor, und da sie sich seiner schmerzlichen Vernarrtheit in Lady Fia und deren spöttischer Reaktion entsann, lächelte sie ihm zu. „Danke sehr, Sir.“


  Ohne zu Jamie zu blicken, holte Tunbridge eine Münze aus seiner Tasche und warf sie in Richtung des Hünen. Seinen Dank murmelnd und seinen gewaltigen Kopf in einer bemerkenswerten Nachahmung demütiger Dankbarkeit senkend, zog sich Jamie zurück.


  Tunbridges Blick blieb auf Favor gerichtet. „Ihr seid ebenso schön wie sie“, meinte sie den Baron tonlos sagen gehört zu haben. „Verflucht, wenn Ihr das nicht seid.“


  Der empörte Aufschrei eines der Stallburschen lenkte ihn schließlich ab. „Verflucht. Entschuldigt mich bitte vielmals, Miss Donne“, stieß Tunbridge aus. „Einer der Reitknechte hat mit meinem Hengst Schwierigkeiten. Das Tier kann ein böswilliges Scheusal sein. Hat die schlechte Angewohnheit, alle zu beißen, die ihm den Sattelriemen festziehen. Ich vermute, es ist am besten, wenn ich nachsehen gehe, dass er den Bengel nicht umbringt. Das verdirbt einem sonst am Ende noch den Appetit.“


  Favors vorübergehendes Mitgefühl für Tunbridge verflog augenblicklich. „Ihr seid ein echter Menschenfreund.“


  Er grinste und entfernte sich. Für kurze Zeit kehrte ihre Freude an dem Tag zurück. Eine Weile später waren die anderen alle ebenfalls aufgesessen, und Lady Fia hob ihre behandschuhte Hand.


  „Mir nach!“ rief ist. „Reiter, mir nach!“


  „Miss Donne reitet mit Fia und dem Rest ihrer Truppe aus“, sagte Carr und schaute aus dem Turmfenster auf die vierzig Reiter, die um die Ecke der Burg geritten kamen. Mit einer gebieterischen Geste hob Fia ihr Spitzentaschentuch über den Kopf und beschrieb damit einen Kreis in der Luft. Alle Reiter gleichzeitig trieben ihre erschrockenen Pferde aus dem Stand zu vollem Galopp an, als wollten sie ein Hindernisrennen abhalten und keinen Picknickausflug.


  „Himmel!“ Carr stieß ein Seufzen aus. „Niemand reitet heutzutage mehr in gemächlichem Tempo.“ Er ließ den Vorhang fallen und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Pala zu. „Wird Miss Donne sich jemals an mehr von ihrem Leben als meine Gattin erinnern?“


  Pala wand sich auf der Stelle, wo sie stand.


  Es hatte zwei Tage gedauert, die alte Vettel aufzuspüren. Einer seiner Männer hatte sie schließlich auf einem Klippenpfad entdeckt, wo sie mit ihrem Korb ihre üblen Kräuter und andere Zutaten gesucht hatte. Wie konnte sie es wagen, einfach zu verschwinden, wenn er etwas von ihr wissen wollte?


  Er unterdrückte seinen Ärger. „Ich gehe davon aus, dass du mich nicht gehört hast. Also noch einmal, wird Miss Donne sich jemals an besondere Vorfälle oder Ereignisse aus ihrer Zeit als Janet McClairen erinnern?“


  Pala rieb sich die rote Schramme auf ihrer Wange. „Ich weiß nicht.“


  Carr nahm seine Reitgerte, warf sie mit einer Hand in die Luft und fing sie wieder auf. „Dann schätze eben.“ Er lächelte milde. „Aber schätze besser gut.“


  Die Hexe zuckte zurück. „Bitte, Mylord. Ich schätze . . . nein. Diese Dinge, die sie fühlt, die . . . fühlt sie. Sie weiß nicht, warum.“


  „Hm.“ Das ergab Sinn.


  „Euch gefällt meine Einschätzung nicht. Es tut mir Leid. Es tut mir Leid!“ wimmerte Pala und zog ihren Kopf ein.


  „Das stimmt nicht.“ Es würde alles nur viel schwieriger machen, falls Janet - Miss Donne - verflucht, was für ein Durcheinander! - sich an die Vorfälle an ihrem letzten Tag auf Erden erinnerte. Aber dann, wessen letzter Tag war es denn nun gewesen? Bestimmt nicht Miss Donnes und ganz offensichtlich auch nicht Janets. Dieses Rätsel faszinierte ihn.


  Janet. Sie könnten wieder vereint sein, hier auf Wanton's Blush, wo alles begonnen hatte. Er konnte alles wieder in Ordnung bringen. Wenn er nur Miss Donne überreden könnte . . .


  „In mancher Hinsicht entsteht durch Janets Mangel an


  - wie sollen wir es am besten nennen? Geistesgegenwart?


  - ein kleines Problem. “


  Pala warf ihm einen halb verängstigten, halb fragenden Blick zu. Ihr graues Haar hing in schmutzigen Strähnen auf beiden Seiten ihres Gesichtes mit den eingesunkenen Wangen herab. „Was ist das, Mylord? Was kann Pala dagegen tun? Wie kann sie ihrem überaus großzügigen Herrn helfen?“


  Sie kroch näher, die Kette aus merkwürdig geformten Muscheln und seltenen Steinen klirrte leise um ihren Hals, ihre schweren Röcke hinterließen eine blätterbestreute Spur auf dem sonst so sauberen Fußboden. „Was ist Euer Wunsch, Mylord?“


  „Nun . . .“, murmelte Carr, betrachtete gedankenverloren seine Fingernägel, „so schwer es auch zu glauben ist, ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Miss Donne mich nicht mag. Ich sehe, du bist entsetzt. Ich lese es in deinen Zügen. Dein Erstaunen ist verständlich und nachvollziehbar. “ „J-j-ja, Mylord!“


  „Und trotz alledem stimmt es dennoch. Miss Donne hegt eine Abneigung gegen mich. “'


  Um ihren Unglauben zu unterstreichen, hatte Pala ihren Kopf auf dem dürren Hals abrupt in die Höhe gerissen. Sie erwiderte seinen Blick aus weit geöffneten, verwundert blickenden Augen. „Aber wie . . . ich meine, Ihr sagt mir, sie sucht Eure Gesellschaft, stellt sich Euch in den Weg, damit Ihr sie bemerkt! Vielleicht seht Ihr bloß die Schüchternheit eines jungen Mädchens und haltet sie für Abneigung?“


  Er bedachte sie mit einem trockenen Lächeln. „Ich glaube, ich verfüge über ausreichend Erfahrung, um jungfräuliche Scheu von Widerwillen zu unterscheiden. “


  „Aber . . . ! Ich verstehe nicht. Warum sucht sie Euch auf, wenn sie Euch nicht mag?“


  Carr setzte sich auf den einzigen Stuhl im Zimmer, wobei er sorgsam darauf achtete, die Schöße seines neuen Leibrocks nicht zu zerknittern. „Du, Pala, bist nichts als eine einfältige Zigeunerin. Wie könntest du es je begreifen? Trotzdem, während es sich als aussichtslos erweisen mag, dir eine solch philosophische Spitzfindigkeit begreiflich zu machen, habe ich nie eine intellektuelle Herausforderung abgelehnt. Also, pass gut auf, Pala, und ich werde versuchen, es zu erklären.“


  Die alte Frau nickte eifrig.


  „Janets Geist hat in Miss Donnes Körper verborgen überlebt, wie eine Hafenratte, die sich an Bord eines Schiffes stiehlt, unbemerkt und nicht willens, auf sich aufmerksam zu machen. Und doch, selbst so verborgen, bewirkt Janet irgendwie, dass Miss Donne von Janets Gefühlen für mich angesteckt wurde, Gefühle so tief und stark, dass sie Miss Donne ängstigen.


  So also begehrt Miss Donne mich zwar - was meiner früheren Ehefrau zuzuschreiben ist - und hegt doch gleichzeitig eine Abneigung gegen mich. “ Er hielt seine Hand in die Höhe, Palas Einspruch vorwegnehmend. „Schwer zu glauben, nicht wahr?“


  Pala, die ganz offensichtlich nicht mit der Etikette vertraut war, starrte ihn nur verständnislos an, statt ihre erwartete Zustimmung zu murmeln. Er seufzte unglücklich. Immer mussten die Menschen ihn enttäuschen.


  „Wenn ich meine Janet recht kenne, so wird sie Miss Donne ihre. . . gefühlsmäßigen Anweisungen auf ausgesprochen nachdrückliche Art und Weise geben.“ Er beugte sich vertraulich vor. „Solche Leidenschaft, wie Janet sie mir entgegenbrachte, kann sehr leicht die zarte Empfindsamkeit eines behütet aufgewachsenen jungen Mädchens überfordern. Wie sollte Miss Donne auch etwas anderes als verängstigt sein, gelenkt von dem, was sie für verwerfliche fleischliche Gelüste hält. Darum widersetzt sie sich trotzig Janets Anweisungen und entwickelt eine Abneigung gegen den Mann, der diese Gefühle auslöst. Hast du das verstanden?“


  Unter der dicken Schmutzschicht war Palas Gesichtsausdruck völlig leer.


  Perlen vor die Säue werfen, dachte Carr. Je nun, sie war schließlich kaum mehr als ein Tier. Doch wie die meisten


  Tiere hatte auch sie ihren Nutzen. Er hatte genug Zeit


  verschwendet.


  „Du verstehst nichts, was Pala? Gott sei Dank brauchst du auch nicht zu verstehen. Alles, was du tun musst, ist eine Sache, Pala.“


  „Und was ist das, Mylord?“ würgte Pala hervor, ihre Stimme ganz belegt vor Ehrfurcht.


  Vermutlich versuchte sie immer noch zu verarbeiten, dass Miss Donne gegen ihn eine Abneigung hegte. Fürwahr, das war wirklich ziemlich unglaublich.


  „Ihr müsst mir einen Liebestrank zubereiten.“


  Muira schob den Schemel in das helle Mittagslicht, das durch die Stalltür hereinfiel, und ließ sich schwerfällig darauf nieder. Fordernd hielt sie ihre Hand auf, und Jamie reichte ihr stumm einen Spiegel. Sie legte den Kopf ein wenig auf die Seite, um ihr Spiegelbild darin besser sehen zu können.


  „Verflucht sei der Mann!“ Der Schmerz, den Carr ihr mit seinem Schlag zugefügt hatte, war unwichtig. Die Schramme, die seine Reitpeitsche auf ihrem Gesicht hinterlassen hatte, war viel schwerer zu ertragen. Es bedeutete Zeitverlust für ihre Pläne, und das ausgerechnet jetzt, wo alles gerade so sehr, sehr gut lief.


  „Verflucht sei der Mann! Verflucht sei seine schwarze Seele bis in alle Ewigkeit!“


  „Ich dachte, das war ohnehin das Ziel all Euren Strebens, Muira“, bemerkte Jamie. „Seine Seele bis in alle Ewigkeiten zu verdammen.“


  Überraschend ließ Muira ein Kichern hören, ein unangenehmes Geräusch, besonders weil es so dicht auf ihren Zornausbruch folgte. „Aye, Jamie Craigg. Das ist es. Und bald schon, bald.“


  Der Hüne hakte die Daumen in seinen Hosenbund, während er über der kleinen Gestalt der alten Frau aufragte. „Ist es so weit?“ fragte er. „Und dabei haben alle immer gedacht, dass es in Eurem Plan mehr darum ginge, dem Clan wieder zu beschaffen, was uns gestohlen wurde, als um die Befriedigung Eures eigenen Rachedurstes.“


  Muira warf ihm einen giftigen Blick zu. „Wenn ich beides erreichen kann, warum seid Ihr dann mit einem Mal so unwillig?“


  „Weil Ihr dem Mädchen bislang verschwiegen habt, worin genau Eure Pläne bestehen.“


  Muiras Blick wurde ausdruckslos. Sie griff unter die vielen Lagen Stoff ihrer schmutzigen Röcke und riss ein Stück von dem Saum ab, das sie dafür benutzte, sich über das Gesicht zu wischen. „Sie weiß es.“


  „Ihr habt es ihr gesagt?“


  „Das musste ich ihr nicht sagen. Sie muss es wissen, aber wenn sie in der Nacht ruhiger schlafen kann, wenn sie sich einredet, Carr werde lange leben, nachdem sie ihn geheiratet und verlassen hat, fein. Wenn es ihr so möglich ist, zu tun, was getan werden muss, dann soll es mir recht sein.“


  Jamie schaute ihr dabei zu, wie sie den Stofffetzen in den Wassereimer tunkte und sich heftig das Gesicht zu schrubben begann. „Ihr seid halb verrückt durch das, was in jener Nacht geschehen ist, Muira Dougal. Das wisst Ihr, nicht wahr?“


  Sie grinste zu ihm auf, seinen erschöpften Ton richtig als Kapitulation deutend. „Und sogar noch halb verrückt bin ich gewitzter als die meisten, was?“


  Er schnaubte, nickte jedoch schließlich bestätigend. Augenblicklich verschwand aller Humor aus ihrer Miene.


  „Vergesst nicht, Jamie Craigg, ich war es, die Euch und die anderen, die den Überfall des teuflischen Earl überlebt haben, gesundgeflegt hat. Ich war es, die das Geld zusammengebracht hat, das nötig war, die McClairen auszulösen, die für ihre Verbrechen“ in Knechtschaft verkauft worden waren. Ich war es, die die McClairen in das Dorf an der Nordküste gebracht hat, das Dorf, wo Ihr Eure Schmugglerbande versteckt.


  Ich habe all das getan. Ich. Wir werden unser Land zurückbekommen. Ein McClairen wird wieder auf Wanton's Blush leben. Und Lord Carr wird sterben. Das schwöre ich. “ Ihre Stimme bebte vor unterdrückter Erregung.


  Jamie blickte mit gerunzelter Stirn auf die alte Frau hinab, die vor Wut zitterte, aber er sagte nichts. All die Jahre, die sie den Clan geführt und zusammengehalten hatte, mit nichts anderem als der Stärke ihres Willens, hatte er nichts gesagt. Jetzt, bloß weil er, wenn er Favor McClairen ansah, sich an eine Zeit erinnert fühlte, als alle Mädchen der Highlands so mutig und heiter, freimütig und großzügig waren, hatte er nicht das Recht, auf einmal Einspruch zu erheben. Selbst wenn Muira und ihre Ränke das Mädchen zerstörten.


  „Verflucht!“ rief Muira, ihr Blick einmal mehr in den Spiegel gerichtet. „Die Schramme hier wird ganz bestimmt nicht bis zum Einbruch der Nacht verschwunden sein und noch so viel Farbe wird sie nicht verdecken können. Das Mädchen wird heute Kopfschmerzen vorschieben müssen. Gott sei Dank ist morgen der Maskenball, und das könnt Ihr mir getrost glauben, ich werde ganz bestimmt eine Maske tragen!“


  19. KAPITEL


  „Wirt! Noch einen Krug Ale“, rief der Fremde.


  „Für mich auch“, flötete Franny.


  Der auf eine raue Art und Weise gut aussehende hoch gewachsene junge Mann schien sie gar nicht zu hören. Er starrte weiter gedankenverloren auf die schaumigen Überreste in seinem Krug. Sie wollte gerade ihre Forderung wiederholen, als er den Kopf hob. Er schaute sie milde erstaunt an, gerade so, als habe er vergessen, dass sie auf seinem Schoß saß. Bei ihrem Gewicht vergaßen es nur sehr wenig Männer, wenn Franny auf ihrem Schoß saß.


  Dass sie dort saß, lag an der großen, männlichen Erscheinung des Fremden. Franny begann lustvoll hin und her zu rutschen. Der Mann hielt zwei Finger in die Höhe. „Für sie auch, Wirt.“


  „Ganz wie Ihr wollt, Sir. Es dauert nur eine Minute. Ich muss erst noch ein neues Fass anzapfen, und ich habe niemanden, der mir hilft und sich um die Gäste kümmert, da die Hilfe, die ich angestellt habe, sich gleich zu dem Inhalt Eurer Taschen verhilft, Sir, wenn Ihr nicht Acht gebt“, rief der Wirt zurück und bedachte Franny mit einem bitterbösen Blick.


  „Ich habe noch nie und auch nicht einen Penny von einem Gentleman gestohlen, und das weißt du auch sehr gut!“ kreischte Franny empört, aber ihr Protest beeindruckte den Wirt nicht im Geringsten, der unterdessen ein neues Fass in die Höhe hievte. Nicht, dass Franny sich einen Deut darum scherte, was der Wirt mochte oder nicht. Der rücksichtslos wirkende Fremde sah irgendwie nach Großzügigkeit aus, und Franny wäre die Letzte, sich bei so etwas zu täuschen. Er war eine Stunde zuvor hereingekommen, fest entschlossen, sich sinnlos zu betrinken, wenn sie etwas davon verstand . . . was sie tat. Schlecht gelaunt, gereizt und dringend einer Entspan-nung bedürfend. Sie hatte beschlossen, sich dafür anzubieten.


  Denn außer der Tatsache, dass er nach Großzügigkeit aussah, gab er nicht wirklich ein schönes Bild ab? Wenn auch auf eine eher raue Art. Ein bisschen zermürbt, müde, obwohl er jung wirkte, doch auf der anderen Seite hatte auch sie selbst etwas Müdes, Aufgebrauchtes an sich.


  „Ihr da, Sir! “ ertönte eine Stimme von der anderen Seite des sonnendurchfluteten Schankraumes. „Seid Ihr von hier oder nur auf der Durchreise?“


  Der Fremde wandte seinen Kopf und blickte dorthin, von wo die leicht verschwommen klingende Männerstimme gekommen war; um Frannys Mund zuckte es verärgert. Verfluchter Davie Duff! Er erhob sich auf unsicheren Beinen, schnappte sich mit seiner freien Hand seinen Bierkrug und durchquerte den Raum. „Nun?“ fragte er.


  Der Fremde betrachtete ihn gleichmütig. „Warum wollt Ihr das wissen, mein Freund?“


  „Weil“, erwiderte Davie und schaute auf ihn herab, „Ihr mich an jemanden erinnert, den ich früher einmal kannte. Ein Busenfreund meiner missratenen Jugend.“ Er schien den Klang dieser Worte zu mögen, denn er wiederholte sie ein paar Mal. „Missratene Jugend. Missratene Jugend.“ „Ach ja?“ Der Fremde rückte Franny auf seinem Schoß zurecht. „Vergebt mir, wenn ich nicht aufstehe.“


  „Niemals!“ trumpfte Franny auf, entzückt von ihrer Schlagfertigkeit. Davie bedachte sie mit einem lüsternen Blick.


  „Und wer sollte dieser verlorene Gefährte sein?“ fragte der Fremde, nicht wirklich interessiert an dem Schatz, den sie ihm schmackhaft zu machen suchte.


  „Ein Bursche namens Raine Merrick. Aber der seid Ihr nicht, oder?“ wollte Davie wissen.


  „Seid Ihr Euch da so sicher?“ fragte der Fremde, und etwas in seiner Stimme veranlasste Franny, sich umzudrehen und ihn anzusehen.


  Ein Blick genügte, um zu erkennen, dass er Davie bloß aufzog. Er war nicht Raine Merrick. Sie hatte Raine Merrick gekannt. Nicht gut, aber gut genug, um mit dem Jungen das eine oder andere Mal das Lager zu teilen. Er war ein großer, kräftiger Jüngling gewesen, kantig und stämmig. Dieser Mann hier war größer als Raine, und obwohl er breite Schultern besaß, von schlankem Wuchs. Sein Haar war dunkler, und sein Gesicht eckiger als Raines. Doch am meisten erinnerte sie sich an die unterschwellige Wut, die Raine angetrieben hatte. Er hatte davon beinahe vibriert, wie ein Stück Metall vor einem Gewitter. Beißende Worte, geballte Fäuste, bitteres Gelächter - das war es, woran sie sich erinnerte, wenn sie an Raine Merrick dachte.


  Nicht, dass dieser Kerl hier aussah, als wären ihm geballte Fäuste fremd; aber er sah eher so aus, als gehöre ihm der Teufel, während Raine Merrick so ausgesehen hatte, als gehöre er dem Teufel.


  Was, bedachte man, dass Lord Carr sein Vater gewesen war, der Wahrheit recht nahe kam.


  „'s is gut, dass Ihr nicht Raine Merrick seid. Hab gehört, er is in irgend ’nem französischen Loch verreckt“, sagte Davie gerade.


  „Und es ist offensichtlich, wie sehr Ihr um ihn trauert“, antwortete der Fremde mit einem Anflug von Spott.


  „Ich? Nee! Er war nicht wirklich mein Kumpan, bewahre. Hab nur gesagt, dass ich dachte, Ihr wärt er. War nur ein Junge und immer drauf aus, seinem Vater eins auszuwischen, der arme Bastard. Das einzige Mal, dass sein Vater auch nur Notiz von ihm genommen hat, war, als er sich fast dafür hat aufhängen lassen, dass er einer Nonne Gewalt angetan hatte.“


  Der Kopf des Fremden ruckte bei diesen letzten Worten auf.


  „Ach, Davie, warum musst du denn so eine alte, schreckliche Geschichte wieder aufwärmen?“ rief der Wirt.


  „Weil das die einzige Sorte Geschichten ist, die es hier über Raine Merrick gibt“, erwiderte Davie hämisch lachend.


  „Klingt wie der Teufel persönlich“, bemerkte der Fremde.


  „Nun, das ist es auch, was der McClairen-Clan gedacht hat - das sind die, die ihm beinahe das Genick gebrochen haben“, erzählte Davie. „Das Mädchen, dem er angeblich Gewalt angetan hatte, war eine McClairen.“


  Der Fremde widmete seine ganze Aufmerksamkeit dem Bier vor sich.


  „Aber was meint Ihr, wie dumm die McClairen später geguckt hätten, wenn sie den Jungen gehängt hätten“, kicherte Davie.


  „Warum sagt Ihr das?“ fragte der große Mann dumpf. „Weil es sich später herausgestellt hat, dass Merrick niemandem Gewalt angetan hatte!“


  „Was?“


  Davie nickte. „Merry McClairen, das Mädchen, mit dem sie ihn erwischt hatten, hat ein paar Jahre später gestanden, dass Raine Merrick ihr Geliebter war. Die junge Nonne hat erklärt, sie könne mit der Lüge nicht länger leben.“ „Was haben sie mit ihr gemacht?“


  „Mit ihr gemacht?“ Davie sah verwirrt aus. „Nichts. Zum einen natürlich weil kaum noch jemand da war, der etwas hätte tun können, und zum anderen . . . was kann man gegen eine Mutter Oberin schon ausrichten?“


  Der Fremde riss seine sherryfarbenen Augen weit auf. „Ihr scherzt.“


  „Nein“, bestätigte Franny Davies Geschichte. „Mutter Perpetua Augusta des Ordens des Heiligen . . . ach! Irgendeinem Heiligen. Sie leitet den Konvent, auch wenn sie noch jung ist. Das Kloster liegt ungefähr einen halben Tagesritt südlich von hier. Wir reden hier nicht viel darüber, niemand erwähnt die Abtei, Mutter Augusta oder ihren zahmen Priester.“


  Der Fremde lächelte erst, dann begann er lauthals zu lachen. „Himmel, wenn auch sonst nichts, dann hat Euer Raine Merrick ja wahrhaft teuflisches Glück.“


  „Da er der Erbe eines Teufels ist, macht das doch Sinn, oder?“ sagte Fran, wider Willen von der ganzen Geschichte gefesselt.


  „Ah, ja. Carr, der teuflische Earl“, sagte der hoch gewachsene Mann. „Von dem habe ich schon gehört.“


  „Ihr und jeder andere“, erklärte Davie selbstzufrieden. „Aber ich kenn ihn. Und Raine.“


  Fran nickte wehmütig. „Aye. Es ist schon traurig. Raine war nicht böse, wisst Ihr, nur . . . irgendwie vergiftet.“ „Für einen Brandy erzähle ich Euch noch einiges mehr von ihm, Mister . . .“, schlug Davie vor.


  Fran, die von ihren wehmütigen Erinnerungen an verflossene Liebhaber abließ, entschied, dass es an der Zeit war, sich wieder den gegenwärtigen zuzuwenden. „Hau ab, Davie Duff!“ rief sie. „Bist hier nicht erwünscht. Der Gentleman und ich sind uns schon recht nahe gekommen . . . deine Gesellschaft ist überflüssig. Außerdem, wer will schon Geschichten über irgendeinen armen Jungen hören, der längst tot ist?“


  „Wirklich, warum?“ murmelte besagter Gentleman und lächelte in seinen leeren Krug. „Am besten geht Ihr jetzt, Davie.“


  Solchermaßen zweifach abgewiesen, griff sich Davie sein Bier vom Tisch und presste den Becher an seine Brust. „Ah, jetzt, wo ich Euch aus der Nähe sehe, erkenne ich deutlich, dass Ihr ihm überhaupt nicht ähnlich seht“, sagte er, und mit dieser im Gehen hingeworfenen Bemerkung schlurfte er zurück zu seinen ursprünglichen Kumpanen.


  Schließlich kam der Wirt an ihren Tisch und stellte zwei randvolle Krüge auf die klebrige Oberfläche. Der Fremde drückte Fran einen davon in die Hand. Sie zwängte ihren Schenkel zwischen seine Beine und rutschte tiefer auf seinen Schoß.


  „Ah“, hauchte sie, und ihre Augen funkelten angesichts dessen, was sie entdeckt hatte. „Da seid Ihr ja. Ich habe mich schon gewundert, wann Ihr Euch bemerkbar machen wollt, wenn Ihr versteht, was ich meine.“


  Er kam mit seinem Mund dicht an ihr Ohr. „Ich würde mich lieber besser bekannt machen, Franny. “


  Sie warf einen Blick zur Tür, die zu dem einzigen Privatzimmer führte, das das Wirtshaus sein Eigen nannte. „Verflucht, ich würde Euch auch gerne näher kennen lernen . . . aber ich habe Arbeit zu erledigen. “


  Er kitzelte sie unter dem Kinn. „Es sind nicht so viele Gäste hier, dass man Euch vermissen würde, wenn Ihr eine Weile fort wärt.“


  „Eine kurze Weile?“ fragte sie, stark in Versuchung geführt.


  „Wenn ich mich bekannt machen will, dann verlange ich genug Zeit, das in angemessener Art zu tun. Ich hasse es, die Dinge zu überstürzen.“


  Das erging ihr ebenso, aber sie war immer stolz auf ihre praktische Veranlagung gewesen, und wenn dieser junge Spund mehr als eine Viertelstunde ihrer Zeit beanspruchen wollte, dann würde er sie erst davon überzeugen müssen. „Es ist schade, dass Vergnügen einem nicht die Miete bezahlen kann.“


  An seiner Reaktion war nichts allzu Offenkundiges. Nichts so Auffälliges wie eine Grimasse, doch etwas wie


  Bedauern legte sich über seine Züge. Trotzdem flüsterte er: „Vergnügen vielleicht nicht, ich aber schon.“


  Sie rutschte sofort von seinem Schoß, ergriff eine seiner großen Hände und zog ihn von seinem Stuhl. „Nun, dann kommt, mein Lieber“, sagte sie, „folgt mir.“


  Eine Flotille dickbäuchiger weißer Wolken segelte gemächlich über den strahlend blauen Himmel. Man würde die Sonne noch viele Stunden länger genießen können, bevor der Oktober sich wieder daran erinnerte, dass er ein Herbstmonat war und seine Rolle als Vorbote des Winters ernst nahm.


  Die Picknickgesellschaft aus Wanton's Blush sah die Wärme als etwas Selbstverständliches an, da ihre Teilnehmer weit mehr an irdischeren Genüssen interessiert waren. Sie lagerten auf Wolldecken, wo die Männer ihre Köpfe in die Schöße der Frauen gebettet hatten, mit ihren Zungen die Lippen benetzten, Einladungen verhießen und ausgelassen anzügliche Bemerkungen austauschten, während das eine oder andere Stelldichein vereinbart wurde.


  Raine Merrick stand, die Zügel seines Pferdes in der Hand, unter den Ästen einer alten Eberesche. Er war solches Betragen gewohnt, da er unter den eifrigsten Anhängern dieses Zeitvertreibs aufgewachsen war. Er wartete ein paar Minuten länger, suchte mit seinen Augen die Gesellschaft nach ihr ab.


  Wenn sie glaubte, sie könne sich zu irgendeinem lauschigen Plätzchen mit einem ihrer in Frage kommenden Verehrer davonstehlen, dann hatte sie sich getäuscht. Er hatte nicht die geringste Absicht, sie von ihrer Mithilfe bei der Suche zu entbinden. Seine Knöchel spannten das schwarze Leder seiner Handschuhe, als er seine Hand zu einer Faust ballte. Irgendwie war sie zu der irrigen Ansicht gekommen, dass sie und er eine Art Verbündete waren und dass sie ihren Launen nachgeben konnte, selbst bestimmen durfte, wann und wo sie zu ihm kam. Nun, bald schon würde sie ihren Fehler einsehen und eines Besseren belehrt werden.


  Er schlang die Zügel seines Pferdes um einen niedrig hängenden Ast, während Ärger in ihm aufwallte und mit ihm ein Gefühl der Gekränktheit über ihre . . . ihre Treulosigkeit. Und falls es ihm auffiel, dass er ursprünglich nur vorgehabt hatte, sie in seiner Nähe zu behalten, damit er sich darüber klar werden konnte, wie er seine Schuld ihr gegenüber am besten abtragen konnte, dann ließ er sich durch diesen Widerspruch nicht stören.


  Soweit es ihn anging, hatte sie ihm für einiges Rede und Antwort zu stehen, diese Favor McClairen. Sie drängte sich in seine Gedanken und verfolgte ihn bis in seine Träume, zerstörte seine Kriegslist, untergrub seine Entschlossenheit und tötete sein Verlangen, mit einer anderen Frau ins Bett zu steigen - verflucht! Es bestand nicht die geringste Aussicht, dass er ihr gestatten würde, ihren Spaß zu haben, wenn ihm das Gleiche versagt blieb.


  Er würde sie finden, bei Gott, selbst wenn es bedeutete, dass er jede einzelne dieser juwelenbesetzten Modepuppen befragen musste. Es kümmerte ihn wenig, wenn irgendjemand bemerkte, dass er nicht von Anfang an zu der Gesellschaft gehört hatte. Und noch weniger scherten ihn die Folgen einer solchen Entdeckung.


  Er schritt zu einer kleinen Gruppe Müßiggänger. Ein paar Gentleman beobachteten sein Näherkommen in milder Neugier. Mehrere der anwesenden Frauen sandten ihm wesentlich interessiertere Blicke zu.


  „Wo ist das Mädchen?“ fragte er mit lauter, gereizter Stimme, als er dichter bei ihnen angekommen war. Ein Dandy, der sein Kinn in seine Hand, nur wenige Zoll vor dem Busen einer Brünetten, gestützt dasaß, hob erstaunt seine Augenbrauen.


  „Wir haben hier ein mit Mädchen reichlich bestücktes Büfett, Sir“, erwiderte der Dandy. „Nach welchem delikaten Bissen haltet Ihr denn Ausschau?“


  „Miss Donne.“


  Der Dandy schnalzte leise mit der Zunge. „Zu schade, alter Junge. Ich fürchte, Miss Donne wird zur Zeit gerade . . . probiert. “


  „Wirklich?“ Gott sei Dank, die Jahre im Gefängnis leisteten ihm jetzt gute Dienste. Er lächelte immer noch. In gewisser Weise.


  „Puh! Sagt mal, sieht der nicht wirklich herrlich grausam aus?“ hauchte eine Schöne in blauer Seide und enthüllte durch ihren schweren Akzent des Londoner Hafenviertels eine Abstammung, zu der nie Seide gehört hatte. „Macht Euch man keine Gedanken, Sir. Mit Euerm Aussehen müsst Ihr nicht lange warten, bis Ihr 'ne andre findet.“


  Raine ignorierte ihren Einwurf. „Von wem?“ „Tunbridge“, antwortete ein anderer Mann wehmütig. „Beneidenswerter Bastard.“


  „Und wo findet man das glückliche Paar?“ fragte Raine, alles andere als freundlich.


  Die Schöne mit dem Hafenakzent deutete in eine Richtung. „Da entlang sind sie gegangen, 's is höchstens eine Viertelstunde her.“


  Der Dandy blickte zu Raine auf und lächelte boshaft. „Wenn Ihr rennt, kommt Ihr vielleicht sogar noch rechtzeitig dazu, bevor der Vorhang sich hebt, wenn Ihr wisst, was ich meine. Es könnte sogar sein, dass noch ein paar gute Sitzplätze frei sind . . .“


  Raine griff in die üppigen Rüschen am Hemd des Dandys und riss ihn in die Höhe. Der Mann jaulte auf und schlug mit den Armen um sich, während er drei Fuß über dem Boden in der Luft zappelte.


  Der Rest der Gruppe verstummte. Der Dandy jammerte weiter. Raine brachte sein Gesicht dicht vor das seines Opfers. „Eure Manieren gefallen mir nicht, Sir. Vielleicht er-' scheint Euren Freunden hier . . .“, er blickte sich mit einem harten Lächeln in der Runde um, jeden herausfordernd, der sich einzumischen gedachte, „Euer Schmutz witzig. Mir jedoch nicht. Ich schlage vor, Ihr vergesst das nicht.“


  Raine ließ den Dandy fallen, der sich, mit einer Hand die Brust haltend, eilig und wenig würdevoll aus seiner Reichweite entfernte. „Zum Teufel, wer glaubt Ihr eigentlich, seid Ihr?“ keuchte er, und in seiner bebenden Stimme mischten sich Wut und Furcht zu gleichen Teilen.


  Raine, der bereits in die Richtung ging, in die die Schöne gedeutet hatte, blieb nicht stehen. „Niemand“, rief er über seine Schulter. „Überhaupt niemand.“


  20. KAPITEL


  Lord Tunbridge hatte Verführung im Sinn. Ein unglückseliges Vorhaben Favors Ansicht nach, da die Natur ihn nicht mit den körperlichen Vorzügen ausgestattet hatte, die in ihren Augen bei einem Mann unverzichtbar waren, wenn er als begehrenswert angesehen werden wollte.


  Warme honigbraune Augen, in deren Winkeln sich kleine Lachfältchen bildeten, nun solche Augen waren verlockend. Und glänzend schwarzes Harr, das sich im kräftigen Nacken lockte. Und ein gerades, eckiges Kinn. Und einen trockenen Sinn für Humor. Und ein ausgeprägter Hang zu Unbekümmertheit. Die Art von Wesenszügen, wie sie ein Mann besitzen musste, der sich auf die Suche nach einem verschollenen Schatz begab. Die waren verführerisch.


  Tunbridge gab einen kehligen Laut von sich und zog damit Favors Aufmerksamkeit auf sich zurück. Er hatte neben einem mit Flechten bewachsenen Felsvorsprung Stellung bezogen, sich mit der einen Hand in Kopf höhe an dem Stein abstützend, ein Bein vorgebeugt, den Fuß zur Seite gedreht. Er hatte sie zu dem Platz geleitet, auf dem sie jetzt saß, und blickte halb erwartungsvoll, halb berechnend auf sie hinab. Er machte den Eindruck eines Schauspielers, der auf seiner Bühne für die ersten Ränge spielt.


  „Ihr seid überaus reizvoll, Miss Donne.“ Er hob eine seiner rotblonden Augenbrauen, während die andere sich senkte.


  Was um Himmels willen tat sie hier mit ihm? Sie hatte ihre Freiheit so sehr genossen, dass sie sich einfach unbekümmert mit dem Strom hatte treiben lassen. Und dieser Strom hatte Lord Tunbridge beinhaltet.


  Als die akrobatischen Übungen seiner Augenbrauen sie nicht zu überwältigen vermochten, verlegte er sich auf eine neue Taktik. „Ich hatte schon immer eine ausge-prägte Vorliebe für Schwarzhaarige.“ Er fuhr sich mit seiner Zungenspitze über die Lippen. „Es verrät ein feuriges Temperament, eine leidenschaftliche Natur und ein abenteuerlustiges. . .“


  Genug von dem Quatsch, dachte Favor.


  „Mein Haar ist in Wirklichkeit gar nicht schwarz. Eigentlich ist es sogar ziemlich hell“, erklärte sie freundlich. „Ich färbe es.“


  Er ließ seine Hand sinken, richtete sich auf und blickte sie überrascht an. Seine zu einer Miene voller Leidenschaft arrangierten Züge erschlafften. „Oh?“


  „Es tut mir Leid, Euch enttäuschen zu müssen, aber es wäre mir schrecklich, wenn Ihr glaubtet, ich hätte Euch . . . getäuscht. Nun, Lady Fia“, fügte sie, einer garstigen Eingebung folgend, hinzu, „die hat von Natur aus schwarzes Haar. Ich bin sicher, das ist Euch auch schon aufgefallen. So ein hübsches Kindl“


  „Ich wünsche nicht, dieses geradewegs der Hölle entstammende Luder mit Euch zu erörtern.“ Tunbridges Nasenflügel bebten, und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


  Der Wandel in seinem Gebaren war so überraschend und erfolgte so abrupt, dass Favor entsetzt war. Sie hatte angenommen, dass Tunbridge nicht mehr als einer von Lady Fias Mitleid erregenden abgewiesenen Verehrern war. Doch jetzt sah sie einen gefährlichen Mann vor sich, und seine Miene verriet, dass er sich ihres Spottes sehr wohl bewusst war.


  Sie beeilte sich, auf die Füße zu kommen, doch ihre weiten Röcke behinderten sie bei ihrem Bemühen. Seine dünnen Finger schlossen sich um ihren Oberarm.


  „Erlaubt mir, dass ich Euch aufhelfe.“ Unterstützt von ihm erhob sie sich, und ihr fiel auf, dass sein Griff viel kräftiger war, als es seine schmale Gestalt vermuten ließ.


  Sie bedankte sich leise, und dieses Mal war sie es, die mit einem spöttischen Blick bedacht wurde. Er ließ sie nicht los.


  „Lady Fia hat einen mächtigen Vater“, sagte Lord Tunbridge. „Das gewährt ihr für ihr Benehmen einen großen Spielraum, den andere auf keinen Fall für sich beanspruchen sollten, denn sie können sich nicht ebenso darauf verlassen, dass ihre höhnischen Bemerkungen ungestraft bleiben.“


  Sie war eine Närrin gewesen, und jetzt musste sie die Situation retten. „Ihr habt Recht“, entschuldigte sie sich. „Es war unverzeihlich von mir.“


  „Unverzeihlich.“ Er sagte das Wort langsam, prüfend, abfällig. Sein Griff festigte sich. „Dumm.“


  „Das wohl auch.“ Sie stimmte ihm rückhaltlos und aus vollem Herzen zu. Ihre Gedanken überschlugen sich, um einen Weg zu finden, wie sie der Gefahr entrinnen könnte. „Ich habe, ohne nachzudenken, zugestochen. Doch das liegt nur daran, dass ich letzte Woche eine Abfuhr erhalten habe von jemandem, an dem ich . . . ich interessiert bin. Nach einer Zurückweisung neigt man zu spitzen Bemerkungen. “ Damit war es ihr gelungen, ihn unvorbereitet zu erwischen. Der Griff seiner Finger lockerte sich. „Ihr?“


  Sie schaute an ihm vorbei, als ob ihr Stolz sie daran hinderte, ihm in die Augen zu schauen. „Ja. Ich.“


  „Aber von wem?“ fragte er, offensichtlich überrascht. „Ihr habt mit nichts verraten, dass Ihr einen aus der Schar Eurer Bewunderer bevorzugt. Genau genommen gibt es sogar ein Wettbuch, in dem man darauf wetten kann, welcher Mann als Erster . . .“


  Er brach ab. Augenscheinlich besaß sogar Tunbridge noch einen Rest Anstand, denn ganz eindeutig bereute er, dass er, wie Favor vermutete, verraten hatte, dass Wetten auf den Mann abgeschlossen wurden, der sie zuerst ins Bett bekäme. Nicht dass so etwas für sie von Bedeutung wäre. Es sei denn, sie konnte es zu ihrem Vorteil nutzen.


  „Als Erster was?“ hakte sie süßlich nach, erfreut darüber, ihn aus dem Gleichgewicht gebracht zu haben. „Sollen wir sagen, in meine Abwehr ,eine Bresche zu schlagen'?“ Sie wand sich in seinem Griff, und er ließ sie los.


  „Ja“, räumte er ein.


  „Ich würde von Euch und Euresgleichen nicht erwarten, dass ihr ihn kennt, meinen ..." Favor ließ den Satz unvollendet. „Er ist keiner von Euch.“


  Tunbridge starrte sie einen Augenblick lang an, bevor er in schallendes Gelächter ausbrach. „Sagt jetzt nicht, er ist ein Reitknecht oder ein Stallbursche? Kein Lakai! Guter Gott, Ihr seid eine zweite Lady Orville, nicht wahr?“ „Nein!“ entgegnete sie scharf.


  Tunbridges Belustigung verflog. Ein berechnendes Funkeln trat in seine Augen. „Ich könnte eine hübsche Summe


  Geld einstreichen, wenn ich den Namen des Kerls wüsste, der Eure Zuneigung gewonnen hat, Miss Donne.“


  Natürlich. Es mochte ein Vergnügungspalast sein, aber vor allem war Wanton's Blush eine riesige Spielhölle. Und Lord Tunbridge gehörte zu den leidenschaftlichsten Spielern.


  „Ihr. . . Ihr Wüstling!“ keuchte Favor aufgebracht, der die Richtung nicht im Geringsten missfiel, die die Unterhaltung nahm. Sie hatte geschickt eine möglicherweise hässliche Auseinandersetzung vermieden und indem sie das tat, eine perfekte Gelegenheit gefunden, Carr weiter an sich zu binden.


  Alles, was sie nun tun musste, war Carrs Namen als den ihres ersehnten Verehrers zu nennen. Tunbridge, der darum bemüht war, das Wohlwollen von Lady Fias Vater zu erringen, würde augenblicklich mit den Neuigkeiten zu ihm rennen. Welcher Mann konnte schon dem Wissen widerstehen, das Objekt der Sehnsucht einer Frau zu sein?


  „Was hieltet Ihr davon, wenn wir uns den Gewinn teilen?“ schlug Tunbridge hinterlistig vor.


  Sie keuchte auf. Nicht, weil sie entsetzt war, sondern weil ihr nichts anderes einfiel. Sie konnte Carrs Namen auf keinen Fall so leicht verraten. Nicht, wenn sie wollte, dass man ihr glaubte. Favor, die so begabt im Geschichtenerfinden war wie ein Minnesänger, wusste um den Wert des richtig gewählten Zeitpunktes.


  Tunbridge kam näher, sie wandte ihm den Rücken zu. Er berührte sie leicht an der Schulter, eine verstohlene, verschwörerische Geste ohne jede Leidenschaft. Sie spürte, wie er seinen Kopf neigte, um ihn dichter an ihren zu bringen. Sein Atem strich ihr übers Ohr.


  „Wenigstens den Vornamen?“


  Jetzt war der richtige Zeitpunkt gekommen. Sie musste nur hoffnungslos „Ronald“ hauchen, um Carr so sicher anzuziehen wie ein Glas Honig die Fliegen. Letzte Nacht hatte sie Carr nicht täuschen können. Sie hatte all die richtigen Sachen gesagt, sie hatte seine Berührung ertragen, und sie . hatte jedem seiner Worte gelauscht, doch ohne wirkliche Begeisterung. Das war ihm nicht verborgen geblieben und hatte seinen Verdacht erregt.


  Diesen gestrigen Fehler konnte sie jetzt ganz leicht f wieder gutmachen. Sag seinen Namen.


  Tunbridge drückte ermutigend ihre Schulter. „Wer ist es?“ flüsterte er.


  Sie ließ sein Gesicht vor ihrem geistigen Auge auferstehen, machte sich bereit, die Antwort zu wispern, aber anstatt Carrs hochmütiger Züge war es Rafes Gesicht, das vor ihren geschlossenen Lidern erschien.


  Nein, dachte sie verzweifelt, nicht Rafe. Carr. Sag es endlich.


  Ihre Lippen teilten sich. Sie holte tief Luft. „Es ist. . .“


  Doch da wurde Tunbridges Hand von ihrer Schulter gerissen. Zur selben Zeit hörte sie ihn einen wütenden Protest ausstoßen. Sie wirbelte herum. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, Glücksgefühle stürmten auf sie ein.


  Rafe stand lächelnd vor Tunbridge. Es dauerte einen Augenblick, bevor Favor auffiel, dass sein Lächeln alles andere als freundlich war.


  „Tut mir Leid, mein guter Mann“, sagte Rafe gedehnt. „Ich wollte nur verhindern, dass die Schulter der Dame feucht wird von Eurem . . . Enthusiasmus.“


  Die unwillkürliche Freude, die sie bei seinem Anblick verspürt hatte, eine Freude, die sie in keiner Weise bereit war, näher zu untersuchen, verblasste. Er versuchte Tunbridge absichtlich zu provozieren. Die. Wirklichkeit brach über sie herein wie ein kalter Regenschauer. Sie hatte alles bestens in der Hand gehabt. Seine Einmischung konnte nur zu Schwierigkeiten führen, und der Dummkopf schien gar nicht zu begreifen, dass die größten Schwierigkeiten seine eigenen wären.


  „Unverschämter Hund!“ spie Tunbridge aus.


  „Wenigstens sabbere ich nicht“, erwiderte Rafe leichthin, aber seine Haltung war alles andere als entspannt. Er stand abwartend da, den Körper ein wenig zur Seite gewandt, leicht nach vorne gebeugt und die Arme locker an den Seiten.


  „Wer zum Teufel seid Ihr?“ verlangte Tunbridge zu erfahren.


  „Nur ein weiterer Bewunderer von Miss Donnes Liebreiz.“


  Tunbridge schaute so verwirrt wie verärgert drein. Auf einmal sah Favor Rafe durch Tunbridges Augen. Für Carrs Gäste war die äußere Erscheinung von größter Wichtigkeit. Rafe, mit abgetragener, ein wenig schäbiger, aber gut


  geschnittener Kleidung angetan, verfügte eindeutig nicht über die Mittel für Geckenhaftigkeit.


  „Was Ihr nicht sagt! Was bildet Ihr Euch ein, diese Dame und mich einfach zu unterbrechen?“ entgegnete Tunbridge. „Könnt Ihr nicht sehen, dass wir in eine vertrauliche Unterhaltung vertieft sind?“


  „Wirklich?“ fragte Rafe mit geheuchelter Unschuld. „Ich bin wohl ein wenig de trop, nicht wahr?“


  „Entschieden.“


  Sie musste etwas unternehmen, und das schnell. Rafe durfte Tunbridge nicht weiter herausfordern. Von dem Mann ging das Gerücht, er habe kaltblütig fünf Männer bei Duellen umgebracht.


  „Oh!“ sagte sie.


  Keiner der beiden Männer schien ihren gehauchten Entsetzenslaut gehört zu haben.


  Sie verdoppelte ihre Anstrengungen. „Oh! Himmel, Ihr!“


  Bei diesem Ausruf wandten sich beide Männer zu ihr herum. Rafe runzelte die Stirn, ganz offensichtlich nicht begeistert darüber, dass sie ihn bei seinem männlichen Balzgehabe unterbrochen hatte. Sie schenkte ihm keinerlei Beachtung, hielt ihre Aufmerksamkeit auf Tunbridge gerichtet, und so entging ihr der Augenblick, in dem er begriff, auch nicht.


  „Er?“ fragte er tonlos.


  Sie nickte mit weit aufgerissenen Augen und musste sich nicht sehr bemühen, ein zitterndes Luftholen zu Stande zu bringen. „Er.“


  „Glücklicher Bastard!“ sagte Tunbridge bewundernd, und neue Anerkennung stand in seinem Blick.


  „Wovon, zum Teufel, sprecht Ihr?“ verlangte Rafe zu wissen.


  „Bitte.“ Favor hob den Kopf, in dem Versuch, Stolz vor dem unweigerlich folgenden Fall zu zeigen. „Da Ihr ein Gentleman seid, Lord Tunbridge, bitte ich Euch, mein vertrauliches Geständnis zu ehren.“


  Tunbridge, voll ungeduldiger Erwartung, ließ die Schultern hängen, als hätte sie bei einem Glücksspiel aus dem Nichts eine Trumpfkarte hervorgezaubert. „Nun . . .“


  „Sir!“


  „Ja. Fein. Ich will es vertraulich behandeln. Mist. Verdammt. Hölle.“


  Sie glaubte ihm keine Minute. Aber sie glaubte, dass er in diesem Augenblick selbst fest daran glaubte, dass er es für sich behalten würde. So viel Ehre hatte er schließlich doch noch im Leib. Das war alles, was sie brauchte. Ein wenig Zeit, damit Rafe unbehelligt fortgehen konnte. Der vorschnelle, unüberlegte . . . Mann.


  „Eure Sprache, Sir, ist für die Ohren einer Dame ungeeignet“, verkündete Rafe.


  Favor, die von Rafe schon viel Schlimmeres gehört hatte, starrte ihn verblüfft an, um zu entscheiden, ob er sich auf einmal entschlossen hatte, einen Witz zu machen. Ganz offensichtlich nicht. Er durchbohrte mit einem finsteren Blick den Baron, der auf dem Sprung war, zu seinen Gefährten zu entkommen und herauszufinden, wer der große, schlecht gekleidete Mann war, den er irgendwie in den vergangenen Wochen übersehen hatte. Er sah in etwa genauso vertrauensvoll aus wie eine Katze vor einem offenen Vogelkäfig.


  „Meine Entschuldigung“, beeilte sich Tunbridge zu versichern. „War völlig ungehörig von mir. Ich bin untröstlich. Grässlich. Vergebt mir, Miss Donne und Mister . . . äh, Mister? Verzeihung, aber ich habe Euren Namen nicht verstanden. . .“


  „Das habt Ihr nicht und werdet Ihr auch nicht!“ erklärte Favor in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. „Nicht von uns, Lord Tunbridge! Bitte, Sir. Lasst uns allein!“


  Glücklicherweise hatte Rafe inzwischen beschlossen, dass es vielleicht nicht unklug wäre, abzuwarten und ihr das Feld zu überlassen. Er stellte sich zwischen Favor und Tunbridge, und seine Haltung wurde sogar noch drohender. „Ich glaube, Ihr habt die Bitte der Dame vernommen, Tunbridge. Geht jetzt.“


  Tunbridge blickte von einem zum anderen. „Verdammt! “ stieß er aus. „Ich weiß nicht, warum Ihr den Namen des Kerls hier nicht verraten wollt. Da er zu Carrs Gästen gehört, wird es nicht so furchtbar schwer sein, herauszufinden, wer er ist, und Ihr würdet mir wirklich Zeit und Mühe sparen.“


  Favor legte sich eine Hand über das Herz und schloss die Augen. „Ich werde mein zart fühlendes Herz nicht zum Gegenstand schmutziger Spekulationen machen“, flüsterte sie theatralisch.


  „Was?“ Rafe fuhr zu ihr herum.


  „Schön“, erklärte Tunbridge gepresst und stolzierte ohne ein weiteres Wort in die Richtung, aus der sie gekommen waren, fort.


  Sie warteten schweigend, bis der Baron verschwunden war, bevor sie sich umwandten und einander ansahen.


  „Worum, zur Hölle, ging es dabei?“ erkundigte sich Rafe verwundert.


  Favor brach in Gelächter aus.


  Sie stemmte sich die Hände in die Hüften und lachte so lauthals und von Herzen, wie es ihre Art war, so dass Rafe schließlich nichts anderes übrig blieb, als erst zu lächeln und dann selbst in ihr Lachen einzustimmen. Und das war das Letzte, womit er gerechnet hatte, nachdem er sie endlich gefunden hatte.


  Als er gesehen hatte, wie dieser Esel seine Hand auf sie legte, hatte er unwillkürlich und ohne nachzudenken aus dem Bauch heraus gehandelt, hatte die Hand fortgerissen. Er hätte erwartet, dass Favor wütend auf ihn gewesen wäre, weil er in ihr Tete-ä-tete geplatzt war und es beendet hatte. Doch als sie sich zu ihm umwandte, hatte er das Willkommen in ihrer Miene erkannt, den Augenblick der Überraschung, in dem es - Gott möge ihm beistehen -fast so aussah, als gelte das freudige Lächeln, zu dem ihre üppigen Lippen sich verzogen, ihm . . .


  Und später, während er sich herauszufinden bemühte, welche Lügen sie dem bedauernswerten Tunbridge aufgetischt hatte, damit er seine Rolle angemessen spielen konnte, hatte sie seinen Blick aufgefangen. Das ihn augenblicklich erfassende Gefühl, dieses Gefühl der Richtigkeit, das war ein bisschen wie Heimkehren gewesen.


  Die Erkenntnis breitete sich in rasender Geschwindigkeit in seinen Gedanken aus, ergriff von seiner Seele Besitz und füllte die leeren und öden Stellen in seinem Leben. Wann immer er mit Favor zusammen war, hörte seine Vergangenheit auf zu existieren. Er verspürte keinen Zorn, keine Bitterkeit, keinen Hass. Er dachte an Carr und seine Mutter, ohne dass ihn der Drang nach Entschädigung oder Wiedergutmachung zu würgen drohte. Sein Blick wandte sich nach vorn, der Zukunft entgegen, nicht nach hinten, der Vergangenheit zu.


  Und jetzt brachte sie ihn zum Lachen.


  Was konnte sie ihm sonst noch antun?


  Außer, dass sie ihn dazu brachte, sich in sie zu verlieben. „Ah! Meine Güte“, schniefte sie schließlich und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen. Sie seufzte und lächelte ihn an. „Nun, ich denke, Ihr solltet lieber schauen, dass Ihr von hier verschwindet, bevor Tunbridge zurückgerannt kommt und die anderen mitbringt als Zeugen meiner Deflorierung. “


  „Wie bitte?“


  Nur mit Mühe gelang es ihr, einer weiteren Lachsalve zu widerstehen.


  „Oh, ja. Das war es, worum es dabei ging, als er mir eben ins Ohr geflüstert hat. Er wollte mir den Namen des Mannes entlocken, der meine Gunst gewonnen hat.“


  Sie nickte so fröhlich, sich nicht im Geringsten des Aufruhrs gewahr, den sie in seinem Herzen verursachte. „Sie führen ein Wettbuch darüber, wisst Ihr. Der arme Tunbridge hat beschlossen, nachdem er einsehen musste, dass er nicht mein Liebster werden kann, das Beste aus seiner Lage zu machen und den Namen desjenigen herauszufinden, der es sein würde. Da ich nun einmal eine Dame bin, habe ich es abgelehnt, Namen zu nennen, und mich geweigert, mehr zu verraten, als dass mein Beau nicht zu dem Kreis von Tunbridges Freunden gehört. Dann kamt Ihr an. Ich hätte mir keinen besseren Zeitpunkt wünschen können.“


  „Ihr beliebt zu scherzen.“


  „Nein!“ Ihr Lächeln wurde breit, sie schlug ihm leicht mit ihrem Finger auf die Brust, einnehmend, frech und gänzlich bezaubernd. „Ich hätte mir nie im Leben eine so köstliche Geschichte ausdenken können.“


  „Ich fürchte, ich habe mehr Vertrauen in Eure Fähigkeiten als Ihr“, erklärte er trocken.


  „Nun, vielleicht wäre mir eine ebenso gute Geschichte eingefallen, aber bestimmt keine bessere“, räumte sie bescheiden ein. „Warum seid Ihr eigentlich hergekommen?“ Er war nicht bereit, sie wissen zu lassen, dass er hier war, weil er die beunruhigende Entdeckung hatte machen müssen, dass er keine andere Frau wollte als sie. Er schaute sich suchend um, in der Hoffnung auf eine Eingebung.


  „Kleider. Ihr solltet mir doch Kleider besorgen. Diesen Mittag. Um eins. Es ist . . .“, er zog seine Uhr aus seiner Tasche, „genau drei Uhr.“


  Sie wich zurück, und er verfluchte die Entfernung, die sie voneinander trennte, selbst wenn sie nur eine Elle betrug.


  „Ihr wollt also sagen, dass Ihr hierher gestürmt seid, weil ich es versäumt habe, Euch die Kleider zu genau der Stunde zu bringen, die Ihr bestimmt hattet? Von all den unbedachten, selbstherrlichen, eingebildeten Männern . . . Oh!“


  Ihren Worten schenkte er nicht annähernd so viel Beachtung, wie er sollte, obwohl etwas an ihrem Tonfall ihn warnte. Er war einfach zu beschäftigt damit, ihren Anblick zu genießen, ihr Haar, das in einer plötzlichen launischen Brise wehte, die Farbe, die ihr frisch in Wangen und Lippen gestiegen war, und ihre Augen, die klar waren und wie Waldveilchen aussahen. „Es war nicht so unbedacht.“


  „Ah!“ Erbittert warf sie die Arme in die Höhe.


  Ein Gedanke durchbrach die Freude, die er an dem bloßen Bild, das sie abgab, empfand. „Warum sollte dieser Kerl, dieser Tunbridge glauben, dass Ihr einen Liebsten hättet?“


  „Weil ich es ihm gesagt habe.“


  „Ihr habt gelogen.“


  Ihre Stirn glättete sich. Sie lächelte sonnig.


  Verdammt. Er könnte ihr genauso gut sein Herz auf einem Tablett reichen, und was ihr - oder auch ihm - der Besitz dieses nutzlosen Organs einbringen mochte, war ihm ein Rätsel und würde es auch immer bleiben. Natürlich wäre das höchst unklug, denn es würde nur unweigerlich zu noch mehr Kummer für sie führen.


  Und zu größerem Kummer für mich, warnte ihn eine innere Stimme. Nicht wieder gutzumachenden, unwiderruflichen, abgrundtiefen Kummer.


  „Ach ja, habe ich das?“ fragte sie hochmütig.


  Er schluckte ihren Köder, auch wenn es ihn große Mühe kostete, regungslos zu stehen, während sie ihn anblickte und dabei ihren Kopf nach hinten warf.


  „Aber natürlich“, sagte er mit sorgfältig bemessener Gleichgültigkeit. „Wenn Ihr Euren Einfaltspinsel schon gefunden hättet, wärt Ihr wohl kaum hier draußen und würdet mit Tunbridge schäkern. Ihr wärt in der Nähe des armen Narren und würdet so heftig mit Euren Wimpern klimpern, dass sich ein Wind erhöbe.“


  Ihr keckes Lächeln wankte, verschwand. „Nun, wenn Ihr glaubt, ich nehme Euch auch nur einen Augenblick lang ab, dass Ihr hierher geeilt seid, nur um von mir zu verlangen, dass ich Euch die für Euch gestohlene Garderobe übergebe, dann seid Ihr schwer im Irrtum.“


  „Warum sonst sollte ich hierher kommen?“ fragte er kühl. „Ich dachte, es wäre gut, Euch zu lehren, dass man mich nicht so einfach zur Seite schiebt. Ganz bestimmt nicht, weil meine Wünsche Eurem Vergnügen in die Quere kommen. “


  Sie presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, so dass ihre entzückend volle Unterlippe nicht mehr zu sehen war.


  „Da der Zweck meines Herkommens erfüllt ist“, fuhr er fort, „werde ich Euch nun Euren . . . Euren Zerstreuungen überlassen. Morgen werdet Ihr mir meine Kleider bringen. “


  Da. Das hörte sich sogar in seinen eigenen Ohren gefühllos, kalt und drohend an. Er musste nur noch gehen. Außer, dass Favors Unterlippe wieder zu sehen war und leicht zitterte und der harte Glanz in ihren Augen nicht mehr hart war, sondern hinter einem Schleier unvergossener Tränen verborgen, Tränen des Zorns, aber dennoch Tränen. Er konnte sich nicht entsinnen, wann er das letzte Mal eine Frau hatte weinen sehen. Es war sein Untergang.


  „Warum müssen wir uns am Ende immer streiten?“ Die Worte, die sich ihren Lippen entrangen, klangen todunglücklich.


  Er gab auf. Es war ohnehin sinnlos. Er griff nach ihr, bekam sie ohne Schwierigkeiten zu fassen und wirbelte sie zu sich herum, beugte sie nach hinten über seinen Arm.


  „Kleiner Falke, weißt du das wirklich nicht?“ fragte er. „Es ist nur, damit dies nicht geschieht.“


  Und dann küsste er sie.


  21. KAPITEL


  Rafes Lippen strichen über ihre. Seine Arme waren stark, und sein Körper war ein Anker, an dem sie sich festhalten konnte; nicht einen Augenblick lang dachte sie daran, sich aus seiner Umarmung zu befreien. Mit einem leisen Seufzen ergab sie sich seinem Kuss, schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn weiter zu sich herab.


  Sie schloss ihre Augen, sog all die wundervollen Gefühle in sich auf, dass sie sie nicht mehr länger nur umhüllten, sondern sie auch ausfüllten.


  Wie ein trockener Schwamm, der sich, in einen Ozean geworfen, mit Wasser voll saugt. Sie nahm ihre Umgebung, die Gerüche und Geräusche, mit einem Mal viel deutlicher wahr. Sie legte ihm ihre Hände an die Wangen, hielt sein Gesicht und spürte jeden Zoll von nachwachsendem Bart auf rauer Haut unter ihren plötzlich überempfindlichen Handflächen.


  Die Schachfigur in ihrem Spiel in Dieppe.


  Ihr Erpresser. Ihr Dieb.


  Seine muskulösen Arme, seine sehnigen Schenkel, die sich gegen ihre Hüften drängten, seine harte Brust, an die ihre eigene, viel weichere gepresst wurde, all dies ließ ihre Haut am ganzen Körper prickeln, weckte in ihr den überwältigenden Wunsch, sich ihm entgegenzuwölben, sich an ihm zu reiben wie eine Katze. Sein Geruch stieg ihr berauschend in die Nase, zerdrücktes Gras und Kiefernharz, einfache Seife und ein geheimnisvoll männlicher Moschusduft.


  Und Küsse. Küsse, wie sie sie sich nie hätte träumen lassen: die federleichte Sanftheit samtiger Küsse; die erschauernde Sinnlichkeit feuchter, leicht saugender Küsse; und schließlich ein tiefer, die Seele vereinnahmender Kuss, als er seinen Kopf ein wenig zur Seite drehte, ihr Kinn hob und sie mit den Lippen bedrängte, ihren Mund zu öffnen. Sie bedurfte keiner weiteren Ermutigung. Seine Zunge strich über die zarten Innenseiten ihrer Wangen, spielte mit ihrer eigenen Zunge: feucht, warm und unendlich sündhaft.


  Ihr Verlangen wuchs, überstieg mit einem Mal alles, was sie bislang erfahren hatte. Sie hatte keine Worte mehr, um die Gefühlsstürme zu beschreiben, die sie erfassten, keine Ausdrücke, sie auch nur zu benennen.


  Sie legte ihren Kopf in den Nacken und schmiegte sich in seine Arme. Ihre Augenlider flatterten, sie schlug die Augen auf und erhaschte einen Blick auf sein hartes Gesicht, angespannt und eindringlich. Dann küsste er sie wieder. Doch ganz bestimmt konnten nicht Küsse allein für die Woge der Lust verantwortlich gemacht werden, die sie durchjagte, so süß und zu Kopfe steigend wie Honigwein. Küsse konnten kein dumpfes Pochen zwischen ihren Beinen erzeugen oder ein schmerzhaftes Ziehen in den Spitzen ihrer Brüste verursachen.


  Sie wollte mit ihm verschmelzen, fühlen, wie sein Körper sie umgab, sie erfüllte, und ihn in sich aufnehmen. Sie versuchte es. Gott wusste, wie sehr sie es versuchte.


  Favor fuhr mit ihren Händen über seinen Oberkörper und seinen Rücken hinauf, umspannte die festen, hervortretenden Muskeln seiner breiten Schultern und drückte sich so fest an ihn wie nur menschenmöglich. Ihre Hüften schmiegten sich an seinen Leib. Ein kehliges Geräusch, eine Art tiefes Knurren, stieg aus Rafes Brust auf. Er entzog sich ihr. Sie gab einen unverständlichen, zugleich jedoch unmissverständlichen Protestlaut von sich und öffnete die Augen, um ihm einen ungläubigen Blick zuzuwerfen.


  Warum sollte er mit einem Mal aufhören wollen? Warum, im Namen aller Heiligen, sollte irgendjemand jemals mit etwas so Wundervollem aufhören wollen?


  Er hob den Kopf und starrte auf sie hinab. Sein Atem ging abgehackt und keuchend, strich liebkosend über ihre heißen Wangen und geschwollenen Lippen.


  „Oh, nein“, sagte er und klang dabei belustigt und angespannt und verärgert und zärtlich, alles zur selben Zeit. „Küsse, ja“, sagte er und ließ ein Dutzend blitzschneller Küsse auf ihr Gesicht, ihre Schläfen, Augenlider und Wangen herabregnen. Sie drehte ihr Gesicht, um sie einzufangen, aber es gelang ihr nicht. Sie stöhnte leise, verzweifelt.


  „Lieber Gott“, flüsterte er, umfasste ihren Hinterkopf mit einer seiner großen, kräftigen Hände und ließ seine Stirn gegen ihre sinken.


  „Küsse“, wisperte er, „nicht mehr.“ Er lachte. „Ich scheine eine Vorliebe für Selbstgeißelungen entwickelt zu haben. Ich wusste, wie unzulänglich Küsse sein würden -nein! Lass das“, befahl er, als sie ihr Kinn hob und seine Lippen suchte. „Ich bin kein Heiliger, und Ihr, meine Dame, seid eine viel größere Versuchung als alles, dem dieses arme sterbliche Fleisch je zu widerstehen versucht hat.“


  Sie verstand weder die Bedeutung seiner Worte, noch warum er, obwohl sein Blick eindringlich, fast wie der eines Raubtieres über ihre Züge glitt, sich zurückhielt. Sie wusste nur, dass sie noch vor einem Moment ganz und bebend lebendig gewesen war, und dass mit jedem Augenblick, der verstrich, ihr Entzücken schwand, wie Fußspuren am Strand, die von der herannahenden Flut Welle um Welle weggespült wurden, bis schließlich nichts mehr übrig blieb.


  Sie hatte in letzter Zeit so wenig glückliche Augenblicke erlebt. Sie hatte vergessen, wie es sich anfühlte. Zärtlich fuhr sie mit ihren Händen zu seinem Gesicht empor, umfasste seine schmalen Wangen mit ihren Fingern und strich mit ihren Lippen über seine.


  „Küss mich“, flüsterte sie. Er starrte auf sie hinab, und die Schatten seiner dunklen Wimpern verbargen den Ausdruck seiner warmen braunen Augen. Sie konnte nichts darin lesen. Die ganze Welt schien gespannt den Atem anzuhalten. Mit den Fingern strich sie sachte über die Spitzen seiner seidigen, wie kostbarster Zobel schimmernden Wimpern. „Küss mich.“


  Langsam, ganz langsam senkte er seinen Kopf . . . „Verflucht! Tunbridge hatte Recht!“ Die Stimme einer Frau durchbrach Favors regungslose Erwartung.


  Augenblicklich richtete sich Rafe auf, schob sie in einer geschmeidigen Bewegung geschickt halb hinter sich, um sie vor neugierigen Blicken zu schützen.


  „Ihr entschuldigt uns bitte.“ Seine Stimme triefte vor beißendem Hohn und war kalt wie Eis. „Ich war mir der Tatsache nicht gewahr, dass man uns als voyeuristische Unterhaltung betrachten würde“, verkündete er, „oder ich hätte für ein wesentlich zügelloseres Schauspiel gesorgt.“ Favor verfluchte die Eindringlinge im Stillen, weit mehr darüber erzürnt, dass man sie unterbrochen hatte, als deswegen verlegen. Sie hob hochmütig ihr Kinn und trat hinter Rafes breitem Rücken vor.


  „Lady Fia.“ Sie nickte dem schlanken Mädchen zu, das auf beiden Seiten von je einem hämisch grinsenden jungen Mann flankiert wurde. „Habt Ihr nach mir gesucht?“


  Aber Fia schien Favor gar nicht gehört zu haben. Ihr Blick war auf Rafe gerichtet, und er war so leer und so starr wie der einer Schlafwandlerin.


  „Fia?“ wiederholte Rafe stirnrunzelnd.


  Einer der beiden anwesenden Gecken - ein gut aussehender blonder Mann, dessen Name Favor entfallen war, an dessen übel riechenden Atem sie sich jedoch noch sehr gut entsinnen konnte - trat vor. Seine Lippen kräuselten sich zu einem höhnischen Lachen. „Lady Fia. Die Tochter des Earl of Carr. Ihr kennt doch Lord Carr, oder etwa nicht? Denn entweder ist er Euer Gastgeber . . . “, er wandte sich zu Fia um, zweifellos, um triumphierend ihren Beifall zur Kenntnis zu nehmen, den seine nächste geistreiche Bemerkung ihm mit Gewissheit einbringen würde, „oder Euer Arbeitgeber. “


  Fias anderer Begleiter, ein grüner Junge, der erst in der vorangegangenen Nacht Favor seinen sehnlichsten Wunsch, „mit den Wassern der Sünde getauft zu werden“, anvertraut hatte, griff die Anspielung seines blonden Freundes auf.


  Er blickte kurz schuldbewusst zu Favor, bevor er seinen Blick von ihr abwendete und zu ihr sagte: „Miss Donne, erklärt bitte nicht, dass Eure Vorliebe für Bauernkost und andere ländliche Genüsse Euch dazu veranlasst hat, mehr weltmännisch gewürzte Speisen zu verschmähen. Ich wollte Tunbridge erst nicht glauben, als er das behauptete, aber . . .“, er hielt sich eine Hand vor den Mund, „ich kann wohl kaum an dem zweifeln, was ich mit meinen eigenen Augen gesehen habe.“


  „Ihr müsst einige Schwierigkeiten auf Euch genommen haben, um mich zu finden, Lady Fia.“ Favor versuchte einmal mehr die Aufmerksamkeit von Rafe abzulenken. Er musste verrückt sein, hier mitten in eine von Carrs Veranstaltungen zu platzen. Wenn ihr nicht rasch etwas einfiele, würde er entlarvt werden. „Und eilig müsst Ihr es dabei auch gehabt haben. Lord Tunbridge hat uns vor kaum mehr als zehn Minuten verlassen. Gab es einen zwingenden


  Grund dafür, dass Ihr mich sehen wolltet? Oder wart Ihr darauf aus, uns zu sehen?“ Die Anspielung war spitz und wenig schmeichelhaft, doch Fia gönnte Favor kaum einen Blick.


  Die Männer, die entweder zu beschränkt waren, den Sinn ihrer Bemerkung zu erfassen, oder zu abgestumpft, beobachteten Rafe, der in Schweigen verfallen war - ein seltsames Betragen von einem Mann, dem es noch vor wenigen Minuten nicht an Worten gemangelt hatte. Favor musterte ihn genauer. Obwohl man auf den ersten Blick hätte glauben können, dass er, wie alle anderen Männer auch, in Fias Bann geraten war, konnte man in seinem Ausdruck keine Spur von Begehren entdecken. Er schaute sie eher suchend und irgendwie ein wenig traurig an.


  „Ist dieser Grobian einer Eurer Dienstboten, Lady Fia?“ erkundigte sich der eine junge Mann.


  Favor hielt den Atem an und versuchte Rafe durch schiere Willensanstrengung dazu zu bringen, keinen Anstoß daran zu nehmen.


  Fia antwortete, ohne ihren Blick von Rafe abzuwenden. „Nein.“


  „Dann kennt Ihr ihn?“ wollte der blonde Mann wissen.


  „Ich bin mir nicht ganz sicher“, erwiderte Fia nachdenklich. „Da ist eine gewisse Ähnlichkeit mit jemandem . . .“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu.


  „Nun“, sagte sie gebieterisch, „kennt Ihr mich, Sir?“


  Rafe zögerte. Die Traurigkeit in seinen Augen vertiefte sich. Er schüttelte den Kopf. „Nein. Ich kenne Euch nicht.“


  Ein Schatten legte sich über Fias Züge, verlieh ihrer Schönheit mit einem Mal etwas Tragisches. Dann zeigte ihr Gesicht wieder die übliche kühle Miene, und sie hob hochmütig eine zart geschwungene Augenbraue.


  „Das dachte ich schon. Noch kenne ich Euch.“ Sie drehte sich um, verhielt im Schritt und wandte ihren Kopf noch einmal zu ihm um. „Ah, jetzt habe ich es. Ich weiß, wo ich diesen Kerl schon gesehen habe. Kennt Ihr meinen Vater?“


  Ein unfrohes Lächeln kräuselte Rafes Lippen. „Oh, ja. Ihn kenne ich.“


  Fia nickte, eindeutig zufrieden gestellt. „Da habt Ihr es. Er ist einer der besonderen Gäste meines Vaters, und das ist der Grund, warum wir ihn bislang nicht gesehen haben. Das, und die Tatsache, dass er in letzter Zeit offensichtlich mit. . ihr Blick fiel auf Favor, „anderer Gesellschaft beschäftigt war. Sagt mir einmal, Miss Donne, weiß mein Vater eigentlich, dass Ihr herumtändelt mit seinem . . . Gast hier? Es wird ihm nicht gefallen.“


  Favors Herz schlug schwer in ihrer Brust. Sie betete im Stillen, dass Fia Rafe gegenüber ihr Interesse an Carr nicht verraten würde. Nicht jetzt. Sie brauchte Zeit. Weitere Zeit, um zu . . .


  „Er teilt nicht gerne“, fuhr Fia fort. „Dafür hatte er noch nie eine Gabe.“ Ein Lächeln erhellte ihr jugendliches Gesicht, dann bedeutete sie ihren Verehrern, zu ihr zu kommen. Sie eilten so eifrig an ihre Seite wie Welpen zu einer Schüssel mit Milch. Sie hakte sich bei den beiden unter.


  „Meine Herren, lasst uns gehen. Trotz Miss Donnes Überzeugung, dass wir durch das Gehölz schleichen in der Hoffnung, sie und diesen Kerl bei unerlaubten Vertraulichkeiten zu ertappen, verspüre ich dennoch das Verlangen, das Hirschgeweih zu finden, das Mrs. Petrie schwört, unweit von hier irgendwo gesehen zu haben. Oh, ja. Ich habe Eure Frage wohl gehört, Miss Donne, und nein, ich bin nicht gekommen, Euch zu sehen. “


  Sie schaute nicht zurück, während sie ihren kichernden männlichen Begleitern erlaubte, sie fortzuziehen. Innerhalb weniger Minuten waren sie in der felsigen, baumbestandenen Landschaft nicht mehr zu sehen.


  Favor ließ sich voller Erleichterung, dass Rafe einer gefährlicheren Entdeckung entkommen war, ins Gras sinken.


  „Warum hat sie Euch vor Carr gewarnt?“ fragte Rafe und stand drohend über ihr. „Was hat sie damit gemeint?“


  Die eben noch verspürte Erleichterung verflog. Sie sollte ihm die Wahrheit gestehen: dass sie hier auf Wanton’s Blush war, um Carr dazu zu bringen, sich mit ihr zu vermählen. Sie hielt den Kopf abgewandt und versuchte sich zu stählen, die Worte zu sagen. Und warum sollte sie es ihm auch nicht sagen? Er wusste ohnehin schon mindestens die Hälfte: Sie hatte ihm gesagt, dass sie hier war, eine ausgezeichnete Verbindung einzugehen, um die Truhen ihres Clans mit dem Geld ihres reichen Ehemannes zu füllen. Warum nicht Carr?


  Carrs Gesicht erschien vor ihrem geistigen Auge. Andere Mädchen hatten Männer geheiratet, die viele Jahre älter gewesen waren als der Earl. Es war nicht sein Alter allein, das ihre Zunge lähmte. Es war das Wissen, dass sie sich wissentlich einen derart von Grund auf schlechten Menschen zum Ehemann wählte.


  Aber das konnte Rafe nicht wissen. Rafe hatte nicht unter dem schaumbedeckten Pferd Seiner Lordschaft gestanden und zu ihm hinaufgestarrt, während er über ihr Geschick entschied, ohne mehr Gedanken daran zu verschwenden als bei einem Kätzchen, das man zu ertränken plante. Rafe war nicht Zeuge von Carrs Befriedigung gewesen, als er mitsamt seiner Teufelsbrut davongeritten war, und sie allein auf einem blutbedeckten Hof mitten in der Nacht, umgeben von Toten und Sterbenden, zurückgelassen hatte.


  Rafe würde nicht wissen, dass es ihr Ziel war, die Braut eines Ungeheuers zu werden.


  „Favor?“


  Wie süß ihr Name von seinen Lippen klang. Aber er würde ihren Vornamen nie mit ihrem Familiennamen in Verbindung bringen. Er kannte ihn nicht. Sowenig wie sie seinen kannte. Und darauf kam es auch nicht an.


  Das tat es doch. Sie waren ohne nachzudenken ihren Neigungen gefolgt, hatten ihren Gefühlen einfach nachgegeben. Ihre Beziehung war eine Burg, die auf Sand gebaut war, dazu verurteilt, zu verschwinden, von der harten Wirklichkeit und der bitteren Wahrheit, Familiennamen und der Vergangenheit, Verpflichtungen und Wiedergutmachungen hinweggefegt zu werden.


  Aber sie konnte nicht zusehen, wie ausgerechnet hier und jetzt alles zerfiel. Noch nicht. Sie konnte sich an dem bisschen Glück, das sie besaß, festklammern, es strecken, dass es ein paar Stunden oder ein paar Tage oder . . .


  „Ich denke, sie sprach von Euch, Rafe.“


  Er ging neben ihr in die Hocke, die Stirn besorgt gerunzelt. „Wieso?“


  „Als sie sagte, Carr teile nicht gerne. Ich denke, sie hat Euch mit einem der Glücksspieler verwechselt. Darum vermute ich, hat sie gemeint, dass Carr sich Eure Aufmerksamkeit nicht gerne mit mir teilen würde. Ich könnte Euch ablenken oder sogar von den Spieltischen fern halten.“


  „Ich verstehe.“ Er hatte ihre Lüge geschluckt, zu sehr um sie besorgt, um länger darüber nachzudenken. „Geht es Euch gut? Haben diese Männer Euch beleidigt? Ich könnte... “


  „Nein!“ Sie streckte die Hand aus, packte ihn am Ober-


  arm. Seine Muskeln spannten sich unter ihren Fingern. Unwillkommene Gefühle stürmten von Neuem auf sie ein. Rasch zog sie ihre Hand zurück. „Nein. Ihr könnt nichts unternehmen. Ihr müsst Euch versteckt halten, oder Ihr lauft Gefahr, entdeckt zu werden. “


  „Niemand wird mich entlarven.“


  „Es ist doch schon beinahe geschehen! Ihr seid doch jetzt bloß deswegen einigermaßen sicher, weil Fia Merrick überzeugt ist, dass niemand ihres Vaters Burg ungebeten betreten könnte.“


  Sein so überaus einnehmendes schiefes Lächeln erschien wieder auf seinen kühnen Zügen und ließ sein Gesicht, das sonst stets so männlich und reif wirkte, jungenhaft aussehen. „Danke, dass Ihr Euch darum sorgt.“


  Sie setzte eine aufgebrachte Miene auf. „Es ist ja nicht so, als ob ich mich darum sorgen wollte.“


  Sein Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. „Dessen bin ich mir sicher. “


  Er ließ sich neben ihr auf ein Knie nieder und streckte eine Hand aus, um ihre Wange zu berühren. Sie rutschte nach hinten. Sie konnte ihm widerstehen, wenn er sie nicht anfasste. Aber warum sollte sie sich wünschen, ihm zu widerst. . .


  Oh, nein! dachte sie. Solche Überlegungen können nur ins Verderben führen!


  Kein ähnlicher Gedanke schien Rafe zu kommen. Er beugte sich weiter vor, kam auf sie zu. Das Lächeln lauerte immer noch in seinen Mundwinkeln, jetzt ein lässiges Lächeln und sehr, sehr raubtierhaft. Und seine dunklen Augen und sein eindringlicher Blick straften dieses unwiderstehlich lässige Lächeln Lügen. Er sah genauso aus wie der sprichwörtliche Wolf, der gekommen war, das Lamm zu verschlingen.


  Sie schluckte, schob sich noch ein Stück nach hinten, rutschte aus und landete flach auf dem Rücken. Bevor sie sich wieder aufrichten konnte, war er schon über ihr, stützte sich zu beiden Seiten von ihr auf seinen Armen ab und versperrte ihr mit seinen breiten Schultern den Blick auf den Himmel über ihr.


  Er griff nach unten und grinste, als sie zusammenzuckte, aber seine Hand glitt an ihrer sich aufgeregt hebenden und senkenden Brust vorbei und vergrub sich in ihren Haaren.


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Die Erinnerung an seine Küsse war so frisch, dass sie sie immer noch auf ihren Lippen spüren konnte.


  „Warum solltet Ihr seine wahre Farbe zu verbergen wünschen?“ Das Lächeln auf seinem Gesicht erlosch langsam. „Ah, ja. Die ersehnten Verehrer bevorzugen Dunkelhaarige.“


  Rafe ließ die Strähne schwarz gefärbten Haares fallen und kam in einer fließenden Bewegung auf die Füße. Er hielt ihr seine Hand hin. Sie kämpfte sich auf einen Ellbogen und starrte verständnislos auf seine Hand. Enttäuschung trat an die Stelle ihres Zögerns. Es würde also doch kein weiteres Getändel geben.


  „Lasst Euch von mir helfen“, sagte er mit ausdrucksloser Stimme, als hätte er sie nie in seinen Armen gehalten, sie nie liebkost, nie ihren Körper an seinen gepresst, ihr nie mit seinen Lippen den Mund verschlossen.


  „Nein, danke sehr“, antwortete sie, sich sehr wohl bewusst, dass man ihr ihre Verstimmung anhörte.


  Als wisse er um den Grund für ihren finsteren Gesichtsausdruck, grinste er. „Hier, kleiner Falke. Ich mag zwar keiner von Carrs aufgetakelten roues sein, aber wenigstens ist mein Charakter nicht so schlecht, dass ich meine bescheidenen Liebeskünste hier vorführen würde, wo jederzeit zufällig Vorbeikommende uns zusehen könnten. Noch denke ich, dass Ihr das begrüßen würdet.“


  „Selbstverständlich nicht!“ erklärte sie schnippisch, während sie sich unsichtbare Grashalme aus den Kleidern klopfte und so seinem belustigten Blick auswich. Verdammt sei die Arroganz dieses Mannes.


  „Ich weiß nicht, welche vorübergehende Geistesverwirrung meine Urteilskraft beeinträchtigt hat, aber Ihr könnt versichert sein, dass es keinen zweiten derartigen Fehltritt geben wird“, teilte sie ihm mit.


  Damit erhob sie sich umständlich, sein Angebot, ihr zu aufzuhelfen, mit Nichtachtung strafend, und musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen misstrauisch. Dankbar nahm sie seine Verbeugung zur Kenntnis, mit der er ihr zu verstehen gab, dass er verstanden hatte.


  Und ihr entging das unverschämte Lächeln, das durch seine demütige Pose verborgen wurde.


  22. KAPITEL


  Favor schlenderte zu ihren Räumen und streifte sich im Gehen die Handschuhe ab. Es war erst eine Stunde vergangen, seit sie sich von Rafe getrennt hatte, und schon vermisste sie ihn. Nicht dass sie es jemals zulassen würde, dass er davon erführe. Und, ehrlich gesagt, es war schierer Wahnsinn gewesen, sich von ihm küssen zu lassen.


  Zu lassen?


  Ein mutwilliges Lächeln zuckte um ihre Lippen. Sie wusste genau, dass er sich viel stärker zu ihr hingezogen fühlte, als er zugeben wollte. Und sollte sie unter dem gleichen Stolz - oder eher der gleichen Angst, das zuzugeben


  - leiden, nun, dann kümmerte es sie nicht.


  Sie war gerade erst an ihrem Zimmer angekommen, als die Tür auch schon aufgerissen wurde. Muira packte sie am Handgelenk, zerrte sie hinein und schlug die Tür hinter ihr wieder ins Schloss. Erschreckt wich Favor ein paar Schritte zurück, bevor sie bemerkte, dass Muiras Züge frei von aller Schminke waren und sie so weder Pala noch Mrs. Douglas war. Dafür zog sich eine dicke, rot angelaufene Schramme quer über eine ihrer wettergegerbten, rauen Wangen.


  „Was ist denn geschehen?“ erkundigte sich Favor besorgt.


  „Was ist nicht geschehen“, entgegnete Muira scharf. „Während du müßig unter irgendeinem schattigen Baum gesessen und dir Zuckerguss von den zarten Fingern geleckt hast, hatte ,Pala‘ eine Verabredung mit Carr.“


  „Hat er Euch das angetan?“


  „Hat er mir was angetan?“ fragte Muira ärgerlich, und dann, als sie bemerkte, worauf Favors erschrockener Blick gerichtet war, legte sie sich vorsichtig einen Finger an die Wange. Sie ließ ein abfälliges Schnauben hören. „Ach das. Das ist nichts. Wir haben viel schwer wiegendere Probleme zu bewältigen.“


  „Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.“


  „Selbstverständlich nicht, du dummes Ding“, erwiderte Muira verächtlich. „Ich werde dir sagen, was du angestellt hast. Weil du zu zart besaitet, dir zu gut warst, Carrs Aufmerksamkeiten zu ertragen, hat er entschieden, dass er einen Liebestrank braucht, damit du für ihn empfänglicher wirst.“


  „Was?“


  „Ja, genau. Einen Liebestrank. Den ich ihm beschaffen werde. Und später, wenn er dir ein Getränk reicht, wirst du es nehmen, es trinken und dich innerhalb einer Stunde aufführen, als wärest du seine Mätresse, verstanden?“


  „Das werde ich nicht“, keuchte Favor angewidert und war entsetzt allein bei dem Gedanken daran.


  „Mach dir keine Sorgen“, höhnte Muira. „Du hast mindestens einen Tag Zeit, zu üben, deine Lippen zu spitzen. Carr hat dafür gesorgt, indem er mir mit seinem Schlag die Wunde hier zugefügt hat.“ Sie berührte ihre Wange. „Das kann keine Schminke überdecken, und du kannst unmöglich ohne Anstandsdame gehen. Ich werde die Nachricht schicken, dass du Kopfschmerzen hast. Morgen wirst du dann bereit sein, Carrs schnäbelndes Liebestäubchen zu spielen.“


  Jede Faser ihres Körpers lehnte sich bei der bloßen Vorstellung dagegen auf. „Nein“, sagte sie bestimmt. „Das werde ich nicht tun.“


  „Bei Gott, du wirst!“ Muiras Hand schoss mit der Geschwindigkeit einer zustoßenden Schlange vor, und ehe Favor ausweichen konnte, hatte sie ihr schon eine kräftige Ohrfeige versetzt.


  Unwillkürlich packte sie Muiras Arm unterhalb des Ellbogens, um weitere Schläge abzuwehren, und verhinderte so die zweite Ohrfeige. Verblüfft starrte Muira auf Favors Hände. Der Mund blieb ihr offen stehen.


  Hatte Favor vielleicht auch ursprünglich eher unwillkürlich, ohne lange zu überlegen nach Muiras Arm gegriffen, so war es jetzt Ärger, der sie ihren Griff festigen ließ.


  „Hör mir gut zu, alte Frau“, sagte sie mit leiser, fester Stimme. „Vor langer Zeit habt Ihr mir einmal gesagt, dass es völlig ausreichend wäre, bloßes Interesse an Carr zu heucheln. Ich habe meine Rolle nur so lange spielen können, weil ich mich nicht völlig von ihm hingerissen zeigen musste.


  Ich könnte niemals so weit gehen und die Farce so weit treiben, und glaubt mir, all Eure Ohrfeigen und Drohungen können daran nichts ändern. Ich kann nur mit Mühe seine Nähe ertragen! Wenn Ihr mich zwingt, trotzdem zu versuchen, mehr zu tun, dann werdet Ihr, und zwar Ihr allein, für das Scheitern Eures Plans verantwortlich sein. Habt Ihr mich verstanden?“ Sie schüttelte Muira, jäh von Wut, Schmerz und Reue überwältigt.


  „Und außerdem“, stieß sie hervor, „werde ich kein ekelhaftes Gebräu trinken und so tun, als ob dieser Widerling in mir Leidenschaft weckt. Verstehen wir einander?“ Muira starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an, ohne ein einziges Mal zu blinzeln, und nickte. „Aber was sollen wir sonst tun? Er geht davon aus, dass Pala ihm einen Liebestrank zubereitet. Sie wird sich nicht trauen, ihm ohne einen unter die Augen zu treten. Und der muss wirksam sein, oder er wird ihr nie wieder Glauben schenken.“ Favor ließ Muiras Arm los und machte einen Schritt nach hinten, gerade so, als wäre sie darüber entsetzt, dass sie der älteren Frau gegenüber handgreiflich geworden war. Sie fragte sich, ob Muira sich eigentlich darüber im Klaren war, dass sie in letzter Zeit immer häufiger so von Pala sprach, als gäbe es die alte Zigeunerin wirklich.


  „Braut Euren Trank zusammen“, sagte sie. „Übergebt ihn Carr. Er wird ihn in ein anderes Getränk oder Essen mischen müssen, wenn er ihn mir verabreichen will. Ich werde Entschuldigungen finden, abzulehnen, was auch immer er mir anbietet. Zur selben Zeit werde ich deutlich machen, dass der einzige Zeitpunkt, an dem er mit Janet allein sein wird, nach der Hochzeit mit mir ist.“


  „Du glaubst, das wird gehen?“ fragte Muira zweifelnd, während ihr Schreck über Favors Wutausbruch verblasste. Sie musterte das Mädchen mit kaum verhohlener Bitterkeit. Sie selbst, Muira, war es doch gewesen, die den Clan in dem vergangenen düsteren Jahrzehnt zusammengehalten hatte, nicht dieses hochmütige kleine Luder! Es war ihr Plan, der den McClairen wieder zu Macht und Ansehen verhelfen würde, nicht der dieses . . . dieses Kindes. Sie allein, Muira Dougal, war das dunkle, rachsüchtige Herz des Clans. Und jetzt forderte diese dreiste kleine Schlampe, die noch nicht einmal trocken hinter den Ohren war, sie heraus.


  „Ja“, antwortete Favor, ohne etwas von der düsteren Richtung zu bemerken, die Muiras Gedanken eingeschlagen hatten.


  Muira, deren Blick nicht von Favors harten, entschlossenen Zügen wich, nickte zustimmend. Und schmiedete ihre eigenen Pläne.


  “. . . und wenn stimmt, was Euer Vater erzählt, dann werdet Ihr noch vor Weihnachten in London sein“, schwatzte Gunna, obwohl sie gewöhnlich sinnloses Geplapper nicht billigte. Fia fuhr fort, Gunna in dem Spiegel zu beobachten, der über ihrem Frisiertisch hing. Die verhutzelte, entstellte Alte bürstete ihr das Haar mit langen Strichen, verwandelte die ungebärdigen Locken in einen glatten, schimmernden Vorhang aus schwarzer Seide. „Ich denke, Euch wird London gefallen. Was meint Ihr?“


  „Wie könnte es mir nicht gefallen? Es ist nicht Wanton's Blush“, erwiderte Fia.


  „Aye“, sagte Gunna. „Das ist nun mal unbestritten, und Ihr habt Recht, diesen grässlichen Ort hinter Euch zu lassen. Es ist nichts weiter als ein Mausoleum, das die Gäste Eures Vaters wie ein Bordell benutzen.“


  „Was für eine reizende Allegorie“, entgegnete Fia mit leiser Ironie. „Du hast wirklich ein Talent für Worte, Gunna.“


  Die Dienerin lachte keckernd. „Nun, ich habe ganz bestimmt keine sonderliche Vorliebe für dieses düstere Gemäuer, aber. . .“, sie richtete ihren Blick auf Fia, „ich dachte immer, Euch läge ein wenig daran. “


  „Ich würde es eher mildes Interesse nennen“, verbesserte sie Fia. „Ich hätte die Burg gerne einmal so gesehen, wie sie war, als sie noch Maiden's Blush genannt wurde. Einfach aus Neugier.“


  Gunna antwortete darauf nichts, da sie sich auf eine widerspenstige Strähne konzentrierte. Augenblicke verstrichen. Die untergehende Sonne tauchte das Schlafzimmer in ihr bernsteinfarbenes Licht. Draußen schlugen die kahlen Äste der alten Eichen sachte gegen die Fenster, wie ein Liebhaber, der um Einlass bat.


  „Du weißt, dass er hier ist, nicht wahr?“ sagte Fia schließlich.


  Gunna hielt inne. „Von wem sprecht Ihr?“


  „Raine“, erwiderte Fia und drehte sich in ihrem Stuhl um. Suchend betrachtete sie Gunnas Gesicht. Die entstellten Züge gaben wenig preis. Das hatten sie noch nie getan. „Du wusstest, dass er hier ist, nicht wahr?“


  „Aye“, gab Gunna zu.


  Fia nickte, dann wandte sie sich wieder um, so dass sie in den Spiegel blickte. Das hatte sie sich gedacht. Und dass Gunna, der sie immer vertraut hatte, dieses Wissen nicht mit ihr geteilt hatte, war nur ein kaum schmerzhafter Stich. Sie war daran gewöhnt, von anderen enttäuscht zu werden. „Wann hast du es herausgefunden?“


  „Gestern. Er ist wohl schon seit ein paar Wochen hier, ohne dass ich etwas davon geahnt hätte. Oder irgendjemand anders.“


  „Wie tollkühn von ihm. Noch nicht einmal Vater?“ „Nein. Ich hab's Euch nicht gesagt, weil er nicht wollte, dass Ihr davon wisst, und ich nicht will, dass Ihr durch seine scheinbare Gleichgültigkeit gekränkt werdet, auch wenn ich eigentlich nicht glaube, dass es wirklich Gleichgültigkeit ist, sondern viel eher Misstrauen.“ Sie fing Fias Blick im Spiegel auf. „Er kennt Euch nicht, Fia“, erklärte sie mit flacher Stimme. „Und alles, woran er sich erinnert, ist, dass Ihr Eures Vaters Schatten wart.“


  „Er hat in beiden Punkten Recht“, entgegnete Fia gelassen. „Er hat keinen Grund, Interesse an mir zu bekunden oder mir sein Vertrauen zu schenken.“


  „Ihr braucht Euch meinetwegen keine Mühe zu geben, gefühllos zu scheinen, Fia Merrick. Es ist Verschwendung Eurer beachtlichen schauspielerischen Fähigkeiten. Ich kenne Euch besser, als dass ich es Euch abnähme.“


  „Tust du das?“ wisperte Fia plötzlich verloren. Sie klang so kläglich wie ein kleines Mädchen, das unfähig ist, seine wehmütige Hoffnung zu verbergen, dass es tief innerlich in Wahrheit anständig und ehrenhaft und . . . gut war, obwohl Fia selbst nur zu gut wusste, wie unwahrscheinlich das war. Sie neigte den Kopf, beschämt, dass sie diese Gefühle verraten hatte.


  Gunnas Hand schwebte einen kurzen Augenblick über Fias geneigtem Kopf, sie zögerte, doch dann zog die Alte sie wieder zurück. Sie räusperte sich. „Wie habt Ihr eigentlich herausgefunden, dass Raine hier auf Wanton's Blush ist?“ Erleichtert, dass Gunna nicht ein anderes, wesentlich un-angenehmeres Thema weiterverfolgte, antwortete Fia: „Er war auf dem Picknick heute Nachmittag. In Begleitung von Miss Donne.“


  „Miss Donne?“


  „Thomas Donnes Schwester.“


  „Aye. Ich meine mich zu erinnern, dass Ihr einmal erwähnt habt, wie sehr Euch Eures Vaters Interesse an ihr verwunderte. Ihr hieltet es für seltsam, da er ihr zunächst kaum Beachtung geschenkt hatte, erst seit letzter Woche oder so.“


  „Ja. Offensichtlich ist jedoch nicht nur mein Vater, sondern auch mein Bruder an Miss Donne interessiert. Die Donnes scheinen eine fatale Anziehungskraft auf uns Merricks auszuüben.“ Sie bereute die Worte, sobald sie sie ausgesprochen hatte. Selbst Gunna wusste nicht, wie tief Thomas Donne sie verletzt hatte. Sie würde es bei weitem vorziehen, wenn sie nicht soeben angedeutet hätte, dass die Wunde, die er ihr zugefügt hatte, auch jetzt noch blutete.


  Immer noch konnte sie Thomas' Stimme hören, als er mit Rhiannon Russell sprach, die er an ein ungestörtes Plätzchen im Garten geführt hatte, zu Fia geweht von der frischen Brise, die vom Meer aufstieg. Der Wind trug die Worte klar und deutlich über die Gartenmauer, hinter der sie kauerte, um die beiden zu belauschen.


  „Sie sind nicht einfach eine reichlich unangenehme Familie. Nein, hier wohnt das Böse schlechthin. “


  „Carr hat seine erste Frau umgebracht und dann die folgenden beiden ebenso. “


  „ Und Ash Merrick ist sein Sohn. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er die Hand eines Mannes mit seinem Dolch durchbohrt hat, nur weil der beim Kartenspiel betrogen hatte. “


  „Sein Bruder hat eine Nonne geschändet! Er ist ebenso schlecht wie sein Erzeuger. Das sind sie alle. “


  Und schließlich der Todesstoß:


  „ Fia ist nichts weiter als Carrs Hure, erzogen und herausgeputzt, den fettesten Ehevertrag seit Menschengedenken an Land zu ziehen!“


  Sie begann schon bei der bloßen Erinnerung vor Entsetzen am ganzen Körper zu beben. Sie schloss die Augen, hasste es, dass seine Worte sie immer noch so sehr zu verletzen vermochten, hasste es noch mehr, dass sie, die ihr


  Leben lang Mauern um sich errichtet hatte, so verletzlich war auf diesem einen Gebiet. Einmal hatte sie Thomas Donne geliebt. Aber jetzt, da ihre Liebe verraten worden war, hasste sie ihn mit unübertroffener Heftigkeit und aus tiefstem Herzen.


  Wenn sie doch nur in sich Feindseligkeit für seine Schwester entfachen könnte, dann würde sie vielleicht entdecken, dass Rache ganz nach ihrem Geschmack war. Doch das konnte sie einfach nicht.


  Sie schaute zu Gunna. Die alte Frau stand reglos, die Seite ihres Gesichtes, die nicht von der Mantilla verdeckt wurde, war angespannt vor Konzentration, während sie überlegte. „Was ist denn, Gunna?“


  „Was hatte Raine bei Eurem Picknick zu suchen?“


  Fia hob die Schultern. „Ich weiß es nicht. Er gab vor, mich nicht zu kennen, und ich habe ihm den Gefallen erwidert. Warum ist er hier, Gunna? Was geht da vor?“


  „Er sucht nach irgendeinem Schatz, von dem er glaubt, seine Mutter habe ihn besessen und versteckt. Jetzt ist er hergekommen, um ohne Wissen Eures Vaters danach zu suchen und ihn, wenn er ihn gefunden hat, an sich zu nehmen. “


  Fia lächelte leicht belustigt, aber auch ein wenig wehmütig. Wie sehr das zu dem passte, an das sie sich noch von ihrem Zweitältesten Bruder erinnern konnte. Ungestüm. Tollkühn. Zum Scheitern verurteilt.


  „Ihr sagt, Ihr habt Raine gefunden, als er mit diesem Mädchen zusammen war?“ erkundigte sich Gunna.


  „Sie führten sich auf wie zwei Turteltäubchen“, erwiderte Fia mit flacher Stimme. „Sie küssten sich. Und er hat sich reichlich beschützerisch ihr gegenüber aufgespielt, wirklich. Hat mir beinahe den Kopf abgerissen, als wir zu ihnen stießen. Und sie . . . nun, sie war ganz offensichtlich darauf aus, mich und meine Gefährten von ihm abzulenken, damit wir nicht zu viele Fragen ihn betreffend stellen. “ „Ich dachte mir doch, dass dort oben jemand bei ihm gewesen ist“, murmelte Gunna.


  „Wie bitte?“


  „Ich habe ihn in der alten Kapelle gefunden. Oder besser gesagt, fand er mich. Hat mich angesprungen, die Fäuste erhoben, bereit zuzuschlagen, mit grimmigem Gesicht. Jetzt ergibt sein Verhalten Sinn. Sie ist bei ihm gewesen, und er hat sie beschützt. Und später, während wir uns noch unterhielten, schweifte sein Blick in dem Raum umher, blieb an irgendeinem Stück Gerümpel hängen und wurde ganz weich, beinahe zärtlich. Er hat an sie gedacht.“ Sie fuhr sich mit ihrer schlanken Hand übers Gesicht. „Oh, Raine! “ „Warum sagst du das?“ fragte Fia verwundert. „Raine hat sich jetzt also ein Liebchen genommen. Was ist damit? Du kannst doch nicht wirklich überrascht davon sein! Nicht bei dem Ruf, den Raine hatte. Sogar ich habe schon Geschichten von ihm und seinen Liebesabenteuern gehört, Geschichten, die veraltet waren, als er sechzehn war.“ „Ach!“ Gunna schüttelte missbilligend den Kopf. „Ihr habt ihn nie wirklich gekannt, wenn Ihr das glaubt. Er war schon immer hitzköpfig und draufgängerisch, sofort für jeden waghalsigen Unfug zu haben, bereit, mit dem Teufel eine Wette einzugehen, aber nur, weil ihm nie jemand Einhalt geboten hat. Niemand scherte sich genug darum, was aus ihm wurde, um ihn aufzuhalten.


  Er wusste bereits viel zu früh, was Mann und Frau im Bett treiben, das räume ich gerne ein, aber nichts von Liebe, weder vom Geben noch vom Nehmen. Ich habe schon immer geahnt, dass, wenn er erst einmal zu lieben lernen würde, er es auf die gleiche Art und Weise tun würde, wie alles in seinem Leben: aus tiefster Seele, draufgängerisch und ohne einen Gedanken an die Folgen oder die Gefahr für sein Herz zu verschwenden. “


  „Du glaubst, dass er Miss Donne liebt?“ wollte Fia entsetzt wissen.


  „Ich weiß es nicht genau“, entgegnete Gunna ausdruckslos. „Ich weiß nur, dass er es verdient, geliebt zu werden. Er hat lang genug darauf warten müssen. “


  Fia lachte, beunruhigt von dem Mitgefühl und der Verwirrung, die Gunnas Erklärung in ihrem Herzen geweckt hatte. „Und was ist mit Miss Donne? Hast du irgendeine Ahnung, wie es um ihr Herz und ihren Gefühlszustand bestellt ist?“


  „Sprecht nicht in diesem Ton mit mir, Lady Fia. Spart ihn Euch für Eure großspurigen Freunde auf“, ermahnte Gunna sie in scharfem Ton, und Fia senkte ihren Blick. „Ich weiß nichts von Miss Donne; vielleicht ist sie nicht besser, als sie zu sein scheint, aber Raine . . . Euer Vater hat ihm schon so viel genommen. Er darf ihm nicht auch noch sie nehmen.“


  Lord Carr entkorkte das schlichte Fläschchen, das laut Auskunft des Lakaien vor wenigen Stunden von einem zerlumpt aussehenden Kesselflicker für ihn abgegeben worden war. Er schwenkte es unter seiner Nase und schnupperte vorsichtig daran.


  Das Gebräu roch keineswegs ekelhaft: ein Hauch von Mandel, ein paar Orangenblüten. Aber eigentlich, so rief Carr sich ins Gedächtnis, ist es ja auch ein Liebestrank. Wonach sollte es denn riechen? Etwa Pech und Schwefel?


  Rasch entzündete er die Kerzen auf seinem Schreibtisch, bevor er den Schlüssel in das Schloss über der Schubladenreihe einführte. Die Abenddämmerung war schon angebrochen, und er musste sich beeilen, wollte er alle Vorbereitungen noch rechtzeitig getroffen haben.


  Er öffnete eine Schublade und holte ein schmales Tablett heraus. Verschiedene kleine Fläschchen stießen leise klirrend gegeneinander, als er es auf seinem Schreibtisch abstellte. Er nahm ein leeres Fläschchen und versah es mit einem kleinen Trichter, summte still vor sich hin, während er den Liebestrank umfüllte. Um Mitternacht würden ihm Miss Donne - und Janet - willig überallhin folgen.


  Nicht, dass er das Mädchen nicht auch allein mit seinem Charme hätte für sich gewinnen können. Aber wenn eine so einfache und schnelle Lösung nun einmal zur Hand war, warum sich unnötig anstrengen?


  Nachdem das Fläschchen gefüllt war, verkorkte er es und steckte es ein, bevor er das Tablett an seinen ursprünglichen Standort zurückstellte und die Schublade wieder abschloss. Im Geiste ermahnte er sich, bloß nicht zu vergessen, das Tablett mitzunehmen, wenn er Wanton's Blush verließ. Der Inhalt der Fläschchen konnte sich durchaus auch noch in London als nützlich erweisen.


  Zufällig fiel sein Blick auf den Spiegel. Er blieb stehen und betrachtete sich darin, runzelte die Stirn. Nein. So ging es nicht. Man konnte eine Verführung einfach nicht in einer schlichten weißen Perücke bewerkstelligen. Er würde sich darum kümmern, dass der immer häufiger - und das dankenswerterweise - schweigsame Rankle heute Abend einen lavendelfarbenen Puder für die neue Beutelperücke vorbereitete.


  Aber zuerst... Er trat zu der Wand und zog an einem seidenen Klingelzug. Innerhalb weniger Minuten war ein Lakai bei ihm.


  „Geh in das Gewächshaus und lass den Gärtner mehrere der erlesensten Blüten, die gerade verfügbar sind, abschneiden und augenblicklich mit meinen ergebensten Grüßen Miss Donne überbringen. Richte ihr aus, dass ich mich schon sehr darauf freue, am heutigen Abend ihre Gesellschaft zu genießen.“


  „Ah. Hm. Ja, Mylord“, erwiderte der große, stämmige und überaus dekorative junge Mann. „Äh, Sir?“ Unglücklicherweise waren die bestaussehenden Exemplare einer Art unweigerlich auch die begriffsstutzigsten.


  „Was denn?“ erkundigte sich Carr verärgert. Er hatte noch viel zu erledigen, bevor die heutige soiree begann.


  „Miss Donne wird heute Abend nicht zum Dinner herunterkommen, Sir. Ihre werte Frau Tante hat ihr Bedauern übermitteln lassen. Sie sagt, die junge Dame leide unter Kopfschmerzen und dass sie an ihrer Seite bleiben werde. “ „Verflucht!“ donnerte Carr. „Mach, dass du fortkommst!“ Der Lakai begann sich erschreckt zurückzuziehen. „Nein. Warte! Geh, hol die verdammten Blumen und überbringe sie ihr trotz allem. Mit dem Ausdruck meines tiefsten Bedauerns, dass sie sich einbildet, unwohl zu sein.“ Der Lakai zog seinen Kopf ein und verließ den Raum. Hinter ihm warf Carr wütend die Tür ins Schloss und fing an, im Zimmer auf und ab zu gehen. Kopfschmerzen? Er hatte sich völlig darauf eingerichtet, den nächsten Schritt seines Planes in die Tat umzusetzen, und ausgerechnet jetzt musste sie Kopfschmerzen bekommen? Das war wirklich allerhand.


  Es war offensichtlich, dass Janet dafür verantwortlich war. Sie hatte das dem jungen Ding angetan, nur um ihn zu ärgern. Oder vielleicht hatte das Mädchen es auch Janet angetan, einfach, um sie in ihre Schranken zu verweisen. Schließlich war es schon unter gewöhnlichen Umständen schwer genug, die schlichte Denkungsart des weiblichen Verstandes zu begreifen, und dann stelle man sich vor, mit zweien gleichzeitig zu tun zu haben! Ein geringerer Mann als er wäre vor einer so beschwerlichen Aufgabe gewiss zurückgeschreckt.


  23. KAPITEL


  „Die vorübergehende Geistesverwirrung“, wie Favor es genannt hatte und von der sie behauptet hatte, sie würde sich nicht wiederholen, war allem Anschein nach doch zurückgekehrt. Und sie umwölkte nicht nur ihren Verstand, sie hatte sieh auch verdunkelnd vor die Reste ihrer Vernunft geschoben. Raine war sich gar nicht mehr sicher, was überhaupt dazu geführt hatte, dass sie sich küssten. Und es kümmerte ihn auch nicht.


  Dann verflogen alle zusammenhängenden Gedanken, und Wollust erfasste ihn mit Macht, als Favors weiche Lippen seinen Halsansatz fanden. Er stöhnte, während sie sich sachte knabbernd über den Hals zu seinem Kinn hinaufarbeitete, so dass sein ohnehin schon knapp bemessener Vorrat an Selbstbeherrschung rasch restlos erschöpft war.


  Als sie in das Zimmer gekommen war, das er gerade durchsuchte, ihr verdrießlich verzogener Mund so einladend und über ihrem Arm die von ihm geforderten Männerkleider, hatte er sich gelobt, sie wie die im Kloster aufgewachsene junge Dame zu behandeln, die sie war, nicht als die Person, zu dem ihr Aufenthalt hier, in diesem schottischen Sodom, sie abstempelte. Diesen Schwur zu halten, wurde bald zu einer viel mühsameren Aufgabe, als er es sich vorgestellt hatte.


  Favor seufzte; mit ihren Fingern erforschte sie die nackte Haut unter seinem Hemd mit verheerendem Eifer. Ihre Augen waren geschlossen, und sie hatte ihren Kopf an seine Schulter sinken lassen, ihn zu weiteren Küssen einladend. Sanfte Küsse, süße Küsse, feinster Nektar, und das, wo ihn doch immer heftiger nach einem weitaus kräftigeren Gebräu dürstete. Aber er würde artig sein. Er würde sich zurückhalten. Er würde den maßlosen Hunger bezwingen, der in seinem Körper wie in der Feme grollender Donner dröhnte. Nicht nur weil er nicht länger ein übermütiger, verantwortungsloser Junge war, und nicht nur, weil ihre Erziehung jeden Bewerber um ihre Gunst mahnte, sich in Zurückhaltung zu üben, wollte er diesen kleinen Falken handzahm machen. Nein, es war vielmehr deswegen, weil, so wie Favor noch nie der Hof gemacht worden war, er noch nie jemandem den Hof gemacht hatte.


  Es war ein köstlicher, komplizierter Tanz und einer, der nicht ohne seine eigene, pikante Belohnung war. Bei all seinen früheren Begegnungen mit Frauen, die Küsse und Zärtlichkeiten beinhaltet hatten, war er irgendwann mit der Betreffenden im Bett gelandet. Und alle Liebkosungen, die dahin führten, waren hastig und überstürzt ausgetauscht worden, mehr wie eine Pflichtübung.


  Wohingegen dies . . . erlesen war.


  Erquickend wie Ambrosia. Honigsüße Küsse, zartsüße Sinnlichkeit, das Zusammenkommen zweier geöffneter Münder, feucht, voller Sehnsucht und tief. Liebkosungen wie Seide. Sanft gleitendes Streicheln. Angedeutete, federleichte Berührungen. Nie hatte er so köstliche Qualen erlitten.


  Sie schmiegte sich vertrauensvoll in seine Arme, unerfahren und doch kundig, auf eine Art und Weise, wie keine Frau zuvor in seinem Leben kundig gewesen war - mit einem tiefen Verständnis von Selbstlosigkeit, von Freude und Lust, die entstehen, indem man sie bereitet. Sie war wie ein seltener, kostbarer Schatz.


  „Schatz“, murmelte er an ihrer Stirn.


  Sie schlug die Augen auf. „Ja.“ Sie seufzte. „Ihr habt Recht. Wir sollten uns wieder mit der Suche befassen.“


  „Ich . . . Das habe ich nicht gemeint. . .“ Er brach ab. Was war er da drauf und dran zu tun? Zugeben, dass er sie gemeint hatte? Höchst unklug. Nicht, wo alles ohnehin schon so verteufelt verzwickt war und mit jedem Tag, der verging, verzwickter wurde.


  Sie schien von seinem gestammelten Beinahegeständnis nichts bemerkt zu haben. Ihre Arme glitten widerstrebend von seinem Hals. Sie lächelte bedauernd. Bedauernd ließ er sie los.


  „Ich muss gehen. Heute Abend ist Carrs Maskenball.“ Ihre Wangen röteten sich, und er wusste, sie musste an seine Bemerkung über Maskenbälle und deren Teilnehmer denken.


  „Ihr müsst nicht hingehen“, sagte er.


  Ihr Blick war auf die gegenüberliegende Wand gerichtet. Sie hatte ein falsches Lächeln aufgesetzt, das er aus tiefstem Herzen verabscheute.


  „Ihr solltet von Wanton’s Blush fortgehen“, sagte er, unfähig zu verhindern, dass in seiner Erbitterung über seine Ohnmacht Zorn in seinem Tonfall mitschwang. „Packt Eure Truhen, nehmt Eure Tante und fahrt in das Haus Eures Bruders zurück. Wenn Ihr schon unbedingt einen reichen Ehemann finden müsst, geht nach London, sobald Euer Bruder wieder heimgekehrt ist. Ich versichere Euch, das hier ist nicht die einzige Gesellschaft, die Euch mit offenen Armen in ihrer Mitte aufnehmen würde. Es gibt bessere Jagdgründe, Favor. Ihr müsst nicht hier sein.“


  Sie wandte sich ihm wieder zu und blickte ihn an. Sie wirkte müde, irgendwie unermesslich erschöpft, als wäre ihr ganzer Vorrat an innerer Stärke mit einem Mal und völlig überraschend aufgebraucht.


  „Da irrt Ihr, fürchte ich. Ich muss . . . schon bald heiraten.“


  „Warum denn? Kann Eure Familie nicht noch ein paar Monate mehr für sich selbst sorgen?“ erkundigte er sich verärgert. „Sind sie solche erbärmlichen Geschöpfe, dass sie Euch opfern würden, damit Ihr ihnen für ein paar Wochen mehr ein leichteres Leben verschafft?“


  Ihre blauen Augen begannen verärgert zu funkeln. Doch bedrohliche Blitze waren der Leere von eben alle Mal vorzuziehen. „Ihr wisst überhaupt nichts darüber!“


  „Dann erzählt es mir doch! “


  „Ach!“ Sie wich zurück, von seinen Worten zurückgestoßen. Aber er würde nicht nachgeben. Das konnte er nicht.


  „Erzählt es mir!“


  Sie verschränkte die Arme unter ihrem Busen und funkelte ihn böse an. „Männer! Ihr denkt, Ihr habt ein alleiniges Anrecht auf Ehre. Dass Männer allein sich durch eine Tat von ihrer Schuld rein waschen dürfen. Aber Ihr täuscht Euch.“


  „Warum solltet Ihr Euch denn von einer Schuld rein waschen wollen?“ fragte er mit angehaltenem Atem, voller Angst, sie würde es ihm sagen, und entsetzt von der Vorstellung, sie würde es nicht. Er wollte ihr Vertrauen. Auch wenn er, wie er selbst nur zu gut wusste, es nicht verdiente, schließlich hatte er ihr noch nicht einmal gesagt, wer er in Wirklichkeit war. „Warum?“,


  „Ich habe etwas getan. Vor Jahren.“ Sie zögerte. Er musterte suchend ihre Züge und sah eine junge Frau, kaum mehr als ein Mädchen, zerrissen von ihrer Unentschlossenheit, eine junge Frau, die sich verzweifelt danach sehnte, die geheimsten Einzelheiten ihres Lebens mit einem Mann zu teilen, von dem sie im Grunde genommen nichts wusste. Verzweifelt, weil es niemanden sonst gab, dem sie das anvertrauen konnte.


  Wie einsam sie sein musste, an diesem Punkt angekommen zu sein. Wie quälend einsam.


  „Meine Handlung kostete meine... sie kostete viele Leute das Leben“, erklärte sie endlich.


  „Wusstet Ihr denn von vornherein, dass sie einen so hohen Preis würden bezahlen müssen?“


  „Nein!“


  „Dann, wenn das alles unabsichtlich geschah, kann Euch doch nicht die Schuld daran gegeben werden. “


  „Unwissen ist keine Entschuldigung.“ Sie wiederholte die Worte so, dass er genau wusste, sie hatte sie viele, viele Male gehört.


  Er starrte auf sie hinab, aber sie hielt abwehrend die Hand in die Höhe, wies ihn zurück, hielt ihn auf. „Erklärt! “ „Ich . . . ich war noch ein Kind“, sagte sie leise, gepresst und mit abgewandtem Blick. „Meine . .. Leute waren dabei, einen Verbrecher seiner gerechten Strafe zuzuführen.“


  „Ein Verbrecher?“


  „Ein Frauenschänder.“


  Seltsam, dass er jetzt unwillkürlich zusammenzuckte, da er den Ausdruck von ihren Lippen hörte, wo er sich vor Jahren nicht nur geweigert hatte, sich irgendeine Reaktion anmerken zu lassen, sondern sogar Schlag um Schlag eingesteckt hatte, ohne sich zu verteidigen oder zu wehren.


  Sie missdeutete sein Zusammenzucken und nickte. „Sie brachten ihn dorthin, wo wir wohnten, damit mein Vater die Strafe über ihn verhängte und der Gerechtigkeit Genüge tat. Aber Vater war fort, und meine Mutter flehte mich an, sie aufzuhalten.“


  „Warum?“


  „Weil sie fürchtete, dass, wenn unsere Leute diesen Frauenschänder aufhängten, meine Brüder zur Strafe hingerichtet werden würden.“


  „Ich verstehe.“


  „Ich habe getan, was sie von mir verlangte. Ich hielt sie auf . . .“, sie schlang ihre Arme fester um sich, „gerade lang genug, dass seine Familie mit einer Gruppe bewaffneter Männer eintreffen konnte. Sie töteten wie im Blutrausch, schlachteten sie ab. Sie fielen wie Getreidehalme unter der Sense. Später fand ich heraus, dass mein Bruder bereits tot war.“


  Ihr Blick war glasig, ihre Miene schmerzverzerrt, als sie sich die Schrecken wieder in Erinnerung rief. Er musste sie aus ihrer Starre reißen, aus dem Blick in die entsetzliche Vergangenheit lösen, den er selbst nur zu gut kannte. „Verflucht, Favor! Was sonst hättet Ihr denn tun sollen?“ Zwischen ihren Augenbrauen entstand eine steile Falte, während sie nach einer Lösung für ein Rätsel suchte, das sie schon seit Jahren beschäftigte und auf das sie keine Antwort wusste. „Ich hätte ihnen erlauben sollen, den Jungen umzubringen. Wenn ich sie nicht aufgehalten hätte, dann hätten sie ihn hängen und längst verschwunden sein können, als die Soldaten eintrafen. Und selbst wenn sie noch nicht wieder fort gewesen wären, dann wäre wenigstens der Gerechtigkeit Genüge getan worden. Der Verbrecher hätte sein Leben gelassen.“


  „Ihr habt getan, worum Eure Mutter Euch gebeten hatte“, sagte er nüchtern. „Es war nicht Euer Fehler.“


  Er hatte das deutliche Gefühl, sie irgendwie im Stich gelassen zu haben, dass sie sich von ihm eine Antwort erhofft hatte, nach der sie schon seit Jahren hungerte und die sie bisher noch von niemandem erhalten hatte.


  „Ich weiß“, sagte sie, als wäre er absichtlich begriffsstutzig. „Aber um ,Fehler geht es hier nicht. Genauso wenig um Schuld. Es geht darum, womit ich leben kann, was ich tun muss.“


  „Und irgendeinen reichen Wicht zu heiraten ist die einzige Art und Weise, wie Ihr mit Euch leben könnt?“ fragte er in vor Sarkasmus triefendem Ton.


  „Aye.“ Ihre Stimme klang wie aus weiter Ferne. „Warum kein härenes Büßergewand anlegen?“ erkundigte sich Raine bitter. „Ich bin sicher, ich kann auch irgendwo eine Geißel auftreiben, damit ich Euch bei Eurem Vergnügen behilflich sein kann. Schließlich sind wir hier auf Wanton's Blush.“


  „Nicht“, sagte sie, weder ärgerlich noch gekränkt, sondern einfach schicksalsergeben. „Jetzt seid Ihr es, der unvernünftig ist, nicht ich. Ich bin nicht die erste Frau, die einen Ehemann nach dem Gesichtspunkt wählt, was er ihrer Familie einbringen kann. In der Tat habe ich es besser als die meisten, denn ich tue das aus eigenem, freiem Willen.“ Sie wandte sich Hilfe suchend an ihn. „Wäre es Euch denn lieber, wenn ich den Forderungen meines Gewissens nicht gehorchte, nur um meinem selbstsüchtigen Herzen zu folgen?“


  Freude war ein scharfes Schwert, tötete ihn mit Versprechen, die niemals erfüllt würden. Er konnte kein Wort sagen. Er konnte nur reglos dort stehen und in sich auf saugen, was ihre Worte bedeuteten.


  „Rafe.“ Sie lächelte, schüchtern und verloren. Er streckte ihr seine Hand hin. Sie gab vor, sie nicht zu sehen, drehte sich um und ging fort. Er schloss gequält die Augen.


  „Raine“, sagte er so leise, dass sie ihn nicht hören konnte. Er wusste jetzt, warum Dichter davon sprachen, dass Herzen brachen, denn gerade jetzt zerbarst etwas in seiner Brust, etwas Heißes, Schmerzhaftes verströmte sich in ihm. Er schlug die Augen wieder auf. Ihr schlanker Rücken war ihm zugewandt. Ihre Schultern waren gebeugt, wie unter einer unsichtbaren Last, und ihr Gang war schleppend.


  Sie blieb stehen, sah sich in dem Raum um, auf der Suche nach etwas, das ihr die nötige Entschuldigung liefern könnte, noch zu bleiben, obwohl sie genau wusste, sie sollte gehen. „Ihr. . .“ Sie räusperte sich und setzte noch einmal an. „Ihr sagtet, Ihr suchtet nach einem orientalischen Schränkchen.“ Vergeblich versuchte sie ihren früheren unbeschwerten Tonfall zu treffen.


  Er antwortete ihr entsprechend, forschte wie sie nach einem Ort, verborgen vor den Forderungen und Machenschaften der Welt dort draußen, dem Ort, den sie in diesen verlassenen Räumen gefunden hatten. Sie waren auf der Suche nach einem sagenumwobenen Schatz und hatten einen anderen, einen viel größeren gefunden, einen, nach dem sie nicht gesucht hatten und von dem sie selbst genau wussten, dass sie ihn nicht würden behalten können.


  „Ja“, erwiderte er dumpf. „Ein orientalisches Schränkchen.“


  „Dunkel? Ungefähr zwei Fuß groß?“ Zuversicht legte sich über ihre Züge.


  „Ja“, antwortete er. „Ein Teeschränkchen.“


  Ihre Augenlider waren vor Erschöpfung malvenfarben. Ihre Haut war durchschimmernd, klar, ohne den weißen Gesichtspuder, den sie gewöhnlich auftrug, und sie wirkte zerbrechlich und allzu sterblich.


  „Sieht es so wie das dort aus?“ Sie deutete in eine Ecke.


  Er schaute in die Richtung, in die sie zeigte. Der Raum, in dem sie sich befanden, war weniger voll gestopft als die anderen: zwei Anrichten mit Wasserflecken; ein modriger, aufgerollter Teppich; eine lederverkleidete Reisetruhe; und an der Wand ein gewaltiger Bücherschrank, dem eine Tür fehlte, die Regalbretter dunkel und leer. Auf dieser Monstrosität thronten verschiedene Kisten und andere Gegenstände, die sie wegen der Höhe des Bücherschrankes bisher übersehen hatten. Nur jetzt, von der anderen Seite des Raumes aus, konnte man sie sehen.


  Das Schränkchen war überreich mit Schnitzereien verziert. Es sah fremdartig aus. Es war schwarz.


  „Ja“, sagte Raine, und sein Herzschlag beschleunigte sich. In diesem Schränkchen konnte sich die Erfüllung seines sehnlichsten Wunsches befinden, der Traum wahr werden, den er sich jeden Morgen beim Aufwachen zu vergessen befahl. Doch jetzt, wo es in Reichweite war, tauchte der Traum wieder aus der Unterwelt auf, in die er ihn verbannt hatte, und funkelte mit tausend neuen Möglichkeiten.


  Mit dem Besitz des McClairen-Schatzes wäre er reich. Er wäre dann begehrenswert für jede Frau, die wegen Geldes heiratete.


  Augenblicklich erstickte er die lächerliche Vorstellung. Sie war eine McClairen. Sie machte ihn für das Abschlachten ihres Clans verantwortlich. Vor kaum zehn Minuten noch hatte sie bedauert, dass er damals überlebt hatte.


  Er packte eine der beiden Anrichten aus Mahagoni und stemmte sich dagegen, schob das wuchtige Möbelstück keuchend über den Boden zu dem Bücherschrank. Niemals konnte er Favor um ihre Hand bitten, aber mit dem McClairen-Schatz in seinem Besitz konnte er wenigstens dafür sorgen, dass sie nicht irgendeinen verdammten Idioten wie


  Tunbridge heiraten musste. Er konnte ihr die verfluchten Juwelen geben.


  Der Anrichte einen letzten Stoß versetzend, so dass sie wenige Fuß vor dem Bücherschrankungetüm stehen blieb, stemmte er sich hinauf. Er betrachtete den dunklen Gegenstand. Es war tatsächlich das Teeschränkchen seiner Mutter. Er konnte sich an die wellige Einlegearbeit am Rücken des Drachens erinnern, der über den Deckel tanzte. Er nahm das Schränkchen und sprang wieder zu Boden.


  Eine erlesen gearbeitete Bronzespange hing aus dem hinteren Scharnier. Ein Satz kleiner Schubladen fehlte völlig. Aber der Deckel, der Teil des Schränkchens, in dem die Juwelen verborgen gewesen waren, war immer noch unversehrt und nahtlos geschlossen.


  „Glaubt Ihr wirklich, es enthält den Schatz?“ brach Favor das Schweigen. Raine konnte weder ihren Ton noch ihre seltsam unfrohe Miene deuten.


  „Ich weiß es nicht. Lasst es uns herausfinden.“ Er packte einen schweren Kerzenhalter und ließ ihn auf den Schrankdeckel niedersausen. Eine geschlagene Minute standen sie einfach nur da. Langsam streckte Raine die Hand aus, griff hinein und holte ein großes, zugedecktes Tablett aus dem zerstörten Schränkchen. Er zog den Stoff weg und enthüllte verblasstes lila Samtfutter und . . . sonst nichts. Favor kniete sich neben die zersplitterten Überreste, legte größere Holzstückchen beiseite und durchsuchte die wenigen Schübe, die den zerstörerischen Schlag heil überstanden hatten, nach einer Spur des Schatzes. Raine schob die letzten Stückchen mit seiner Stiefelspitze umher, drehte sie um. Da war kein Platz, an dem sich auch nur ein Ring verbergen konnte, geschweige denn ein ganzer Schatz aus schwerem Goldschmuck und Edelsteinen.


  „Ich ... Es tut mir Leid“, hörte er Favor flüstern.


  Eine Woge der Trostlosigkeit erfasste ihn. Jetzt war ihm nichts mehr geblieben. Keine Luftschlösser mehr. Keine ehrenhaften Absichten.


  Er starrte gedankenverloren vor sich hin. Er sollte gehen. Die Chancen, jetzt noch den McClairen-Schatz irgendwo in den Dutzenden von Räumen hier, alle voller möglicher Verstecke, zu finden waren unendlich gering - einmal vorausgesetzt, dass es ihn überhaupt gab. Aber das war gar nicht der wahre Grund dafür, warum er fliehen wollte. Wie konnte er bleiben, während sie sich irgendeinen Bastard als Ehemann aussuchte?


  „Ich vermute, wir werden einfach weitersuchen müssen“, bemerkte Favor mit leiser, rauer Stimme.


  Er blickte auf, las ihren Gesichtsausdruck und begriff. Soweit es Favor betraf, hatten sie den Ort gefunden, wo sie zusammen sein konnten, fernab von Schuld und Pflicht. Und sie hatte auch die Entschuldigung gefunden, die sie brauchte, um mit ihm zusammen sein zu können: die Suche nach dem Schatz.


  Zwar lächelte sie nicht gerade, doch schuldbewusste Freude erhellte ihre Züge wie ein Strahl Sonnenlicht.


  Er hatte nicht die geringste Chance.


  „Ja“, sagte er leise.


  24. KAPITEL


  Tunbridge kam durch die Tür in die Bibliothek gestürmt. „Carr! Großartige Neuigkeiten! Endlich!“


  Carr, der gerade damit beschäftigt war, einen Stapel Schuldscheine, Urkunden, Verfügungen und Briefe durchzugehen, blickte abrupt auf. „Seid doch so gut und schließt die Tür, Tunbridge“, bemerkte er und begann die Papiere zusammenzuschieben.


  Er hatte nach einem besonders belastenden Liebesbrief gesucht, aber das konnte jetzt warten. Es war viel wichtiger, dass er sich kein auffälliges Interesse an dem Packen Papiere auf seinem Schreibtisch anmerken ließ. Er durfte Tunbridge nicht wissen lassen, dass dies der Grundstein war, auf dem er, Carr, seine ganze Zukunft, seine Macht und sein Ansehen zu errichten hoffte.


  „Nun“, sagte er, riss ein Stück Bindfaden ab und band die Papiere zu zwei Bündeln zusammen. „Was habt Ihr für wundersame Neuigkeiten?“


  „Der König ist gestorben. George ist tot!“ verkündete Tunbridge. Er stützte sich mit seinen Händen flach auf dem Schreibtisch ab und beugte sich vor. „Hört Ihr mich, Carr? George II. ist am 25. Oktober gestorben. Jetzt ist sein Enkel König. “


  „Enkel?“ wiederholte Carr ungläubig. Endlich, nach all den Jahren . . .


  „Ja.“ Tunbridge nickte bekräftigend. „Und wie alle Mitglieder des Hauses Hannover ihre Thronfolger hassen, hasste George seinen Enkel, und der Enkel erwiderte seine Gefühle. Der neue König ist jung, Carr, formbar und eifrig. “ „Er wird den Beschluss seines Großvaters bezüglich meiner Verbannung rückgängig machen?“ fragte Carr, darauf bedacht, sich seine Sorge nicht anmerken zu lassen.


  „Er wird noch nicht einmal davon wissen.“


  Carr sprang auf und brachte sein Gesicht dicht vor


  Tunbridges. „Seid vorsichtig, Sir. Hierin will ich nicht enttäuscht werden.“


  „Ich bin mir ganz sicher!“ erklärte Tunbridge. „George hat so viele der letzten Jahre im Ausland zugebracht, dass er den Jungen kaum kannte. Der junge König wird kaum Zeit haben, die persönlichen Feindschaften seines Großvaters weiterzuführen, das versichere ich Euch.“


  „Wo und von wem habt Ihr diese Neuigkeiten gehört?“ „Von Lord Edgar - es ist keine Stunde her. Ich verließ gerade die Burg, als er eintraf. Er kam geradewegs aus St. James hierher.“


  „Wo befindet er sich jetzt?“


  „In seinen Räumen. Ich vermute, dass er schläft. Schließlich war er erschöpft. Er ist die Nacht durchgeritten.“ Langsam richtete sich Carr auf. „Ich verstehe.“ Tunbridge holte tief Luft und stieß sich von dem Schreibtisch ab. „Ich habe Euch all diese Jahre gut gedient, Carr.“ „Ah? Oh. Ja“, bestätigte Carr geistesabwesend.


  Kein George II. mehr. Wie überaus ironisch. Er hatte fest vorgehabt, diesen Winter nach London zurückzukehren, ohne Rücksicht auf den Erlass des alten Königs. Schließlich war es ihm gelungen, so viel „Einfluss“ anzuhäufen -er strich mit seinen Fingerspitzen zärtlich über die Bündel mit den Papieren zu seiner Rechten -, um dem Erlass zu trotzen, der ihn nach Schottland verbannt hatte.


  Jetzt jedoch, wo diese Verordnung entkräftet war, konnte er . . . bei Gott! Er konnte erneut heiraten!


  „Mylord?“


  Tunbridge unterbrach ihn in seinen Gedankengängen. Er war geneigt, dem Überbringer solch wundervoller Nachrichten gegenüber Großmut zu empfinden. „Ja?“


  „Ihr werdet Eure Dienstboten unterrichten wollen.“ „Gute Idee, Tunbridge. Ich werde sie sogleich anweisen, mit dem Packen zu beginnen. Ich vermute, ich kann nicht erwarten, vor Ende der Woche aufzubrechen, nicht wahr?“ „Bitte, Sir?“ Tunbridge blinzelte verwirrt.


  „Nun, Ihr werdet doch nicht denken, dass ich all meine Schätze hier lassen werde? Meinetwegen kann der alte Kasten in Schutt und Asche fallen, aber nicht bevor ich nicht alle meine Kostbarkeiten daraus entfernt habe.“ Carr zog den Stapel Briefe zu sich. „Ich will, dass all das Silber und meine Juwelen immer in meiner Nähe sind. Die Gemälde und Statuen werden in Wagen folgen - Kunst ist eine ausgezeichnete Investition, und einen besseren Rat in Geldangelegenheiten werdet Ihr wahrscheinlich kaum erhalten können.“


  „Ah, ja, Sir. Danke.“


  „Kommt, kommt, Tunbridge. Warum seht Ihr so verwirrt aus?“


  „Ich sprach davon, Eure Diener wegen des Maskenballs heute Abend zu unterrichten. “


  „Was ist mit dem Maskenball?“ Er würde sich auch um die Gobelins im Ballsaal kümmern müssen. Grässlich düstere Dinger, aber ihm war gesagt worden, sie wären eine hübsche Summe Geld wert.


  „Der König ist gestorben. Die Burgbewohner und Gäste müssen Trauer anlegen.“


  Trauer? Wo doch alles in ihm in dazu drängte zu feiern? Unsinn. Außerdem, mit Georges Tod hatten sich die Dinge zwischen ihm und Janet plötzlich grundlegend geändert. Mit dem Gedanken erschien ein Lächeln auf seinen Lippen.


  Er überstürzte die Sache. Zuerst musste er Janet herbeirufen und um das zu erreichen, musste er Favor Donne sehen. Allein. Das war ein Vorhaben, das ihm erst noch gelingen musste; es würde sich als unmöglich erweisen, wenn sie sich dem anschloss, was einem Exodus gleichkommen musste, wenn alle nach London zur Beisetzung des Königs aufbrachen.


  „Ihr sagt, Edgar habe sich auf seine Zimmer zurückgezogen. Kam er in Begleitung anderer?“


  „Nein. Er hatte nur seine Bediensteten dabei.“


  „Hat er mit irgendjemandem sonst gesprochen?“


  „Nein“, sagte Tunbridge nachdenklich. „Die Highgates kamen mit einer großen Gruppe, während wir sprachen, aber der arme Edgar war so erschöpft, dass er ihnen kaum zunicken konnte, bevor er sein Zimmer aufsuchte.“


  „Dann wissen die Highgates nichts vom Tod des Königs.“ „Höchstwahrscheinlich. “


  Carrs Blick fiel auf die Schublade mit seinen besonderen Elixieren. „Tunbridge, Ihr werdet am Morgen nach London aufbrechen. In der Zwischenzeit bleibt auf Euren Zimmern. So kann Euch niemand beschuldigen, den Tod des Souveräns verschwiegen zu haben, noch mich, davon gehört und es dann missachtet zu haben.“


  „Ihr riskiert viel“, erwiderte Tunbridge. „Es gibt genug Leute, die es eine Meuterei nennen würden, während der offiziellen Trauerperiode eine Volksbelustigung abzuhalten. Was, wenn Edgar es jemandem erzählt?“


  „Edgar“, erklärte Carr glatt, „wird für einige Zeit nicht aufwachen. Seine Reise hat ihn, wie Ihr ja schon anmerktet, an den Rande der völligen Erschöpfung gebracht. Leider ist aus dieser Erschöpfung etwas Ernsteres geworden.“ Er tippte sich nachdenklich ans Kinn.


  „Aber was ist mit seinen Dienstboten?“


  „Ich werde sie fortschicken. Solange Edgars Krankheit nicht näher diagnostiziert ist, kann ich unmöglich die Gesundheit meiner Gäste aufs Spiel setzen, indem ich sie der Möglichkeit einer Ansteckung aussetze. “


  „Sie könnten aber doch schon mit anderen Dienern darüber gesprochen haben.“


  Carr seufzte. Langsam wurde er Tunbridges ewiger Einwände und Sorgen überdrüssig. Es war in höchstem Maße weibisch. Und dabei hatte er sogar erwogen, Tunbridge die Besitzurkunde für sein Familienschloss zurückzugeben. Jetzt erkannte er, dass der Kerl ein solches Geschenk gar nicht verdiente.


  „Lasst sie“, sagte Carr. „Es hat schon mindestens ein halbes Dutzend Mal Gerüchte von Georges Ableben gegeben in genauso vielen Jahren. Wer wird mir Vorwürfe machen, weil ich dem Dienstbotenklatsch kein Gehör geschenkt habe?“ „Ihr habt, wie immer, jede Möglichkeit berücksichtigt“, bemerkte Tunbridge voller Bewunderung.


  „Ja“, entgegnete Carr schlicht, „das habe ich.“


  „Und bald schon werdet Ihr wieder in London den Ton angeben, mächtig, angesehen, gefürchtet, umworben . . .“ „Ja, ja. Fort mit Euch, Tunbridge, bevor Euch der Speichel ausgeht.“


  Der hagere, bleiche Mann wurde noch blasser. Blutleere weiße Ränder bildeten sich um seinen schmallippigen Mund.


  „Nun? Was wollt Ihr noch?“


  „Ihr habt Euer Ziel erreicht, ohne dass Ihr einen anderen bedrohen, erpressen oder sonst irgendwie nötigen musstet. “ „Ja“, sagte Carr und wunderte sich ein wenig über das Gefühl von Unzufriedenheit, das ihn beschlich. „Und?“ „Ihr bedürft meiner nicht länger.“


  „Ich habe Eurer nie bedurft, Tunbridge. Ich habe Euch lediglich nützlich gefunden.“ Carr lächelte. „Das tue ich immer noch. “


  Die Hitze war drückend und der Lärm ohrenbetäubend. Das Schauspiel, das mehr als dreihundert Menschen boten, die sich darin zu übertreffen suchten, der Klügste, Ausgelassenste und am prächtigsten Gewandete zu sein, schmerzte die Augen und raubte einem den Atem. Carr hatte den heutigen Ball zum letzten Maskenball auf Wanton's Blush erklärt, und da sich das Gerücht verbreitet hatte, dass der Earl plane, Wanton's Blush zu verlassen und nach London zurückzukehren, waren seine Gäste wild entschlossen, den Ball zu einem erinnerungswürdigen Ereignis zu machen.


  In bizarre Kostüme gehüllt, das Haar zu kunstvollen Frisuren aufgetürmt oder mit ausgefallenen Perücken auf dem Kopf bewegten sie sich mit gemessener Förmlichkeit, die durch die Lüsternheit, die allgemein die Züge der Anwesenden verzerrte, Lügen gestraft wurde; ihre Kleider waren von den überreichen Verzierungen aus Edelsteinen, Brillanten und Strasssteinen ganz steif. Wie groteske, riesige Igel in juwelenbesetzter Rüstung bewegten sie sich stetig im Kreis durch die Räume, sich in sinnlosem Geschwätz ergehend, während sie einander mit den Augen auszogen.


  Und, um der Wahrheit Ehre zu geben, gab es da nicht viel auszuziehen. Unter dem Gewicht von Perlen, Kristall und schwerem Goldbesatz schleiften die Röcke der Damen über den Boden. Die Röcke der Herren knirschten bei der kleinsten Bewegung, wenn sich die Edelsteine aneinander rieben. Doch andere Körperteile waren entblößt - sowohl bei den Damen als auch bei den Herren - und stellten gesalbte und parfümierte Haut zur Schau. Jede Menge Haut.


  Es war kein sonderlich großes Wagnis. Denn wer würde schon sagen können, wer sich hinter Prosperos schwarzem Seidendomino oder der federbesetzten Maske der Schwanenkönigin verbarg? Und wenn die Antwort auch „viele“ lautete, so würden das nur wenige zugeben. Schließlich war Anonymität - und sei es auch nur scheinbare


  - die Daseinsberechtigung des Maskenballs. Heute Nacht würde niemand wissen, wer mit wem flirtete, tanzte oder schäkerte.


  Mit Ausnahme von Carr. Er kannte die Identität eines jeden Gastes. Später würde er dafür sorgen, dass es alle wussten. Im Augenblick jedoch kümmerte es ihn wenig, wer wen begrabschte. Nur einer Frau allein galt sein Interesse. Seiner kleinen Schottin.


  Er hatte sie vor ein paar Minuten entdeckt. Er war immer noch erstaunt von ihrem Wagemut, auch wenn Miss Donne zu den wenigen heute Abend anwesenden Damen gehörte, die davon Abstand genommen hatten, wenigstens teilweise ihren Busen zu entblößen.


  Sie hatte einen anderen Weg gefunden, selbst den übersättigtsten Geschmack noch zu reizen.


  Sie trug ein arisaid, den traditionellen Plaid-Schal der Highland-Schottinnen, der seit 1746 durch Gesetz vom Parlament verboten war. Oder genauer gesagt, hatten sie das Plaid angelegt. Da konnte nur Janets widerspenstiges Wesen am Werke gewesen sein.


  Das lange, rechteckige Stück grob gewebter Seide bedeckte ihr schwarzes Haar und hing über dem lose geschnittenen Kleid, das sie trug. Kein ausgesprochen modisches Gewand, da es vor ungefähr zwanzig Jahren in Mode gewesen war, aber es stand ihr ausgezeichnet.


  Favor war ins Gespräch mit ihrer teiggesichtigen alten Tante vertieft, die in ihrer matronenhaften Aufmachung, einem braunroten unförmigen Abendkleid, auf ihrem Kopf eine Schlange und einem halb durchsichtigen Schleier vor ihrem Mund, mehr denn je einem Pudding ähnelte, aber -bei Gott - ganz offensichtlich Cleopatra darstellen wollte.


  Carr winkte einen Lakai zu sich, der ein Tablett mit punschgefüllten Gläsern trug. Es war an der Zeit, sich des Problems anzunehmen, das seine tote - und trotzdem erstaunlich aufmüpfige - Ehefrau aufwarf. Er zog das Glasfläschchen hervor, das Palas Elixier enthielt und leerte es in ein Glas. Dann nahm er es vorsichtig, um nichts zu verschütten, und bahnte sich seinen Weg durch die Menge.


  „Mrs. Douglas“, begrüßte er die ältliche Dame, als er bei den beiden Frauen ankam. Er wandte sich Favor zu und neigte seinen Kopf. „Miss Donne.“


  Sie hatte ihn kommen sehen. Die Maske, die sie über ihren Augen trug, verhüllte nicht, wie ihre sinnlich volle Unterlippe vor Widerwillen fest wurde und alle Weichheit verlor. Bevor der neue Tag anbrach, würde er an dieser aufreizenden Lippe geknabbert haben, das schwor er sich, und sie würde dazu vor Wollust stöhnen.


  „Lord Carr!“ Die Tante kicherte in ihre dickliche, behandschuhte Hand. „So eine extravagante Soiree! Ich habe noch nie etwas Vergleichbares gesehen. “


  „Noch dürfen wir hoffen, so etwas noch einmal zu sehen“, bemerkte Favor süßlich, und dann, als Antwort auf das entsetzte Aufkeuchen ihrer Anstandsdame, fuhr sie fort: „Wie könnte ich? Wie könnte irgendetwas diesem . . . diesem hier gleichkommen?“ Sie deutete auf einen Satyr, der eine kreischende Lucrezia Borgia verfolgte. „Ich würde mir nie träumen lassen, jemals wieder so etwas zu erleben.“ Carr lächelte. „Ihr könntet sehr wohl so etwas und mehr erleben, Miss Donne, wenn Ihr mich weiterhin mit Eurer Gegenwart beehrt.“


  „Aber das ist wohl höchst unwahrscheinlich, nicht wahr?“ warf die Tante bedauernd ein. „Wie sehr meine liebe Nichte sich das auch wünschen mag.“


  „Wie meint Ihr das, meine liebe Mrs. Douglas?“


  „Ihr werdet doch in Kürze nach London aufbrechen, so sagen es wenigstens die Gerüchte, und wir werden uns gezwungenermaßen auf Thomas' Landsitz zurückziehen. Ohne meinen Neffen könnten wir niemals nach London aufbrechen, und der Himmel allein weiß, wie lange der liebe Junge noch fort sein wird. Es könnten Monate oder sogar Jahre vergehen, ehe er zurückkehrt.“


  „Ich verstehe.“ Er starrte Favor in die von Schatten verhüllten Augen. „Vielleicht kann ich trotzdem einen Weg finden, Miss Donnes Gesellschaft weiterhin zu genießen. “ Er hörte, wie die Tante scharf die Luft einsog, eine Reaktion, die er gehofft hatte, Favor zu entlocken. Sie musste doch wissen, dass er von Heirat sprach. Und selbst wenn sie derzeit seine Gegenwart betrüblich fand, sollte Janet nicht die wenig begeisterte Reaktion des Mädchens mit ihrer eigenen überwältigenden Freude über den angedeuteten Heiratsantrag verdrängt haben?


  Stattdessen war Favor wie erstarrt. Mit gerunzelter Stirn suchte Carr nach einer Antwort. Glücklicherweise musste er sich nicht lange den Kopf zerbrechen. Sie wagte es ganz einfach nicht zu glauben, dass sie ihn richtig verstanden hatte. Sie war völlig verblüfft und sprachlos von der Ehre, die er ihr erwies.


  Dessen eingedenk, würde er ihr ihren Mangel an Begeisterung vergeben.


  „Miss Donne, ich glaube, ich habe noch nicht erwähnt, wie wundervoll Ihr heute ausseht. Ich habe Euch von der anderen Seite des Raumes aus gesehen, und es ist mir sofort aufgef allen. Doch dies hier . . .“, er deutete auf den barbarischen arisaid, „scheint mir reichlich warm. Darum habe ich Euch zur Erfrischung etwas Punsch mitgebracht.“


  Er hielt ihr das Glas hin.


  „Danke schön“, erwiderte Favor schüchtern, und streckte die Hand aus, doch urplötzlich besann sie sich eines anderen und zog sie wieder zurück. Ihr Lächeln wurde neckisch. Sie wich einen Schritt zurück und ließ ihn stehen, die Hand mit dem Glas immer noch ausgestreckt.


  „Wartet eine Minute, Sir, bevor ich Euer freundliches Angebot annehme. Sagt mir .. .“, sie stemmte ihre Hände in die Hüften und nahm eine reizende Pose ein, „könnt Ihr mir sagen, wer ich bin?“


  Verfluchtes junges Ding! Er wollte doch nur, dass sie das verdammte Glas nahm und austrank.


  „Nein“, erwiderte er so freundlich, wie es ihm möglich war. „Ich kann nicht. Hier!“ Er hielt ihr das Glas erneut hin. Sie beachtete es nicht.


  „Oh, bitte, ratet doch!“ bat sie flehentlich, unerwartet übermütig.


  Ihre Tante, den Blick auf ihre Nichte gerichtet, nickte langsam. „Sie ist immer noch ein Kind“, sagte sie, „und will ihre Spiele spielen, so wie Kinder das nun einmal tun. Bitte gebt nach, Lord Carr.“


  „Ich weiß es nicht“, rief er verärgert. Sie war wirklich fröhlich und mädchenhaft. Er hatte schon immer beide Eigenschaften außergewöhnlich ermüdend gefunden. „Königin Boadicea?“


  „Nein . . .“ Sie drohte ihm spielerisch mit dem Finger. „Genug jetzt“, erwiderte er scharf. „Wer seid Ihr dann?“ „Janet McClairen. Eure verstorbene Ehefrau.“


  Das Glas fiel ihm aus der Hand, zerschellte auf dem Boden in tausend Splitter. Jedes Geräusch, das es gemacht haben konnte, wurde von dem Krach, der sie umgab, verschluckt.


  „Was habt Ihr gesagt?“ Er machte einen Schritt auf sie zu und zertrat die Glasscherben unter den Sohlen seiner eleganten Schuhe. „Wie seid Ihr auf die Idee gekommen, Euch als meine Ehefrau zu verkleiden?“


  Sie wich erschrocken zurück und musterte ihn aus furchtsam aufgerissenen Augen.


  „Ich habe dies am Boden der. . . der Truhe in meinem Schlafzimmer gefunden! “


  „Unmöglich! “ Er hatte alle Sachen, die Janet gehört hatten, fortschaffen und in den abgelegensten Kammern seiner Burg verstauen lassen. Nichts von ihr war in diesem bewohnten Flügel geblieben. Es sei denn Janet selbst. . .


  „ Warum habt Ihr Euch als meine Ehefrau verkleidet?“ „Ich habe das arisaid gefunden. Jemand hat mir die Geschichte des ersten Balles, der hier auf Wanton's Blush veranstaltet wurde, erzählt. . .“, ihre Unterlippe begann zu zittern, „und wie Eure Ehefrau nicht nach unten kam und Eure Gäste sie suchen gingen. Ich hörte, wie sie erst den Schal entdeckten und dann sie selbst, doch bevor sie ihren Körper bergen konnten, wurde er von der See geholt. Ich habe auch gehört, wie ergeben Ihr ihr wart, und da dachte ich . . .“ Sie zögerte. „Es schien mir einfach richtig, dass sie bei diesem letzten Maskenball hier sein sollte. “


  Der Blick ihrer Tante flackerte besorgt zwischen Carr und ihr hin und her. „Sie hat es nicht böse gemeint. Es ist meine Schuld, dass sie Euch beleidigt hat. Ich hätte fragen müssen, wen sie darstellt.“


  „Nein“, erwiderte Carr. „Ich weiß, sie hat es nicht böse gemeint. Ich war nur ein wenig entgeistert, weil ich in letzter Zeit immer wieder an Ehefrauen und Heirat und daran denken musste, wie allein ich stets bin. “ Er griff nach ihrem Handgelenk, zog Favor näher und nahm ihre Hand in seine. Sie lag schlaff unter seinen Fingern. „Und dann höre ich so überraschend den Namen meiner Frau von Miss Donnes Lippen . . .!“ Es war mehr als ein Zufall, in der Tat, viel eher ein Zeichen.


  „Ah!“ Die Tante schlug sich die gefalteten Hände entzückt vor ihren stattlichen Busen.


  Favor benetzte sich ihre Lippen. „Ich kann mir nicht im Entferntesten vorstellen, was Ihr damit andeuten wollt, Sir“, flüsterte sie.


  „Tatsächlich nicht? Ich kann es“, verkündete Fia. Carr schaute sich um und entdeckte seine Tochter. Sie war ganz in silberne und weiße Seide gekleidet, selbst die schmale


  Maske über ihren Augen war passend gefertigt. Lange, weiche Federn, die in ihr Haar geflochten waren, wippten sanft im Luftzug. Mehr Federn bedeckten ihre Schultern und die langen, engen Ärmel ihres Kleides. Sie hatte sich als Schwanenprinzessin verkleidet.


  „Ich verfüge über jahrelange Erfahrung im Deuten von dem, was Carr sagt. Soll ich für Euch übersetzen, Miss Donne?“ fragte Fia.


  „Ah, Fia, meine Liebe“, nahm Carr sie kühl zur Kenntnis. „Vergebt die Ungezogenheit meiner Tochter, meine Damen. Man könnte glauben, sie wäre geradewegs aus dem Kinderzimmer gekommen, solche Manieren zeigt sie. Ich fürchte, ich war zu nachsichtig mit ihr. Sie geht ständig von der so unbegründeten wie irrigen Annahme aus, dass sie überall willkommen ist.“


  Doch statt betreten oder geknickt zu sein, wie er es eigentlich mit seiner Bemerkung hatte erreichen wollen, lachte Fia bloß. Er hätte wissen müssen, dass sein Sarkasmus an sie verschwendet war.


  „Macht Euch keine Sorgen, Carr. Ich werde Euch von meiner Gegenwart befreien, ehe Ihr . . .“, sie blickte Favor von der Seite her an, „auf Euren Knien landet.“ Bevor er zu einer Antwort ansetzen konnte, schwebte sie davon.


  „Was kann sie nur gemeint haben?“ flötete die Tante.


  „Ich bin sicher, ich könnte es mir nicht vorstellen“, erklärte Favor nachdrücklich. Ihre Haut war sehr blass geworden.


  „Schon bald werdet Ihr Euch nichts mehr vorstellen müssen. Ich werde Euch alles enthüllen.“ Er schaute zärtlich auf sie hinab, während er sich innerlich dafür verfluchte, dass er den Liebestrank hatte fallen lassen. Nun ja. Die Nacht war noch jung. Er würde einfach das Fläschchen noch einmal auffüllen und zurückkehren. Oder er könnte versuchen. . .


  „Mrs. Douglas . . .“, er lächelte der alten Frau respektvoll zu, „obwohl ich ein Mann bin, der in der Blüte seines Lebens steht und sowohl über Erfahrung als auch Weisheit verfügt, finde ich mich in der befremdlichen Lage wieder, Euch darum bitten zu müssen, mir ein paar ungestörte Minuten mit Eurer Nichte zu gewähren.“


  „Oh?“ Die Tante blinzelte nach Art der Kurzsichtigen. „Oh. Oh, nein, Sir! Thomas würde es mir niemals verzeihen, würde ich so etwas zulassen. Meine Nichte ist eine wohlerzogene junge Frau, Sir, nicht irgendein leichtes Mädchen!“


  Sieh mal an, das wirrköpfige Schoßhündchen wagte es, die Lefzen zu heben und die Zähne zu zeigen, ja? „Natürlich. Wie gedankenlos von mir!“


  „Gedankenlos, in der Tat, Sir. Und man erhält nur einmal die Chance, so gedankenlos mit einer derart reizenden jungen Dame zu sein.“


  Carr wandte sich verärgert der fremden Männerstimme zu, bereit, den Eindringling mit einem gezielten Blick zu strafen. Doch seine Augen trafen nur auf einen breiten, gebräunten Hals, einen Hals, der zu . . . nun, er wollte verdammt sein, wenn er wusste, wen der hoch gewachsene Mann darstellen sollte. Einen Türken oder vielleicht sogar einen Flaschengeist.


  Der Neuankömmling trug einen langen Mantel im orientalischen Stil, gearbeitet aus bronzefarbenem Satin mit einem geometrischen Muster. Über einer der breiten Schultern hing ein pflaumenfarbener Umhang. Ein gewaltiger Turban thronte auf seinem Kopf, und das Gesicht war so dunkel gefärbt wie das eines Mohren.


  Flaschengeist oder Türke, dachte Carr mit einem Blick auf den Krummsäbel, der von der Hüfte des Mannes hing. Er schaute auf und begegnete dem interessierten Blick des Schurken. Der Mann war ihm völlig unbekannt. „Ihr müsst heute Nachmittag mit den Highgates gekommen sein, Sir.“ Der hoch gewachsene Mann neigte zustimmend seinen Kopf.


  „Ich weiß Euren Namen nicht.“


  „Ihr dürft mich Mahomet nennen.“


  „Darf ich, ja?“ Carr verzog seine Lippen zu einem gezwungenen Lächeln. „Wie gnädig von Euch.“


  Fürwahr! Wessen idiotische Idee war dieser verfluchte Maskenball eigentlich gewesen? Wohin er auch sah, begegnete ihm Impertinenz. Er hatte jetzt endgültig genug. Morgen würde er den Namen dieses unverschämten Bastards herausfinden. Im Augenblick musste er erst einmal das Fläschchen auffüllen gehen.


  Der Türke drängte sich an Carr vorbei an Favors Seite. Sie schaute ihn aus weit aufgerissenen Augen bestürzt an. „Wenn ich das Vergnügen der Gesellschaft dieser reizenden schottischen Dame genießen dürfte, kann ich versprechen, nur etwas so Harmloses wie einen Tanz im Sinn zu haben. “ Auch wenn er zu Mrs. Douglas sprach, wichen seine Blicke nie von Favors bleichem Gesicht. „Miss?“


  „Ach“, äußerte die Tante ihre Bedenken mit zögernder Stimme. „Ich kenne Euch nicht, Sir, und denke nicht. . .“ „Ah!“ Der hoch gewachsene Türke drehte sich lächelnd zu ihr herum, und zeigte ebenmäßige weiße Zähne. „Aber ich bin doch mit Highgate gekommen, einem von Lord Carrs ganz besonderen Freunden! Gewiss ist das eine ausreichende Empfehlung für mich, oder?“


  Da hat er die alte Hexe kalt erwischt, und sie weiß es, dachte Carr. Er kniff angesichts eines derart würdigen Rivalen anerkennend die Augen zusammen. Mrs. Douglas wagte ihm dessen Wunsch jetzt nicht mehr abzuschlagen, wollte sie nicht ihren Gastgeber beleidigen.


  „Miss Donne?“ Der Türke hielt ihr seine Hand hin. Langsam, stumm nickte Favor und legte ihre in seine große, kräftig aussehende Hand. Seine Finger schlossen sich fest darum.


  Und sie drückte seine im Gegenzug.


  „Ah! Allah hat mich gesegnet!“ Der imposante Türke lachte triumphierend auf und nahm ihren Arm, dirigierte sie an seiner Seite in die Menge, als er sie zum Tanzparkett führte. Augenblicklich murmelte Mrs. Douglas eine Entschuldigung und folgte den beiden eilends, Carr sich selbst überlassend.


  Ja. Er würde ganz bestimmt morgen noch an dem Namen dieses Mannes interessiert sein. Dessen war er sich ganz sicher.


  25. KAPITEL


  „Ihr müsst verrückt sein! Völlig übergeschnappt! “ keuchte Favor, als Raine sie schwungvoll im Kreis wirbelte. „Wisst Ihr eigentlich, wer das war?“


  „Wer? Der Kerl mit der lila Perücke?“ Rafe griff nach ihrer Hand und legte sie sich auf den Unterarm. Er bedeckte sie mit seiner eigenen und streichelte mit den Fingerspitzen sachte ihre Handgelenke, Schauer puren Entzückens ihren Arm hinaufsendend, während sie die vom Tanz vorgeschriebenen Schritte ausführten.


  „Favor?“ Er blickte sie aus seinen warmen sherrybraunen Augen an, und ein wissendes Funkeln lauerte darin.


  „Hm?“ murmelte Favor, abgelenkt von seinen Zärtlichkeiten.


  „Ist das der Kerl, den du meintest?“


  „Hm . . .? Ja. Ja! Das, mein Lieber, war niemand anders als Lord Carr.“


  Er wich in gespieltem Entsetzen zurück. „Sagt so etwas nicht! Der dämonische Earl persönlich? Aber wo sind sein Pferdehuf und sein Schwanz? Seine Hörner?“


  „Wie sollte man unter all dem grässlich violetten Haar Hörner sehen können?“ bemerkte Favor trocken und brachte damit Rafe zum Lachen. Sie betrachtete ihn streng. „Aye. Wir werden schon noch sehen, wie lustig Ihr es finden werdet, wenn Carr Euch nach draußen zerrt und auspeitschen lässt, bis Euer Rücken nichts weiter ist als zerfetztes Fleisch.“


  Er grinste. „Würde Euch das kümmern?“


  Sie spürte, wie sie rot wurde, und wandte rasch den Blick ab. „Nein.“


  „Doch!“


  Beinahe konnte sie das zärtliche Lächeln in seiner Stimme hören; es war ihr unmöglich, ihm die Wahrheit zu verwehren. „Ja.“


  Sachte drückte er ihre Hand, und Favor trat zu ihm, gezogen von dem Bedürfnis, ihm nahe zu sein, viel näher, als es in der Öffentlichkeit des Ballsaales ratsam war. Und in dieses Verlangen mischte sich ein Gefühl von Dringlichkeit, verstärkte es.


  Carr würde um ihre Hand anhalten. Möglicherweise noch in dieser Nacht, aber wenn nicht heute, dann bald. Er hatte sich schon so gut wie erklärt. Wo auch immer er eben hingegangen war, er würde wiederkommen und erwarten, dass sie ihn anhimmelte. Dasselbe erwartete Muira.


  Wenn er zurückkehrte, durfte sie nicht mehr hier sein. Sie blickte Rafe von der Seite an. An seinem Profil erkannte sie, dass seine sonst harte, unnachgiebige Miene weicher geworden war. Ihr Eingeständnis gefiel ihm, weil sie, wie sie mit einem Mal begriff, ihm etwas bedeutete. Sie spürte das im tiefsten Innern ihrer Seele, wusste, dass es stimmte, so gewiss, wie sie wusste, dass . . .


  „Ich liebe Euch.“


  Er starrte sie entgeistert an. Urplötzlich blieb er mitten auf der Tanzfläche stehen, verhielt in der Bewegung. Er fasste sie an den Armen und drehte sie zu sich herum, so dass sie ihn ansehen musste. Reglos schaute er auf sie hinab, die Brauen vor Konzentration zusammengezogen, während er ihr Gesicht studierte.


  Um sie herum blieben die anderen Paare, aus dem Rhythmus gebracht, stehen, zögerten und begannen dann schließlich links und rechts an ihnen vorbeizutanzen, so dass die beiden wie eine Insel in einem Strom aus fließenden Samt-und Seidenstoffen dastanden.


  „Was?“


  „Ich liebe Euch, Rafe. Das wusstet Ihr aber schon, nicht wahr?“ erklärte sie schlicht.


  „Nein“, erwiderte er schwach. „Nein, das wusste ich nicht.“


  Er blickte nach oben, als ob er sich vom Himmel eine Eingebung erhoffte. Sie zupfte an seinem Ärmel; sie hatten schon viel zu viel Aufmerksamkeit erregt. Wie ein Schlafwandler reihte Rafe sich mit ihr wieder unter die Tanzenden, doch seine Bewegungen waren hölzern und ließen seine gewohnte Anmut vermissen.


  Auf der anderen Seite des Ballsaales erhaschte Favor einen Blick auf Muiras wutverzerrte Miene. Der Ausdruck, der in ihren Augen stand, war mörderisch genug, auf eine kürzere Entfernung zu töten. Wenn es nach Favor ginge, dann würde sie den Rest der Nacht diesen Abstand zu der alten Frau einhalten und ihr keinen Schritt näher kommen.


  Sie blickte zu Rafe hinauf. Er schien sich von seiner Überraschung immer noch nicht erholt zu haben. Favor konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie sich eigentlich für ihr forsches Benehmen schämen sollte. Sie tat es nicht. Sie hatte keine Zeit mehr für Scham. Sie hatte nur eine Nacht. Heute Nacht.


  Auf sie und Rafe wartete kein glückliches Ende. Er war ein Dieb und entflohener Sträfling, ohne Familie, ohne Zukunft und, so vermutete sie trotz seines Abstreitens, ohne Nachnamen. Nicht, dass er andere darum beneiden musste.


  Sie besaß eine Familie . . . einen Clan, dem sie die eine Wiedergutmachung schuldete, die sie leisten konnte. Sie besaß einen Nachnamen. . . der sie so unrettbar an eine Vergangenheit kettete, wie Rafe einst durch die eisernen Manschetten an die Wand seines Kerkers gefesselt gewesen war. Und sie besaß eine Zukunft... als Lady Carr.


  Sie schuldete das ihrem Clan. Aber sie schuldete Carr nichts, gar nichts. Und ganz bestimmt nicht das Vorrecht, ihr ihre Jungfräulichkeit zu nehmen. Dieses Geschenk, und darauf bestand sie, würde sie aus Liebe geben, nicht als Opfer. Rafe war der Mann, dem sie es geben würde.


  „Lasst uns von hier fortgehen“, flüsterte sie.


  „Was?“ Lieber, ungestümer, verblüffter Rafe.


  „Ich möchte mit Euch allein sein. Aber wenn es meiner Tante gelingt, durch den Ballsaal zu uns zu gelangen - womit sie im Augenblick beschäftigt ist - dann kann ich Euch versprechen, wird sie mich den Rest des Abends nicht mehr von ihrer Seite weichen lassen. “ Rafe schaute in die Richtung, in die sie gedeutet hatte. Muira drängte sich durch den dichten Ring Zuschauer, die den Rand der Tanzfläche säumten. Ihr Schritt war entschlossen, der Zug um ihren Mund grimmig. „Nicht nur wird es uns unmöglich sein, noch einmal miteinander zu tanzen, nein, ist sie erst einmal hier, können wir kein einziges ungestörtes Wort mehr miteinander wechseln.“


  Die Drohung zeigte Wirkung. Ohne eine weitere Erwiderung fasste Rafe sie am Arm und zog Favor hinter sich her, während er sich auf die andere Seite des Ballsaales begab.


  Muira bahnte sich mit ihren Ellbogen einen Weg durch die letzten der herausgeputzten und sich in Pose werfenden Narren, die zwischen ihr und der Tanzfläche standen. Unter all den Polstern und dick gefütterten Stoffen, die für „Mrs. Douglas’“ matronenhaft füllige Figur verantwortlich waren, schwitzte sie heftig. Dunkle, ringförmige Flecken hatten sich unter ihren Achseln gebildet, und sie konnte spüren, wie eine zähe Masse aus Puder und Schweiß langsam an ihrer Schläfe hinabrann.


  Zur Hölle mit dem verdammten Mädchen! Jetzt musste sie erst gehen und ihr Gesicht neu herrichten, und zwar bevor die Schramme auf ihrer Wange sichtbar wurde. Und wo war die kleine Schlampe überhaupt? Vor einem Augenblick noch hatte sie den großen dunkelhäutigen Mann derart hingerissen angeschaut, als handele es sich um Robert Bruce persönlich. Und er hatte wiederum auf sie hinabgeblickt wie ein Verhungernder auf ein Festmahl. . .


  Sie suchte die Tanzfläche mit ihren Augen ab. Es dauerte nur wenige Minuten, um zu dem Schluss zu kommen, dass die beiden sich nicht länger unter den Tanzenden befanden. Zornentbrannt begann Muira am Rande des Ballsaales entlangzugehen, aber das Gedränge wurde immer dichter, bis sie innerhalb kürzester Zeit gar nichts mehr sehen konnte als die Menschen direkt um sie herum.


  Ihr blieb nichts anderes übrig, als aufzugeben. Niemand kannte Wanton's Blush besser als sie, aber die Burg war riesig, und die Orte, an die die beiden sich zurückgezogen haben könnten, waren zahllos. Außerdem würde Carr bald schon zurück sein. Sie durfte das Risiko nicht eingehen, dass Favor vielleicht eine Zeit lang mit Carr ohne Anstandsdame zusammen wäre. Sie traute es dem unverschämten jungen Ding glatt zu, dabei am Ende alles hoffnungslos zu vermasseln.


  Nein. Sie würde einfach warten müssen, die Sache auf sich zukommen lassen und sich auf die Zunge beißen. Sollte er nach Favor fragen, würde sie Ausreden erfinden, die er schlucken würde. Sie hatte zu viele Jahre halb verhungert und halb erfroren damit verbracht, Pläne zu ersinnen und Ränke zu schmieden, zu stehlen und zu betteln, um in diese


  Burg zu kommen, an diesen Punkt zu gelangen. Alles zum Wohl und Nutzen ihres Clans. Für die McClairen.


  Und morgen würde sie dafür sorgen, dass Favor endlich begriff, was genau das bedeutete.


  „Ihr kennt mich doch gar nicht“, sagte Raine. Er fasste sie leicht an den Schultern und presste sie mit sanftem Druck an die Wand. Sie waren in einem der hellen, luftigen Räume im oberen Stockwerk der Burg, ein Zimmer, das neben denen lag, die einst zu Lizabet McClairens Privaträumen gehört hatte, der ersten Herrin von Maiden's Blush.


  Favor berührte sachte sein Gesicht. „Ich kenne Euch wohl.“


  Er schüttelte verneinend den Kopf. Sie war so jung, und er hatte sich an einem Ort mit ihr angefreundet, an dem es vor menschlichen Raubtieren nur so wimmelte. Selbstverständlich glaubte sie, sie liebe ihn.


  „Ich .. ersticke an Hoffnung, von der ich genau weiß, dass sie hoffnungslos ist, „fühle mich geehrt von Euren Worten.“


  Die sanfte Abfuhr, die er ihr hatte erteilen wollen, zeigte nicht die gewünschte Wirkung. Sie lächelte ihn zärtlich an.


  „Das will ich hoffen. Ich verschenke mein Herz nicht leichtfertig.“ Sie strich mit einer Fingerspitze über seine Unterlippe. „Himmel, Ihr habt wirklich einen wunderschönen Mund.“


  „Hört auf! “ Er klang völlig entsetzt, was er auch war. „Ihr irrt. Das müsst Ihr einfach. Wie könnt Ihr einem Dieb und Erpresser, einem Mann, dem Ihr Misstrauen und Argwohn entgegenbringen müsst - und das mit gutem Grund, wie ich nicht umhin kann zuzugeben -, Eure Liebe schenken?“


  „Hätte ich die Wahl gehabt, würde ich mir vielleicht Eure Einwände zu Herzen nehmen“, erwiderte sie leise, „aber mein Herz, das eigensinnige Ding, fragt nicht nach meiner Meinung. Es hat sich verliebt, ohne zuvor meinen Rat einzuholen.“


  „Ihr sprecht so zuckersüß und weckt damit ein Verlangen nach mehr solcher Worte.“ Süße Worte, für die ich alles geben würde, um sie glauben zu dürfen.


  Er wagte nicht, sich zu rühren. Mit ihrer Hand streichelte sie flüchtig seine Wange, sein Kinn, und der Berührung ihrer Finger folgte einem Blitzschlag gleich ein wahrer Gefühlsaufruhr. Sie legte ihm ihre Handfläche über den sichtbar klopfenden Puls an seinem Hals.


  „Denkt Ihr das? Dann seid Ihr es, der mich zur Dichterin macht. Und ich danke dem Herrn im Himmel, dass Er mir eine so gewandte Zunge gab. Aber ich muss das Kompliment erwidern, wenn auch, offen und ehrlich gesagt, Sir, Eure Zunge ihre eigenen süßen Tricks beherrscht, die ich zu erlernen wünsche. “ Ihre andere Hand bewegte sich nach oben, sie knöpfte den alten persischen Rock auf und löste die Bänder, die sein Hemd verschlossen.


  „Wie kann ich Euch dazu bewegen, Eure Geheimnisse mit mir zu teilen? Ich könnte für Euch noch mehr schöne Worte finden, Sir, aber“, flüsterte sie, „mein Verlangen raubt mir den Atem.“


  Er stöhnte und schloss die Augen. Mit ihrer Hand fuhr sie unter sein Hemd und begann seine nackte Brust zu streicheln.


  Es war einfach zu viel.


  Ungestüm schlang er seine Arme um ihre Taille. Er hob ihre leichte Gestalt an, hielt sie zwischen der Wand und seinem Körper gefangen. Sein Mund verschloss den ihren, seine Zunge drang zwischen ihre Lippen, suchte und fand das süße, warme Innere und - wie segensreich - ihre eigene eifrige Zunge.


  Sie schlug ihm nichts ab, weder mit Worten noch Taten. Er streifte ihr das locker geschnittene Gewand von den Schultern und entblößte so eine ihrer Brüste. Sanft umschloss er die feste, blasse Halbkugel. Favor wimmerte leise vor Lust und drängte die sich versteifende Spitze gegen seine Hand.


  Hungrig, verzweifelt und halb benommen von der unerwarteten Leidenschaft, mit der sie auf seine Liebkosung reagierte, senkte er seinen Mund und umkreiste die seidige kleine Krone zärtlich mit seiner Zunge. Ihre Hände erwachten auf seinen Schultern zu neuem Leben, sie grub ihre Finger fest in sein Fleisch, und ihr zitterndes Luftholen ließ die Spitze ihrer Brust in seinem Mund erbeben. Er begann gieriger zu saugen, platzierte eine Hand unter ihrem Gesäß und hob sie etwas an, sie an der stoffbezogenen Wand ein Stück nach oben schiebend. Den knisternden, kostbaren Stoff ihrer Röcke zerknitterte er in seiner Faust.


  Spinnwebfeine Spitze glitt über seine Arme. Er fühlte einen weichen Schenkel an seiner Handfläche.


  „Ja“, wisperte sie hingerissen, und ihre Augenlider senkten sich flatternd. „Bitte, ja.“


  „Ja“, wiederholte er und fuhr mit seinen Lippen die äußere Rundung ihrer Brust nach. In der Antwort ihres Körpers auf seine Zärtlichkeiten würde er mit Freuden ertrinken.


  „Oh! Bitte! Hör nicht auf“, flehte sie ihn an, als er sich einer weniger nach seiner Berührung hungernden Stelle ihres Körpers zuwandte, und er, gleichermaßen überlegen und hilflos, gehorchte frohen Herzens.


  Er zog ihre Röcke zu ihrer Hüfte hoch und atmete scharf ein, als er sie feucht und warm auf seinem Schenkel spürte, nur den dünnen Stoff seiner Hose zwischen ihnen. Unwillkürlich drängte er sich gegen sie.


  Ihre Lippen teilten sich und gaben den Blick frei auf ihren aufreizend schief stehenden Schneidezahn. Er ließ seine Hüften kreisen, und augenblicklich spreizte sie ihre Beine.


  „Liebe mich“, sagte sie.


  Liebe. Lieber Gott. Ja, er wollte sie lieben, mit seinem Körper, mit seinem Herzen, ihr Lust schenken, die, wie er wusste, durch diesen Akt gegeben werden konnte, und indem er das tat, für sich selbst das zu finden, was tief ... etwas, an dessen Existenz zu glauben, er endlich Grund zu haben schien.


  Er musste überlegen, nachdenken, aber er konnte es nicht, nicht, solange er ihre feuchte Wärme noch durch den Stoff seiner Hose spürte und sie ihn aus verhangenen Augen so einladend ansah. Er riss seinen Mund von ihrem los. Sie gab einen Laut des Protestes von sich. Mit leichtem Griff umschloss er ihr Kinn, drehte ihr Gesicht zur Seite und lehnte seine Stirn neben ihrem Kopf gegen die Wand. Sie nahm seine freie Hand und hob sie an ihren Mund.


  „Ich will dich.“ Sirenengesang. Sie wusste gar nicht, worum sie bat.


  Einmal, vor einem Jahrzehnt, hatte sie ihm das Leben gerettet. Niemals wieder würde er ihr Kummer bereiten oder der Grund dafür sein, dass sie sich schuldig fühlte. Er konnte sie nicht nehmen und das Risiko eingehen, ihre Zukunft zu ruinieren. Während er Jungfräulichkeit nicht sonderlich hoch einschätzte, sahen die meisten Männer das anders. Und Favor, wenn es denn stimmte, was sie ihm erzählt hatte, konnte ihrem Bräutigam nichts anderes bieten als die Sicherheit, ohne Zweifel der Vater ihres Kindes zu sein. Sie selbst hatte ihm einmal gesagt, das wäre das einzig Wertvolle, das sie besäße.


  Verfluchter, verfluchter Hundesohn! Wenn er doch nur die Juwelen gefunden hätte! Wenn ihr Name doch nicht McClairen wäre! Wenn sie ihm doch nur sagen würde, er solle aufhören . . .


  Aber das tat sie nicht. Sie knabberte an den empfindsamen Stellen unterhalb seiner Finger, bevor sie an seinem Daumen zu saugen begann. „Du hast die allerschönsten Hände. Ich will wissen, zu welcher Kunstfertigkeit sie auf meiner Haut fähig sind.“


  Alle seine guten Absichten lösten sich in Luft auf. Sein Griff um ihr Kinn verwandelte sich in eine Liebkosung. „Ihr wollt das hier doch gar nicht. Es wird nicht zu irgendeiner von Gott gesegneten Verbindung führen, Favor“, stieß er mit rauer Stimme aus. „Ich besitze nichts. Ich kann dir nichts, gar nichts bieten.“


  „Du hast deinen Namen“, flüsterte sie zögernd, furchtsam.


  Gott, ja. Sein Name. „Ich versichere dir, mein Name wäre in deinen Augen keine Empfehlung.“


  Ihre Antwort kam unverzüglich. „Das ist mir gleich.“ „Aber mir nicht! Verdammt, glaubst du etwa, ich wollte dich nicht unter mir, um mich spüren?“ stieß er aus. „Ich möchte deine Schreie trinken. Ich will dich vor Lust schreien machen. Ich will dich nehmen. Jetzt. Hier.“


  „ Ja! “ Sie strich mit einem ihrer langen Beine über seinen Schenkel und schlang es um seine Hüfte. Langsam begann sie sich an ihm zu reiben. Verlangen durchfuhr ihn wie ein Blitz und zerfetzte seinen hehren Entschluss in der Luft.


  „Du kannst nicht. Wir können nicht.“ Der Atem war ihm in der Lunge schwer geworden; sein Körper verzehrte sich vor Sehnsucht nach ihr.


  Sie lehnte sich etwas zurück und zerrte an seinem Hemd. Ihre Miene verriet Leidenschaft, Verlangen und Entschlossenheit. Sie begann an seinem Hals und arbeitete sich über seine Brust nach unten, ihre Finger tasteten in fliegender Hast über seine festen Muskeln, mit ihren Fingernägeln fuhr sie ihm durch die weichen Haare, die seine Brust bedeckten, strich über seinen Bauch, glitt unter den Bund seiner Hose. Er hielt die Luft an.


  Ihre Hand schloss sich um ihn. Unter der Berührung zuckte er zusammen, bohrendes Verlangen erfasste ihn, einander widersprechende Wünsche zerrissen ihn innerlich. Ein tiefes Grollen drang aus seiner Kehle.


  „Du bist eine Jungfrau“, sagte er keuchend, sein Blick war hitzig und anklagend. Es war ein Akt purer Selbstfolter, sich nicht zu rühren. Verzweifelt rang er um Selbstbeherrschung.


  Ihre Hand ballte sich zu einer seidenen Faust und glitt liebkosend auf und ab. Schweiß stand ihm glänzend auf der Stirn und über der Oberlippe. Er zitterte am ganzen Körper. Sie lehnte sich zurück, ohne ihn loszulassen, und flüsterte: „Nein, das bin ich nicht.“


  Ihre Worte vernichteten, was von seinem Widerstand noch übrig war.


  Es sollte keinen Unterschied machen. Er hatte ihr immer noch nichts zu bieten, keine Zukunft, keinen Namen, keinen Ausgleich für eine geraubte Kindheit. Aber wenn er ihr auch nichts zu geben hatte, wenigstens konnte er sie nicht noch tiefer verletzen, indem er ihr die Jungfräulichkeit nahm.


  „Bitte“, flehte sie, ihre Hüften ihm in einem vernunftzersetzenden Rhythmus entgegendrängend. Sie ließ ihn los, zog seinen Kopf zu sich herab, die Lippen suchend geöffnet, den Geschmack der Verzweiflung auf ihrer Zunge. Sie schlang ihm die Arme fest um den Nacken.


  Raine unternahm keine weiteren Versuche, ritterlich zu sein. Er fasste nach unten und zerrte den Stoff seiner Hosen beiseite. Dann glitt seine Hand zwischen ihre Schenkel, und vorsichtig drang er mit einem Finger in sie ein, spürte geschmeidige, feuchte Hitze. Sie war für ihn bereit.


  Sachte begann er seinen Finger zu bewegen, probend, erregend. Ihre inneren Muskeln spannten sich, schlossen sich enger um ihn, ein kleiner Schluchzer - Lust? Schmerz? -streifte sein Ohr, als sie ihr Gesicht an seinem Hals barg. Er zog seinen Finger heraus und fand ihre empfindsamste Stelle. Vorsichtig streichelte er sie dort und entlockte ihr damit ein heiseres Aufkeuchen.


  Er betete um Stärke und wiederholte seine rhythmische Liebkosung. Sie wimmerte leise, versuchte an ihm höher zu klettern, und ihre Schuhe landeten mit einem dumpfen Plumpsen auf dem Boden. Dann spürte er, wie sie ihren seidenbestrumpften Fuß an seinem Bein rieb.


  „Kleiner Falke“, flüsterte er, „lass dir von mir Lust schenken. Lass es dir von mir zeigen. “


  Statt einer Antwort bog sie ihm ihre Hüften entgegen, rieb sich an ihm. Sie bewegte sich herrlich selbstvergessen, in völliger Hingabe, den Kopf in den Nacken geworfen, und ihr Haar ergoss sich in seidenen Strähnen bis auf ihre Hüften, ihre Arme waren hart vor Anspannung.


  Er beugte sich vor und leckte die salzige Feuchtigkeit von ihrem Halsansatz. Seine Erregung war beinahe fieberhaft, lediglich im Zaum gehalten von seinem tiefen Wunsch, erst sie zur Erfüllung zu bringen, jede Sekunde ihrer Verzückung bewusst zu erleben und sich in dem Wissen zu sonnen, dass er sie an diesen Punkt gebracht hatte.


  „Bitte!“ flehte sie schluchzend.


  „Ja.“ Seine Hand bewegte sich schneller zwischen ihren Beinen, und sein Blick wurde heiß und glühend besitzergreifend.


  Er musste nicht lange warten. Ihre Schenkel begannen zu zucken, schlossen sich fester um seine Hüften. Sie bäumte sich in seinen Armen auf, ihre Röcke bauschten sich um ihre Mitte, und ihre entblößten Brüste schimmerten sanft in dem dämmerigen Licht.


  „Oh, bitte. Ich kann nicht. . . ich kann nicht. ..“


  „Ja. Ja. Und ja“, murmelte er, und strich ihr mit der einen Hand zärtlich das feuchte Haar aus der Stirn, während er sie mit der anderen zum Höhepunkt trieb.


  Ihr Blick suchte seinen, fand ihn, hielt ihn fest. „Rafe!“


  Rafe, nicht Raine. Er weigerte sich darüber nachzudenken. Er würde nicht nachdenken. Er würde einfach fühlen.


  Und dann steigerte sich ihr keuchender Atem zu einem hohen Schrei, der ihm der süßeste Laut schien, den er je vernommen hatte.


  Er verlagerte sein Gewicht und drang in sie ein. Ihre flachen, abgehackten Atemzüge wurden zu einem einzigen Schluchzen. Sie war so eng. Irgendwo schnurrte das Tier in ihm vor Befriedigung angesichts dieses Beweises ihrer verhältnismäßigen Unschuld. Er stieß fester zu. Sie umklammerte mit zuckenden Armen seinen Nacken.


  „Mein“, hauchte er und drang weiter in sie ein,


  Sie bewegte sich, nicht im Einklang mit ihm, sondern eher, als wolle sie der tieferen Vereinigung, die er anstrebte, ausweichen. Er zögerte.


  „Ja“, flüsterte sie ermutigend.


  Er legte seine Hände unter ihre Schenkel, spreizte ihre Beine weiter und kam mit einem einzigen langen Stoß an ein Hindernis. Ihre Jungfräulichkeit. Er biss die Zähne zusammen, fast hilflos vor Enttäuschung und Wut, und das Verlangen in ihm staute sich übermächtig in seinen Gliedern. Er zitterte. Er fluchte.


  „Du bist eine verdammte Jungfrau! Das bist du doch, nicht wahr?“


  Sie weinte.


  „Nicht wahr?“


  „Ja!“


  Er löste sich mit einem fast gewalttätigen Ruck aus ihr, ohne auf die Grobheit seiner Bewegungen zu achten, bis er sie vor Schmerz aufkeuchen hörte. Er blickte auf sie hinab. In ihren eben noch strahlenden Augen stand abgrundtiefe Verzweiflung. Tränen strömten ihr über die Wangen. Stöhnend umschloss er ihren Hinterkopf mit einer Hand und drückte sie an sich, zog sie in seine Arme.


  Sie hatte ihm nur ihre Jungfräulichkeit schenken wollen. Dafür konnte er sie doch nicht verfluchen. Aber alles andere, das konnte er verfluchen.


  Er warf seinen Kopf in den Nacken und verfluchte den Himmel und das Schicksal mit jedem hässlichen, gotteslästerlichen Wort, das er kannte. Er hätte am liebsten vor Wut aufgeheult, wenn er nicht hätte fürchten müssen, ihr damit noch mehr Angst einzujagen. So stand er nur da, mit dunkler Stimme lästerlich fluchend, während er ihr mit erlesener Zärtlichkeit übers Haar streichelte.


  26. KAPITEL


  Muira sprang aus der Kutsche, kaum dass sie stehen geblieben waren, griff hinter sich und bekam Favor am Arm zu fassen, zerrte sie nach draußen. Favor stolperte in dem schlammigen Boden und fiel auf die Knie, die leuchtend roten Röcke ihrer alten Highland-Tracht beschmutzend.


  „Wo sind wir?“ fragte sie verstört und blinzelte in die grelle Morgensonne, verwirrt von Schmerz und Schlafmangel. Als sie gestern Nacht in ihr Zimmer zurückgekehrt war, hatte Muira sie vor ihrer Tür schon erwartet. Wortlos hatte sie sie am Arm gepackt und hinter sich her den Flur hinabgezogen, ohne Favors gestotterten Forderungen nach einer Erklärung Beachtung zu schenken, ebenso wie sie die neugierigen Blicke, die ihnen folgten, ignorierte. Sie waren durch die Hintertür zu den Ställen geeilt, vor denen Jamie schon auf dem Bock von Thomas' Kutsche auf sie wartete.


  Da hatte Favor sich zu wehren begonnen, doch Muira hatte ihr einfach eine Ohrfeige gegeben, deren brutale Kraft sie verblüfft hatte. Dann hatte die alte Frau sie vor sich in die Kutsche geschoben, war selbst eingestiegen und hatte den Wagenschlag hinter sich geschlossen. Sie hatte an die Decke geklopft und Jamie zugerufen, die Pferde anzutreiben.


  Den größten Teil der Nacht waren sie gefahren. Muira hatte schweigend in der Ecke gesessen und Favor mit bösen Blicken zu erdolchen gesucht. Es hatte sie, wie Favor sich bitter eingestand, nur wenig überrascht, wie schnell sie aus Rafes leidenschaftlicher Umarmung und von seinen feurigen Worten fort in dieser kalten, stillen Kutsche auf irgendeiner gottverlassenen Straße gelandet war.


  „Wo sind wir?“ wiederholte sie nun.


  „Weißt du das nicht?“ schrie Muira, packte Favor bei den Haaren und riss ihren Kopf nach oben, sie dabei halb auf die Füße zerrend. „Schau dich um!“ Sie öffnete den


  Wagenschlag und stieß sie hinaus, bevor sie selbst aus der Kutsche kletterte.


  „Muira, pass auf. Sie ist doch nur ein Mädchen. . .“, erhob Jamie vom Kutschbock aus Einspruch.


  Muira fuhr zu ihm herum und verdrehte Favor dabei schmerzhaft den Arm. „Ein Mädchen, ach ja?“ zischte sie. „Nun, dieses Mädchen hier hat in Gefahr gebracht, wofür wir all die Jahre so hart gearbeitet und Opfer gebracht haben, alles aufs Spiel gesetzt, nur damit sie sich mit irgendeinem hübschen englischen Hund im Heu wälzen kann!“


  Ein entsetzter Ausdruck, als ob er verraten worden war, flog bei Muiras anklagenden Worten über Jamies raue Züge. „Nicht ganz die unschuldige kleine Novizin, für die du sie gehalten hast, was, Jamie, mein Junge?“


  Jamie wandte den Kopf ab und richtete seinen Blick auf den fernen Horizont.


  „So war es nicht“, flüsterte Favor.


  „War nicht wie was?“ Muira drehte sich wieder zu ihr um. „War er nicht gut, Mädchen? Hat er dir nicht die Beine gespreizt und dich aufschreien gemacht?“


  Favor biss sich auf die Zunge. Sie würde nicht weinen. Nicht vor dieser hasserfüllten alten Frau, gleichgültig, wie sehr sie es sich wünschte - und Gott wusste, wie sehr sie sich wünschte, sich gehen zu lassen und hemmungslos zu weinen.


  Als sie Muiras Plan zugestimmt hatte, war sie sich nicht i darüber im Klaren gewesen, was es sie kosten würde, was sie würde aufgeben müssen. Jetzt tat sie es. Jetzt wusste sie genau, was und wen sie verlor. Und dieses Wissen drohte sie zu überwältigen und völlig zu verschlingen.


  „Nun?“ verlangte Muira forsch zu wissen. „Hast du nicht geschrien?“ Sie deutete hinter Favor. „Sie haben geschrien. “


  Sie sagte das so sachlich, so leichthin, dass Favor einen Augenblick lang nicht begriff, wovon sie sprach.


  Mit einem Gefühl von Unausweichlichkeit schaute sie sich um. Vor dem Hintergrund eines bleiern grauen Himmels zeichnete sich in dem leisen Nieselregen die müde wirkende Ruine eines aus groben Steinen gemauerten Turmes ab. Das Dach war fort, die nach Westen gehende Mauer war eingestürzt und gab den Blick frei auf die Räume im


  oberen Stockwerk. Im Inneren stützten geschwärzte Balken die Wände. Das war das Zimmer, in dem ihre Mutter ihren tot geborenen kleinen Bruder zur Welt gebracht hatte. Dort hatte sie ihr eigenes Leben gelassen und Favor mit dem schicksalhaften Auftrag betraut. Das leise Rauschen des jetzt stärker herabfallenden Regens konnte die schwache Stimme ihrer Mutter nicht übertönen.


  „Sie töten meine Söhne!“ Sie hatte ihre Hand genommen, aber ihr Griff war schon schwach und ihre Haut heiß und trocken. „Du musst sie aufhalten, Favor. Es gibt niemanden außer dir. “


  „Wie denn?“


  „Ich weiß es nicht!“ hatte ihre Mutter heftig hervorgestoßen. „Aber du musst es tun. Wenn sie Carrs Sohn umbringen, wird der König niemals meinen eigenen gegenüber Gnade walten lassen. Sie werden noch vor Monatsende geköpft und gevierteilt werden, und alles Flehen und Bitten deines Vaters wird vergeblich bleiben. Geh, Favor. Halte sie auf. “


  Und das hatte sie getan.


  „Weißt du jetzt, wo wir sind?“ Muiras Stimme hatte ihre Wildheit verloren, war beinahe sanft geworden. Sie ließ Favors Arm los und schritt, sich wie ein Muslime in Mekka mit ehrfürchtigem Erstaunen umblickend, über den schlammigen Boden.


  „Dort drüben, da ist Cam McClairen gestorben“, sagte sie, auf eine Stelle deutend. „Der Felsen da hat seinen Kopf zerschmettert, als er von dem Schlag eines Soldaten getroffen fiel.“


  Sie wandte sich um, und ihre Röcke wirbelten dabei so fröhlich wie die eines Mädchens, das sich übermütig im Kreise dreht. „Und dort, das ist die Stelle, wo mein Bobbie getötet wurde. Er war mein Jüngster, immer so tollpatschig, dass er ständig über seine eigenen Füße stolperte.“


  Sie lächelte Favor in einem bizarren Zerrbild von Kameradschaftlichkeit zu, als wären sie zwei Frauen, die sich über die liebenswerten Schwächen ihrer Familienmitglieder unterhielten. „Er hat eine Bleikugel in den Kopf bekommen.“ Sie schürzte die Lippen und nickte nachdenklich. „Wenigstens starb er schnell, nicht wie sein Vater. Der bekam den Bauch aufgeschlitzt, und es dauerte drei Tage, bis seine Qualen beendet waren.“


  Favors Magen hob sich, ihr war schlecht davon, wie Muira unbekümmert über die grässlichen Erinnerungen sprach, die sie teilten: schreiende Männer, angstvoll wiehernde Pferde, Blut, das im Licht der Fackeln schimmerte, und der reine weiße Schnee, der in der Ferne auf den Bergen glitzerte.


  Muira kehrte zurück und schlang Favor einen Arm um die Taille. Mit leichtem Druck zwang sie sie, mit ihr zu dem Torbogen unterhalb des Turmes zu gehen. „Hast du gesehen, wer gestorben ist, und wer nicht? Wer so viel austeilte, wie er einsteckte? Ich wäre geblieben und hätte gekämpft, aber sobald wir die Rotröcke kommen sahen, drängten uns die Männer in den Burggraben, damit wir uns dort verstecken.“


  Sie legte ihren Kopf schief. „Ich konnte nicht viel erkennen. Aber du ... du warst die ganze Zeit mitten im dichtesten Kampfgetümmel und hast wie eine Klette an dem Merrick-Jungen gehangen. Ich wollte immer wissen, ob unsere Männer sich tapfer geschlagen haben. Haben sie?“ „Das kann ich nicht sagen“, flüsterte Favor heiser, während sich vor ihrem geistigen Auge Bilder des Schreckens abspulten.


  Muira nickte verständnisvoll. „Aye. Es war dunkel und so rasch vorbei, und außerdem kanntest du keinen der Männer, nicht wahr?“


  Sie blieb kurz vor dem Torbogen stehen. Favor begann am ganzen Körper zu zittern. Muira schien nichts davon zu bemerken; sie runzelte die Stirn. „Jamie? War es Russell, der hier erschlagen wurde? Weiß Gott, ich werde wahrlich alt, denn ich kann mich nicht mehr entsinnen, ob es Russell oder Gavin Fraser war. Es war Russell, oder?“


  „Aye“, rief Jamie zurück. „Russell.“


  Muiras Miene hellte sich erfreut auf. „Dann fange ich doch nicht an zu vergessen“, sagte sie und zog Favor wieder mit sich. „Jamie war auch hier, wusstest du das? Weil er so groß und kräftig war, hatten sie ihm die Aufgabe gegeben, die Tiere zu halten. Aber als die Rotröcke kamen, wurden die Pferde wild, gingen durch und trampelten Jamie Craigg einfach nieder. Er kam erst nach ein paar Tagen wieder zu sich. In meinem Haus.“


  Ihre Knie fühlten sich weich und schwach an. Der Schlamm sog sich an ihren Schuhen fest, während sie vor-wärts stolperte. Feuchtigkeit legte sich auf ihren unbedeckten Kopf, durchweichte ihre Haare, perlte auf ihrer halb erfrorenen Haut und rann ihr über die Wangen.


  „Ich habe alles hier“, vertraute ihr Muira an und tippte sich mit ihrer freien Hand an die Stirn. „Jeden Augenblick. Jeden Schrei. Wie Säure hat sich alles, was in jener Nacht geschah, in mein Hirn gefressen, so dass alles, was ich sehe, von diesen Bildern überdeckt wird. Wie ein Schatten, der über jeden meiner Gedanken fällt...“ Ihre Worte verloren sich.


  Ihr leises Zittern war in heftiges Schlottern übergegangen. Favor konnte hören, wie ihre Zähne aufeinander schlugen. Sie blieben unter dem Tor stehen.


  „Genau hier ist die Stelle, an der du gestanden hast. “ Sie versetzte Favor einen leichten Stoß und folgte ihr dann. „Und ich ... ja, ich stand exakt hier. Stell dir nur einmal vor, Favor. Ein paar Minuten lang vor neun Jahren war ich in deiner Nähe, nur eine Armlänge von dir entfernt.. . und ihm. Und später, als sie ihn mit sich genommen und dich hier zurückgelassen hatten, barfuß und eiskalt, dein Nachthemd mit Blut voll gesogen, da hätte ich meine Verwundeten nehmen können und gehen, dich hier allein deinem Schicksal überlassen können.“


  Ihr Lächeln verzerrte sich, wurde hässlich. „Das hätte ich auch getan, wenn ich geahnt hätte, dass du uns ein zweites Mal verraten würdest.“


  Ihr würde gleich schlecht werden. In ihrem Kopf drehte sich alles, und ihre Knie schlugen gegeneinander. Sie wollte nicht hier sein. Sie hatte nie hierher zurückkehren wollen. Alles, was hier auf sie wartete, waren Schrecken, Schrecken und der schmutzige, von Blut glitschige Oberkörper eines Jungen, die Schreie der Männer und der Gestank von Schießpulver und . . . und die sanfte, mitleidige Berührung der Lippen eines Frauenschänders auf ihrem Kopf, die einzige Geste des Trostes in jener Nacht, ihr gegeben von ihrem Feind und doch eine, die sie dankbar angenommen hatte, etwas, das sie sich niemals verzeihen würde.


  Sie schlang die Arme um ihre Taille und begann sich leise zu wiegen, voller Angst, dass wenn sie jetzt losließe, sie in unzählige Stückchen zerbersten würde und in einen schwarzen Abgrund stürzen, in dem sie auf ewig gefangen sein würde.


  „Du siehst es wieder vor dir, nicht wahr, Favor?“ fragte Muira sanft. „Du hattest es vergessen, nicht wahr? Aye, ich hatte mir schon gedacht, dass es so ist. Ich habe mir gedacht, jemand, der sich an alles erinnert, könnte uns unmöglich verraten.“


  Benommen nickte sie.


  „Siebzehn Männer und Jungen vom Clan der McClairen starben in jener Nacht. Die, die nicht gestorben waren, habe ich zusammengeflickt und gepflegt. Zwei sind später gestorben. Das ist der Preis, den wir für die Rettung eines Verbrechers zahlen mussten, Favor. “


  „Muira!“ rief Jamie plötzlich mit besorgter Stimme. Alle Sanftheit wich aus Muiras Augen. „Du sei ruhig, Jamie! Sie hat das Leben eines Frauenschänders gerettet, und darum mussten neunzehn Männer und Jungen ihr Leben lassen.“


  Damit wandte sich Muira mit entschlossener, gebieterischer Miene wieder zu Favor um.


  „Die neun Männer, die überlebten, haben für eine Wiedergutmachung nach all den Jahren genauso hart gearbeitet wie ich. Sie wurden zu Schmugglern und Dieben, Arbeitern und Dienern, und das, damit sie nicht nur genug Geld für sich und ihre Familien zusammenbekamen, sondern auch für dich. Damit du Lady Carr werden und uns das Land und die Festung zurückgeben kannst. Daher stammt das Geld für das Kloster, in dem du aufgewachsen bist, das Geld für deine Kleider und deinen Schmuck, Favor. Das sind die Menschen, die du verraten hast.“ „Nein!“ rief Favor schwach. Wie hatte sie nur vergessen können? Wie hatte sie auch nur eine Minute aufs Spiel setzen können, wofür all diese Menschen so hart gearbeitet hatten?


  „Bist du nun bereit, Carrs Braut zu werden?“


  Favor nickte benommen.


  Raine durchstreifte unruhig die leeren, mit Tüchern verhüllten Räume und die dunklen, hallenden Flure, wie ein Tier, das man auf einem Friedhof oder in einer Totenstadt frei herumstreifen ließ. Favor war weder gestern zu ihm gekommen, noch war sie heute erschienen. Letzte Nacht hatte er hoch oben über dem Ballsaal darauf gewartet, sie zu sehen, von Gefühlen beherrscht, wie er sie nie zuvor kennen gelernt hatte. Sein Herz schlug schwer in seiner Brust, und das Atmen bereitete ihm Schwierigkeiten.


  Er hatte Angst. Angst, dass sie bereute, was geschehen war. Alles bereute. Ihre Worte, ihre Leidenschaft. . . ihre Liebe. Aber dann war sie an Carrs Seite erschienen und hatte sich wie eine Kranke an seinen Arm geklammert. Ihr Gesicht war leichenblass und ihr Gang unsicher.


  Eine neue Angst erwachte in ihm, verdrängte die andere. War sie am Ende krank? Der Gedanke quälte ihn, bis er schließlich, ganz spät letzte Nacht, zu ihrem Zimmer gegangen war. Sie war nicht da, und eine Frage an ein vorübereilendes Dienstmädchen brachte ihm die Antwort, dass sie im Zimmer ihrer Anstandsdame schliefe.


  Den ganzen Tag hatte er nach ihr Ausschau gehalten, gehofft, einen Blick auf sie zu erhaschen. Jetzt war es später Nachmittag. Wenn er nicht mit ihr sprach und herausfand, ob sie wirklich erkrankt war, und wenn ja, woran und wie schwer, dann würde er verrückt werden. Er wurde verrückt. Warten war ihm noch nie leicht gefallen.


  Ohne weiter nachzudenken, ging er zu dem Zimmer, in dem er schlief, und nahm seinen Rock von dem Tisch, auf den er ihn geworfen hatte. Er streifte ihn sich über und eilte durch den leeren Flur zur Turmtür. Von dort aus folgte er der Wendeltreppe bis in das Hauptstockwerk hinab und öffnete die Tür, die in den Nordflügel führte.


  Es waren nur wenige Leute in dem großen Salon. Eine Gruppe alternder roues spielte Hazard an einem mit grünem Filz bespannten Tisch, während ein einzelner Lakai an der Weinkaraffe, die neben ihnen auf dem Boden stand, Wache hielt. Eine Frau stand umringt von einer wahren Phalanx von Herren am großen bleigefassten Fenster und blickte auf die Terrasse unter sich herab. Sie drehte sich um und erblickte ihn.


  Es war seine Schwester Fia. Er wünschte sich, er hätte sie als Kind besser gekannt. Aber Carr hatte seine kleine Prinzessin immer außer Reichweite ihrer Brüder gehalten, und wenn sie sie einmal gesehen hatten, dann hatte sie nicht mit ihnen gesprochen, sondern sie immer nur mit demselben nachdenklichen Ausdruck beobachtet, den sie nun zeigte. Oder war ihr Ausdruck in Wirklichkeit wehmütig gewesen?


  Eine schwache Falte bildete sich um ihren Mund; sie schaute nach draußen und kam dann zu ihm. Die Männer an ihrer Seite begannen ihr zu folgen, doch sie gebot ihnen, stehen zu bleiben. Raine ließ sie nicht aus den Augen, während sie auf ihn zukam.


  „Ah, Mister . . .?“ Sie wartete. Er betrachtete sie gelassen. „Mr. Geheimnisvoll.“ Sie lächelte. „Aber nicht mehr Miss Donnes geheimnisvoller Mister, was?“


  „Ich verstehe nicht, was Ihr damit meint“, entgegnete er. „Wisst Ihr, wo Miss Donne ist?“


  „Oh, ja. Das weiß ich in der Tat“, sagte sie und ließ den Fächer mit dem perlenbesetzten Griff aufschnappen, der an ihrem Handgelenk hing. „Aber zuerst, seid Ihr denn gar nicht neugierig, warum ich sage, dass Ihr nicht länger Miss Donnes geheimnisvoller. . . nun, was auch immer seid?“ „Nicht sonderlich. Ich verabscheue Wortspiele.“


  „Oh, ja. Ich entsinne mich.“ Bei seinem verwunderten Blick vertieften sich die Grübchen in ihren Wangen. „Von unserem früheren Zusammentreffen. Die Sache ist nur die, Sir, ich dagegen liebe Spiele. Ich finde, sie schärfen den Verstand.“


  „Lady Fia, ich bin sicher, Eure Meisterschaft in diesen Spielen ist unübertroffen. Wenn Ihr mich jetzt bitte . . .“ „Ihr seid nicht länger Miss Donnes ,Was-auch-immer“‘, unterbrach ihn Fia, beugte sich vor und hob ihren Fächer, um zu verbergen, was sie nun sagen wollte, „weil sie nun selbst das ,Was-auch-immer‘ eines anderen ist. Von jemandem, der es in keiner Weise schätzen würde, sollte er herausfinden, dass jemand ihm zuvorgekommen ist.“ Ihr Lächeln war lieblich und völlig unschuldig.


  Er starrte sie wie gebannt an. „Wer?“


  „Das ist das Erstaunlichste an allem. Wenn ich es nicht selbst gehört hätte, wie er praktisch um sie angehalten hat, hätte ich es nicht geglaubt!“


  „Wer?“ fragte er scharf.


  „Nun, mein Vater.“ Plötzlich wurde ihr Tonfall flach. „Lord Carr.“


  Nein. Das konnte sie nicht tun. Das konnte er nicht. Nein! Das Wort überschlug sich in seinem Kopf, beherrschte seinen Verstand, seine Gedanken, sein Herz. Sein ganzes Wesen leugnete es. Nein! Nein! Nein!


  „Ein faszinierendes Geschöpf, diese Miss Donne“, fuhr Fia fort. „Denn genau in diesem Augenblick genießt sie die


  Gesellschaft eines Viertels Gin, entweder um ihre bevorstehende Verlobung zu feiern . . . oder um ihr Selbstmitleid zu ertränken.“


  „Wo ist sie?“


  „Sie ist dort unten, auf der Terrasse . . .“, er eilte so rasch fort, dass es völlig sinnlos war, ihm weiter die Richtung zu weisen. Das spröde Lächeln um Fias Lippen erstarb, „ . . . mein Bruder. “


  „Du kannst heute Abend schon einmal anfangen, eine Truhe mit Kleidern für mich zu packen, Gunna. Ich werde morgen nach London aufbrechen.“


  Gunna unterbrach ihre gegenwärtige Tätigkeit, die darin bestand, Fia beim Ablegen ihres Tageskleides zu helfen. „Ich wusste nicht, dass die Pläne Eures Vaters so schnell Früchte tragen“, bemerkte sie verwundert. „Trotzdem, wie könnte er so rasch von hier abreisen? Es gibt noch so viel zu tun!“


  „Carr weiß nichts davon, dass ich schon nach London fahre“, erwiderte Fia gleichgültig. „Ich werde bei Lady und Lord Wente wohnen. Sie waren so freundlich, mich auf unbegrenzte Zeit als Gast in ihr Haus einzuladen.“


  Sie löste die Bänder an ihrer Taille, und ihre Unterröcke fielen zu Boden. „Natürlich“, sagte sie, „fürchte ich, hat die Tatsache, dass Lord Wente, wie allgemein bekannt ist, bei Tunbridge in der Schuld steht, mehr mit der großzügigen Einladung zu tun als mein eigener unwiderstehlicher Charme. Aber sei das, wie es wolle, ich habe vor, ihre Einladung anzunehmen. Wenigstens bis ich meine eigenen Angelegenheiten geordnet habe und mich selbst irgendwo niederlasse. Dann werde ich dich nachkommen lassen, Gunna.“


  Die Kühle wich aus ihrer Miene, und ein Hauch menschlicher Wärme verdrängte den harten Glanz aus ihren Augen. „Ich verspreche dir, es wird nicht lange dauern.“


  „Ich verstehe nicht“, sagte Gunna, während sie mit zitternden Fingern Fias Korsett löste. „Eure Angelegenheiten ordnen? Selbst niederlassen? Ihr seid ein Mädchen, Fia, keine Frau.“


  „Oh, Gunna“, entgegnete Fia, „ich bin doch nie ein ,Mädchen gewesen, und das weißt du selbst nur zu gut.“ „Aber das gehört sich nicht! Ihr könnt Euch nicht al-lein irgendwo niederlassen. Der Earl wird darauf bestehen, dass Ihr bei ihm wohnt. Er würde nie etwas anderes zulassen. Ich . . .“ Sie zögerte, die Hälfte ihres Gesichtes, die unbedeckt war, zeigte eine besorgte Miene. „Ich weiß noch nicht einmal, ob er mir gestatten wird, nach London zu kommen.“


  Der Anflug von Verletzlichkeit verschwand von Fias Zügen und ließ kühle Beherrschung zurück. „Ich werde mich um Carr kümmern, Gunna. Ich werde mich um alles kümmern: das Haus, das benötigte Geld und deine Anreise.“


  Gunna hatte keine andere Wahl, als ihr zu glauben. Fia hatte nie in ihrem Leben leere Versprechungen gemacht. „Aber warum? Warum nicht warten?“


  Einmal mehr konnte sie einen flüchtigen Augenblick lang das junge Mädchen sehen, das Fia hätte werden können, das sich manchmal, unendlich traurig, hinter der ebenmäßigen, hinreißend schönen Fassade zeigte. „Weil ich Tragödien so satt habe, dass ich nicht hier bleiben will, um die mit anzusehen, die sich bald schon entfalten wird.“


  27. KAPITEL


  Favor steckte die schwere Wolldecke fest, die über ihren Beinen lag, und schaute mit benommener Befriedigung nach oben, wo sich über den Burgzinnen dunkle Sturmwolken drohend ballten. Sie glaubte wirklich nicht, dass sie einen strahlend schönen, klaren Tag ertragen könnte.


  Missmutig winkte sie einen Diener an ihre Seite und deutete auf das leere Glas auf dem Tischchen aus geschmiedetem Eisen, das vor ihrem Stuhl stand. Er füllte es von neuem aus der Flasche darauf, verbeugte sich und ging. Favor hob das Glas mit beiden Händen an die Lippen und nahm einen tiefen Schluck daraus, bevor sie es mit unsicherer Hand wieder an seinen Platz zurückstellte.


  Auf dem Burghof, den man für einen Imbiss am späten Nachmittag hergerichtet hatte, als der Tag noch schöner zu werden versprach, hielten sich nur wenige Menschen auf. In der Tat schien es Favor, dass die Burg sich in Windeseile entvölkerte. Überall waren Leute damit beschäftigt, Vorbereitungen zu treffen, diesen Ort zu verlassen. Gottes Segen mit ihnen.


  Die Übriggebliebenen saßen in kleinen Gruppen an Tischen, wärmten sich die Hände an zierlichen Porzellantassen, gefüllt mit Tee oder Kaffee, während Favor versuchte, eine viel tiefer gehende Kälte mit einem weitaus kräftigeren Trank zu vertreiben. Sie saß allein, ihr Tisch stand ein kleines Stück von den anderen entfernt, und ihre Miene musste jeden, der sich ihr nähern wollte, entmutigen.


  Alles war genau so, wie sie es sich wünschte. Sich zu betrinken, so hatte Favor entschieden, war eine Beschäftigung, der man sich allein hingab. Sie nahm das Glas einmal mehr auf, kippte sich dessen Inhalt in den Mund und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als sie schluckte.


  „Hilft es?“


  Eine Welle der Verzweiflung erfasste Favor, und sie schloss die Augen. Natürlich würde er kommen. Warum sollte er fernbleiben? Warum hätte sie glauben sollen, dass ausgerechnet jetzt gesunder Menschverstand irgendeinen Einfluss auf sein Handeln hätte und er erkennen würde, wie groß das Risiko für ihn war, hier entdeckt zu werden?


  „Geh weg“, stieß sie aus und weigerte sich, ihn anzusehen.


  „Ich habe dich gefragt, ob es hilft.“ Seine Stimme war gedämpft, aber sein Ton trotzdem heftig; er klang genauso rasend wütend wie vor zwei Tagen, als er entdeckt hatte, dass sie noch Jungfrau war. Doch da hatte er sie gehalten, als wäre sie das Allerkostbarste auf der Welt für ihn. Er hatte sie geliebt. Sie musste sich an dieses eine Gute in dem ganzen schrecklichen Durcheinander hier klammern. Sehnsüchtiges Verlangen erwachte, versuchte sich aus der dunklen, kalten Stelle, an der sie es in ihrem Innern vergraben hatte, an die Oberfläche zu kämpfen.


  Sie hielt die Augen fest geschlossen und bemühte sich verzweifelt, nicht in Tränen auszubrechen. Die Hände ballte sie so fest zu Fäusten, dass sich ihre Fingernägel in ihre Haut gruben. Sie würde sich auf den Schmerz konzentrieren - aber wie sollte ihr das gelingen, wenn diese andere Qual die körperliche Pein so weit überstieg? Sie musste ihn fortschicken. Vor Muira hatte sie keine Träne vergossen, und sie würde es auch jetzt nicht tun, während er vor ihr stand.


  Er wartete. Sie wappnete sich innerlich. Schließlich war sie eine gewiefte Lügnerin. Die beste, die das Kloster von Sacre Coeur je gesehen hatte. Sie öffnete die Augen. Er ragte bedrohlich über ihr auf, die geballten Hände rechts und links von ihr auf den Tisch gestützt. Die Beine gespreizt, so als mache er sich auf einen Kampf gefasst, stand er da.


  „Helfen wobei?“ fragte sie, während sie sich verstohlen die geliebten Züge einzuprägen suchte - die bernsteinfarbenen Augen, sein von Bartstoppeln raues Kinn, seine breiten Schultern, seine Größe und Stärke - hungrig jede Kleinigkeit in seiner Erscheinung hortete, so dass sie sein Bild für ewig vor Augen hätte.


  Sie machte sich keine Sorgen, dass sie je seine Berührung vergessen könnte. Die sehnige Kraft seiner Finger, die Wärme seines Mundes, seine Küsse, seine geflüsterten


  Worte, die waren nun Teil von ihr. Sie würde sie genauso wenig vergessen, wie sie je vergessen würde, zu atmen.


  Einen langen Moment starrten sie einander an.


  „Stimmt es?“ fragte er schließlich.


  Sie begann zu zittern. Sie hatte nicht mehr gezittert, seit Muira sie von dem Turm hierher zurückgebracht hatte, obwohl ihr die ganze Zeit so kalt war, so kalt, dass sie ernsthaft bezweifelte, ihr würde jemals wieder warm werden.


  „Stimmt was?“ versuchte sie verzweifelt, das Unausweichliche aufzuschieben, benommen von dem Gin. Ah, ja! Gin. Das Versprechen des Vergessens. Sie griff nach dem Glas und hob es an die Lippen. Er packte ihr Handgelenk und zwang es auf den Tisch zurück. Die Flüssigkeit schwappte über und ergoss sich auf die Leinentischdecke.


  Favor versuchte sich zu befreien. Um sie herum verstummte die Unterhaltung, und interessierte Blicke wurden ihnen zugeworfen.


  „Hör auf!“ flüsterte sie heiser. „Der Lakai wird binnen einer Minute hier sein, wenn du so weitermachst!“


  Sein Lächeln war wild und finster. „Lass ihn doch.“


  „Nein, ich bitte dich“, sagte sie. „Du wirst nur entdeckt werden. Geh. Bitte!“


  „Nicht, bevor du mir gesagt hast, ob es stimmt“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Wirst du Carr heiraten?“


  „Was für einen Unterschied macht es denn schon, wen ich heirate“, fragte sie gepresst und mit gesenkter Stimme. „Du weißt doch, ich war auf der Suche nach einem reichen Ehemann. Wer könnte geeigneter sein als Carr? Wer wäre reicher?“


  „Du kleine Närrin“, erwiderte er mit wütend blitzenden Augen. „Du weißt gar nicht, was du da tust. Das kannst du nicht.“


  „Warum bist du plötzlich der Vorstellung so abgetan, dass ich heirate?“ erkundigte sie sich bitter, unfähig die Worte zurückzuhalten. „Erinnerst du dich nicht? Du hast mir als Ersatz nichts zu bieten. Noch nicht einmal einen Namen. Oder sollte ich deinem Begehren einfach nachgeben, die carte blanche von dir annehmen und deine Mätresse werden?“


  Er beugte sich vor. Sie konnte sehen, wie seine Arme vor mühsam beherrschter Anspannung bebten. „Wenn mir nicht schon längst ein Platz in der Hölle gewiss wäre, dann würde mir das sicher einen einbringen“, entgegnete er mit leiser, eindringlicher Stimme, „aber bei Gott, wenn es das ist, was du willst. . . wenn das der Preis ist, dich von ihm fern zu halten . . . meine Hand gehört dir, Madame.“


  Hand, nicht Herz.


  „Ich habe meinen Weg gewählt“, erklärte sie fest. „Ich muss noch anderen Herren dienen als meinen eigenen Wünschen.“


  Der Bronzeton seiner Haut vertiefte sich. Raine richtete sich auf, immer noch über ihr aufragend. „Carr wird dich vernichten.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann mit Carr fertig werden. Siehst du, ich bin dazu erzogen worden, mit Carr fertig zu werden. “


  „Dann bist du wirklich eine Närrin“, erklärte er mit unterdrückter Heftigkeit. „Du hast nicht die geringste Ahnung, auf was du dich da einlässt. Wenn du mich nicht haben willst, dann nimm dir einen anderen Schurken. Ich schwöre bei Gott, ich könnte dich frohen Herzens einem anderen überlassen, wenn ich dich dadurch von ihm fern halten könnte.“


  „Ich will aber keinen anderen.“


  „Ist es Eitelkeit oder der Wunsch, deinem Leben ein Ende zu setzen, der dich dazu treibt?“ Der Blick seiner Augen verdammte sie, seine Fingerknöchel waren weiß, so unerbittlich war sein Griff um die Tischkante.


  „Weder noch. Meine Familie.“


  „Oh, Favor“, sagte er mit einem Mal eindringlich, beinahe flehentlich. „Schlag es ihnen ab. Du tust ihnen einen Gefallen, wenn du sie davon befreist, alle ihre Erwartungen dir aufzubürden. Lass sie ihr eigenes Glück suchen und sich nicht länger auf dich verlassen, dass du es für sie findest.“


  Sie starrte auf die befleckte Leinentischdecke, verdorben durch den verschütteten Trank, mit dessen Hilfe sie den ganzen Nachmittag vergeblich Vergessen gesucht hatte. Der Wind hatte aufgefrischt und die meisten anderen Gäste aus dem Burghof ins Innere des Gebäudes getrieben, doch ein paar waren draußen geblieben und saßen ein Stück entfernt. Einer von ihnen würde früher oder später Carr unterrichten. Rafe würde entlarvt werden.


  Unsicher erhob sie sich auf die Füße, von ihm getrennt durch einen Tisch und eine zehn Jahre alte Verpflichtung. „Ich habe eine Schuld abzutragen.“


  „Verdammt sei diese verfluchte Schuld! “ stieß er wütend hervor.


  Zu spät. Sie war bereits verdammt. Favor unternahm einen letzten Versuch, ihm ihre Beweggründe begreiflich zu machen. „Wie könnte ich mit mir selbst leben, wenn ich von mir weniger verlangte als du von dir?“


  Mit einem lauten Krachen ließ er seine Faust auf den Tisch niedersausen. Erschreckt sank Favor auf ihren Stuhl zurück. Sein Gesicht war zornrot, seine Zähne schimmerten weiß. „Ich schere mich keinen Deut um dein verdammtes Gewissen. Der Mann, den du heiraten willst, ist Carr. Ein Mann, der allgemein dafür bekannt ist, dass er seine drei Ehefrauen umgebracht hat. Ist es dein Wunsch, sein viertes Opfer zu werden?“


  „Ich werde sterben . . .“


  „Da hast du verdammt Recht!“


  „ . . . lange nachdem wir geheiratet haben. Ich werde ihn überleben. Ich bin viel jünger als er . . .“


  Mit einer trotz seiner Wut geschmeidigen Bewegung griff er über den Tisch nach ihrer Hand und zog Favor halb aus ihrem Stuhl. Sie wehrte sich nicht, auch nicht als er sein Gesicht dicht vor ihres brachte. „Du bist ein kleines Mädchen“, erklärte er durch zusammengebissene Zähne. „Ein närrisches kleines Mädchen, das irgendwie mit der idiotisch romantischen Vorstellung aufgezogen wurde, dass es sich selbst opfern müsse für ein edles, erhabenes Ziel. Aber du wirst nicht nur deine Jugend opfern, deine Schönheit, deinen Mut und . . . Verdammt! Du wirst dein Leben opfern, Favor!


  Du wirst sterben, wenn es Carr passt, und das einzig Erhabene daran wird die Höhe der Klippen sein, von denen er dich stoßen wird wie mei. . . wie seine erste Frau. “ Seine Worte jagten ihr Angst ein, untergruben ihren Entschluss, und das war etwas, das sie unmöglich zulassen durfte. Sie schloss die Augen, zwang sich im Geiste zu jenem verlassenen, halb verfallenen Turm zurück und sah wieder die zerschlagenen Körper ihrer Clansleute, hörte ihre Todesschreie.


  Sie war zur Erfüllung dieser Aufgabe erzogen worden. Und sie würde sie erfüllen, aber sie konnte es unmöglich länger ertragen, möge die Heilige Jungfrau ihr beistehen, die bittere Verdammung in seinem Gesichtsausdruck zu sehen oder die Verachtung in seiner Stimme zu hören. Er war ihr Geliebter. Er verdiente es, die Wahrheit zu erfahren.


  „Mein Name lautet Favor McClairen“, sagte sie dumpf. „Der Earl of Carr hat meiner Familie diese Insel hier geraubt, diese Burg hier. Er hat uns nicht nur unseres Vermögens beraubt, sondern auch unseres Erbes.“


  Er beobachtete sie, nicht nur unbeeindruckt, sondern auch in keiner Weise überrascht. „Warum musst du diejenige sein, die es ihnen wiederbeschafft?“


  „Weil“, erwiderte sie, „ich vor zehn Jahren verantwortlich dafür war, dass diejenigen aus meinem Clan, die darum hätten kämpfen können, hingeschlachtet wurden.“


  „Nein.“ Er schüttelte den Kopf.


  „Carrs Sohn hatte einer Novizin Gewalt angetan, und sie brachten ihn zu - aber das weißt du schon, nicht wahr?“ fragte sie. „Wenn Ash Merrick dir von dem Schatz erzählt hat, wird er dir bestimmt nicht ein so schillerndes Detail seiner Familiengeschichte vorenthalten haben. Ich sehe, dass ich Recht habe.“ Ihr Lächeln war gezwungen. „Nun, Rafe, ich bin das Mädchen gewesen, das Raine Merricks Leben gerettet hat. Ich habe seine Hinrichtung lange genug verzögert, dass Carr mit hundert Rotröcken eintreffen und meinen Clan niederreiten konnte.“


  Seine Miene war starr, undeutbar. „Du kannst den Tod deiner Leute nicht mit deinem Leben zurückzahlen. “


  „Ich trage meine Schuld den Überlebenden gegenüber ab“, entgegnete sie müde. „Ich werde Carr heiraten und ihn verlassen. Ich werde nach Frankreich zurückkehren. Er wird nicht wagen, mir dorthin zu folgen. Ich warte auf seinen Tod und dann . . .“


  „Und dann was?“ fragte Rafe mit hohntriefender Stimme.


  „Dann wird McClairen's Isle wieder den McClairen gehören. In Schottland erbt die Witwe den Besitz ihres Ehemannes.“


  Er schüttelte den Kopf, in seinen Augen stand ein leerer Ausdruck, und noch einmal schüttelte er den Kopf. „Du kannst doch unmöglich so naiv sein“, flüsterte er. „Wer auch immer sich das ausgedacht hat, kann unmöglich so naiv sein. ,Auf Carrs Tod warten?“


  „Das ist, was ich tun werde“, sagte sie. „Das ist, was geschehen wird.“


  Er fuhr fort, den Kopf zu schütteln, die Miene verzerrt, und an seiner Schläfe pochte sein Puls sichtbar. „Nein“, sagte er. „Nein. Ich werde es verhindern.“


  „Nein. Das kannst du nicht. Du kommst zu spät.“ Sie musste ihren Blick senken, konnte ihm nicht länger ins Gesicht schauen. Heiser flüsternd fuhr sie fort: „Carr hat mir heute Morgen einen Antrag gemacht. Ich habe ihn angenommen.“


  Er wurde völlig still. Sie schloss die Augen, unfähig die Verurteilung in seinen Zügen zu ertragen. Seine Verachtung schlug wie eine Woge über ihr zusammen. Nicht dass sie es ihm verübeln konnte. Das war der Grund, warum sie hier war, mit dieser Flasche Gin, wo sie doch sonst nie hochprozentige Getränke zu sich nahm. Das war der Grund, warum sie Carrs Gabe - eine Karaffe mit Madeira, zweifellos mit Muiras „Liebestrank“ versetzt - zum Lunch getrunken hatte. Das war der Grund, dass sie auch später, wenn er gegangen war, hier bleiben und weitertrinken würde. Sie schlug die Augen auf. Er stand immer noch da.


  „Ich werde dir jetzt eine Frage stellen, und verdammt, du solltest mir besser antworten“, verkündete er mit harter Stimme. „Habt ihr euch erklärt? Waren Zeugen anwesend?“ Da verstand sie, worauf er hinauswollte. Er dachte, Carr hätte sie dazu verleitet, dem alten schottischen Brauch zu folgen, nachdem für eine gültige Eheschließung eine Erklärung vor Zeugen ausreichte. Er glaubte, sie wären bereits verheiratet.


  „Hast du das getan?“ rief er und rüttelte an dem schweren Eisentisch, als wäre er aus Blech.


  „Welchen Unterschied macht das?“ wollte sie wissen. „Ich frage noch einmal, bevor ich dich erwürge, Madame, und sei gewarnt, ich habe noch nie einen so übermächtigen Wunsch verspürt, einem anderen Menschen etwas anzutun, wie dir in diesem Moment.“


  „Ich kann dir versichern, ich leide schon viel größere Schmerzen, als du dir wünschen könntest“, antwortete sie leise. Er beugte sich unwillkürlich vor, dann jedoch, mitten in der Bewegung, verharrte er, so als hielten ihn unsichtbare Ketten zurück.


  „Habt ihr euch erklärt?“


  „Nein“, sagte sie müde. „Nein. Ich hätte das zwar getan, und Carr wollte es auch, aber Muira - Mrs. Douglas - hat darauf bestanden, dass ein Priester gefunden wird. Später sagte sie mir, die McClairen würden die Eheschließung nicht als gültig ansehen, wenn sie nicht von der Kirche gesegnet wäre.“


  Sie hob ihren traurigen Blick und schaute ihm in die Augen. „Ist das nicht lustig? Erkennst du nicht den Witz daran? Sie wollen, dass diese Ehe gesegnet ist, obwohl sie von Anfang an verflucht ist. “


  Ein Laut voller Schmerz und hilfloser Wut entrang sich Rafes Kehle und vertrieb Favors leeren Versuch, humorvoll zu sein.


  „Du kannst es nicht mehr aufhalten, Rafe“, wisperte sie. „Während wir hier reden, ist ein Priester unterwegs nach Wanton's Blush.“


  Seine Wut brach sich in einem Schmerzensschrei Bahn. Er packte den Tisch, drehte ihn um und schleuderte ihn quer über die Terrasse. Ohne Favor eines weiteren Blickes zu würdigen, verließ er mit langen Schritten den windigen Burghof.


  Gunna erwartete Raine schon, als er in das Zimmer kam, das er zum Schlafen benutzte. „Sie sagen, der König ist gestorben!“ empfing sie ihn.


  Raine antwortete nicht. Er ging an ihr vorbei und begann eilig einen Haufen Kleider zu durchsuchen.


  „Alle verlassen Wanton's Blush! Alle!“ fuhr Gunna fort. „Das ganze Haus ist in Aufruhr: Diener eilen überall umher und packen Reisetruhen; die Reitknechte und Stallburschen arbeiten rund um die Uhr, um die richtigen Pferde vor die richtigen Kutschen zu spannen. “


  Er fand seinen Umhang und warf ihn sich über die Schulter, blieb in der Mitte des Zimmers stehen und blickte sich nach der kleinen Lederbörse um, die den ganzen Reichtum enthielt, den er besaß - zwölf Goldguineen.


  „Und Carr streift in der ganzen Burg umher wie ein alter Dachs, im einen Augenblick wütend knurrend und sich im nächsten mit hämischer Freude umsehend, während alle seine Gäste aufbrechen. Er hat sogar Diener angehalten, vom Turm aus Ausschau zu halten nach einer Kutsche!“ „Aye“, sagte Raine und fegte mit seinem Arm das Durch-einander vom Tisch. Seine Börse war nicht darunter. „Er hat nach einem Priester geschickt.“


  „Warum?“ fragte Gunna, und ihre Verwirrung spiegelte sich auf ihren entstellten Zügen.


  „Um ihn mit Miss Donne zu verheiraten.“


  Er hörte, wie sie scharf Luft holte. „Aye. Eine neue Stiefmutter für Fia und mich. Haben wir nicht Glück?“ Er erspähte die Börse auf dem Fensterbrett, schnappte sie sich, warf sie in die Luft und fing sie mit einem raubtierhaften Lächeln wieder auf.


  „Oh, Raine! Das tut mir so Leid“, sagte Gunna leise. „Das muss es nicht. Du würdest dein Mitleid nur verschwenden. Sie wird Carr nicht heiraten. Das schwöre ich.“


  „Aber, Raine, wie wollt Ihr das denn verhindern?“


  Er schob sich die Börse unter seinen Gürtel und fuhr herum, fasste die Alte an den Schultern. „Ich werde eine Weile fort sein, höchstens ein paar Tage. Wenn du jemals irgendeine Art von Zuneigung für mich verspürt hast, dann musst du nun etwas für mich tun, Gunna. Du darfst nicht versagen.“


  Sie musterte sein Gesicht eindringlich, entdeckte dort etwas, das ihr der Atem stocken ließ. „Natürlich, Raine. Aber wohin geht Ihr?“


  Seine Miene wurde unnachgiebig. „Es gibt da eine alte Schuld, die ich eintreiben muss. “


  28. KAPITEL


  „Wach auf!“


  Favor rollte sich auf die Seite und schlug nach den Händen, die an ihr zerrten. Sie schaute sich verwirrt blinzelnd in der Dunkelheit um. Es war immer noch Nacht. Ihr Mund fühlte sich wie Watte an, und ein saurer Geschmack lag auf ihrer Zunge; ihre Augen waren geschwollen und mit dem Salz unzähliger Tränen verkrustet. Und sie war immer noch halb betrunken.


  Nicht dass es ihr irgendwie nützte.


  Sie erinnerte sich in unwillkommener Klarheit an jeden einzelnen Augenblick, seit Rafe gestern gegangen war. Sie durfte nicht an Rafe denken. Er war fort. „Lass mich in Ruhe. Geh weg“, murmelte sie undeutlich.


  „Nein! “ Muira packte sie am Arm und zog sie hoch. Das Geräusch von Feuerstein, der geschlagen wurde, erklang, kurz bevor eine Flamme aufleuchtete, an der Muira eine Kerze entzündete. „Der Priester ist hier. Ihr werdet noch bevor die Stunde um ist verheiratet sein.“


  Favor war augenblicklich hellwach und rutschte, da die alte Frau sie nicht länger festhielt, so weit wie möglich von ihr fort auf die andere Seite des Bettes. Unter ihren Fingern fühlte sie verknitterte Seide. Sie blickte verwundert auf die sich unordentlich um ihre Beine bauschende Fülle rosa Stoffes, bis sie die Röcke ihrer Abendrobe von gestern wieder erkannte. Sie hatte ihre Kleider nicht abgelegt, bevor sie letzte Nacht in ihr Bett gefallen war, und keine Kammerzofe hatte sie ihr ausgezogen.


  „Nein“, murmelte sie und zog ihre Knie an die Brust, ihre Arme darum schlingend. „Carr ist zu krank. Seit gestern liegt er im Bett. Er ist so krank, dass er sich noch nicht einmal von seinen abreisenden Gästen verabschieden konnte.“


  „Nun, dann muss sich sein Zustand eben gebessert ha-276


  ben“, sagte Muira, bekam Favor am Knöchel zu fassen und zog sie quer über das Bett zu sich. „Er hat vor ein paar Minuten eine Nachricht gesandt. Es ist ihm gelungen, einen Priester zu finden, aber der Mann traut sich nicht, lange zu bleiben aus Angst vor den Papstgegnern auf Wanton's Blush. Du musst aufstehen!“


  „Dann bin ich verdammt“, stieß Favor tonlos hervor, und als Muira sie weiter über das Bett zu ziehen begann, griff sie nach unten und löste deren Finger von ihrem Knöchel. „Ich komme schon. Ich habe gesagt, ich werde ihn heiraten, und das werde ich auch, also lasst mich jetzt in Ruhe.“ „Dummes Mädchen! Du kannst unmöglich so vor ihm erscheinen! Sieh dich doch nur an. Ich habe ein Bad vorbereiten lassen.“ Sie deutete auf einen Zuber, der in der Mitte des Raumes stand. „Das wirst du nehmen und dich gefälligst sauber machen!“


  Favor verzog ihre Lippen zu einem freudlosen Lächeln. „Wenn Ihr vor habt, mich wie ein verdammtes jungfräuliches Opfer herauszuputzen, dann steht Euch eine herbe Enttäuschung bevor, das verspreche ich. Eher gehe ich ihn in Schwarz heiraten.“


  Die Lippen der alten Frau wurden schmal vor Ungeduld. „Ach was! Fein. Carr heiratet ohnehin nicht dich, sondern Janet.“


  Sie trat einen Schritt zurück, während Favor sich zur Bettkante vorkämpfte und auf stand. In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen, und ein scharfer Schmerz schoss durch ihre Schläfe. Gequält schloss sie die Augen, und als sie sie wieder aufschlug, erhaschte sie in dem Spiegel an der gegenüberliegenden Wand einen Blick auf sich.


  Sie war leichenblass, ihre Augen waren eingesunken und von dunklen Schatten umgeben. Ihr Haar umrahmte in dicken schwarzen Strähnen ihr Gesicht und fiel ihr auf die Schultern, verlieh ihr ein wildes, ungezügeltes Aussehen. Befriedigt starrte sie ihr Spiegelbild an. Eine angemessene Braut für einen Mörder. Mit einer abgehackten Bewegung bedeutete sie Muira, ihr voranzugehen.


  Leise vor sich hin schimpfend, führte Muira sie über leere, dunkle Korridore und hallende Flure. Wanton's Blush wirkte bereits verlassen, da seine Bewohner sich in den vergangenen Tagen in einem stetigen Strom auf die Reise gen Süden gemacht hatten.


  „Sie sind hier drin und warten“, flüsterte Muira, als sie vor einer Tür stehen blieben. „Ich werde mir die Heiratsurkunde genau ansehen. Du nickst mit dem Kopf und antwortest, wenn der Priester es dir sagt, und dann wird es endlich vollbracht sein.“ Sie öffnete die Tür, hielt sie für Favor auf und folgte ihr dann in den Raum.


  Das Zimmer war eng und dunkel und von nicht festzustellender Bestimmung. Die wenigen angezündeten Kerzen taten ihr Möglichstes, die Schatten aus den Ecken zu vertreiben, waren aber nicht sonderlich erfolgreich. Wenigstens ist es keine Kapelle, dachte Favor. Ein Priester, der nahe der Tür auf einem hölzernen Stuhl mit hoher, un-bequemer Lehne saß, erhob sich bei ihrem Eintreten, und sein besorgter Blick huschte im Zimmer umher. Ein kleiner Mann stand mit verschlossener Miene neben dem Priester. Vermutlich ein Trauzeuge.


  Favor blickte sich um. Außer ihnen befand sich niemand im Raum. Ganz bestimmt nicht Carr. Erleichterung erfasste sie. Vielleicht war er wirklich noch zu unwohl, sein Zimmer zu verlassen. Oder er hatte seine Stärke überschätzt. Vielleicht würde er sogar überhaupt nicht kommen. Hoffnung stieg in Favor auf.


  „Wo ist Seine Lordschaft?“ erkundigte sich Muira, und ihre süße „Mrs. Douglas „-Stimme war ihrer wirklichen so unähnlich, dass Favor einen Augenblick brauchte, bis sie begriff, wer gesprochen hatte.


  „Seine Lordschaft ist zu krank, sein Bett zu verlassen.“ Der kleine Mann neben dem Priester trat einen Schritt vor.


  „Ah!“ Unwillkürlich entrang sich Muiras Lippen ein leiser Aufschrei, den sie augenblicklich erstickte.


  „Aber“, fuhr er fort, „Seine Lordschaft ist sehr viel daran gelegen, Miss Donne zu ehelichen, und da der Priester . . .“, sein verächtlicher Blick huschte zu dem schweigend dastehenden Mann, „seine sichere Zuflucht nur ungern für einen längeren Zeitraum verlässt, besteht Lord Carr darauf, die Angelegenheit nicht weiter aufzuschieben. “


  „Ich verstehe nicht“, entgegnete Muira scharf und vergaß ganz in ihrer Verwirrung über die unvorhergesehene Wendung, die die Ereignisse genommen hatten, ihre harmlose Miene aufzusetzen.


  „Wenn es Euch beliebt, würde er es begrüßen, wenn er sich bei der Zeremonie vertreten lassen könnte“, setzte


  der kleine Mann seine Erklärung fort. „Ich werde sein Stellvertreter sein. Mein Name lautet Rankle. Ich bin der Kammerdiener Seiner Lordschaft. “


  „Sein Kammerdiener? Das kann unmöglich rechtmäßig sein“, rief Muira. „Man könnte sogar sagen, es sei lächerlich. Himmel, ich bezweifle, dass eine solche Ehe rechtens ist. . .“, sie schaute zu dem Priester, „oder gültig.“


  „Ich kann Euch der Gültigkeit einer derart geschlossenen Ehe versichern“, schaltete sich der Priester ruhig ein, „und was den Rest der Welt betrifft, wisst Ihr sicher, dass alles, was das schottische Recht für eine Heirat verlangt, eine einfache Erklärung vor Zeugen ist. “


  „Ich möchte die Heiratsurkunde sehen“, verlangte Muira und streckte auffordernd ihre Hand danach aus.


  Wortlos reichte Rankle sie ihr. Sie hielt das Papier ins Kerzenlicht, während Favor mit angehaltenem Atem wartete, innerlich darum betete, dass Muira einen Fehler darin entdecken würde, dass ihr ein paar Tage mehr geschenkt würden, in denen - wenn Gott ihr diese Gnade erweisen wollte - die Erinnerung an Rafe zu verblassen beginnen würde.


  Muira blickte auf, und ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen. Favor sank das Herz.


  „Es ist rechtsgültig, so viel ist klar. Aye!“ erklärte die alte Frau. Sie packte Favor am Ellbogen und drängte sie vorwärts. „Sagt, was Ihr zu sagen habt, Priester, und achtet gut auf ihre Antworten.“


  Später konnte sie nicht sagen, was sie aufrecht hielt -Muiras unnachgiebiger Griff oder ihr eigener Wille. Mit Muiras Triumph erlosch der letzte Hoffnungsfunke in ihr. Der Raum verblasste zu einer schwach beleuchteten Bühne eines Schauspieles, die anderen zu verzerrten Figuren, die unverständliche Zeilen murmelten, an denen sie keinerlei Interesse hatte. Sie starrte in das Licht der Kerzen, hörte die Stimme des Priesters über das dumpfe Dröhnen in ihrem Kopf hinweg. Ihre Glieder, so schien es ihr, waren auf einmal seltsam schwer und irgendwie flüssig, ihre Gedanken zusammenhanglos. Sie antwortete mit schwacher Stimme, wenn es von ihr erwartet wurde, nickte fortwährend bestätigend, während sie tief innerlich seinen Namen wie eine Beschwörungsformel gegen den Teufel wiederholte: Rafe. Rafe. Rafe.


  Und dann war es vorüber. Rankle wünschte ihr Glück und ließ eine Börse in die ausgestreckte Hand des Priesters fallen. Muira, in deren Augen ein triumphierendes Leuchten stand, faltete die Urkunde und steckte sie in ihr Mieder.


  „Ich muss sofort gehen und dies hier denen zeigen, die von uns noch übrig sind.“


  „Geht nicht“, flüsterte Favor, und sie erkannte, dass sie schließlich doch mit ihrer Kraft am Ende war, denn sie bat Muira um Hilfe. Sie hätte wissen müssen, dass sie keine erhalten würde.


  Muira nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte Favors Gesicht mit grauenhafter Verspieltheit hin und her. „Mach dich nicht lächerlich. Das Dorf, wo die letzten McClairen leben, liegt etwas weniger als eine vierstündige Fahrt mit der Kutsche von hier. Es gibt keinen Grund für dich, mit einem Mal zimperlich zu werden, mein Mädchen.“ Sie beugte sich weiter vor und flüsterte Favor ins Ohr, „Carr ist zu krank, seinen ehelichen Pflichten nachzukommen.“ Sie lächelte dünn. „Wenn du viel Glück hast, stirbt er vielleicht sogar, und es wird nie so weit kommen.“


  Favor starrte der alten Frau hinterher, während sie sich entfernte. Der Priester folgte ihr, sein Gesicht zeigte eine angespannte, besorgte Miene.


  „Lady Carr.“ Rankle verbeugte sich, und dann ging auch


  er.


  Sie war allein.


  Sie stand reglos da, bis ihr Blick schließlich auf einer ihrer ölig schwarzen Locken über ihrem Ausschnitt zu ruhen kam. Sie hob die Strähne mit spitzen Fingern an, wie etwas Ekliges, das man nur ungern anfasste. Der Anblick erfüllt sie mit Widerwillen.


  Sie hatte ihr Haar schwarz gefärbt, um Carr in ihre Netze zu locken. Dieses Ziel hatte sie erreicht. Jetzt wollte sie die grässliche Farbe nur noch so schnell wie möglich loswerden. Rafe hatte ihr schwarzes Haar gehasst.


  Sie musste es auswaschen. Sie musste es loswerden.


  Favor eilte in ihr Zimmer zurück, zog sich das scheußliche Kleid aus und ließ es einfach zu Boden fallen. Dann machte sie sich daran, sich von Korsett, Hemd und Unterröcken zu befreien. Als sie endlich nackt dastand, schöpfte sie Wasser aus dem Badezuber, den Muira hatte bringen lassen, in eine große irdene Schüssel und tauchte ihren Kopf hinein.


  Sie begann sich das Haar langsam einzuseifen, die grobe Seife benutzend, die Muira gewöhnlich dazu verwendete, ihre Schminke zu entfernen. Mit tauben Fingern massierte sie den Schaum in ihre Haare. Je dunkler sich das Wasser färbte, desto fieberhafter wünschte sie sich, die Farbe loszuwerden. Immer fester und schneller schrubbte sie, vergrub ihre Finger in der nassen Masse, und der Schaum wurde immer grauer.


  Aus dem Wunsch wurde Besessenheit. Sie goss das schmutzige Wasser aus und stand in der sich langsam ausbreitenden Pfütze, während sie die Schüssel mit klarem Wasser füllte. Wieder und wieder wusch und spülte sie ihr Haar aus, bis der Seifenschaum schließlich weiß blieb und das Wasser in der Schüssel keine dunkle Farbe mehr enthielt. Erst dann ließ sie sich erschöpft auf ihre zitternden Knie sinken, schlang sich die Arme um ihre Mitte und wiegte sich vor und zurück. Denn obwohl sie alle Farbe und allen Schmutz aus ihrem Haar gewaschen hatte, fühlte sie sich immer noch unrein.


  Wärme hüllte sie ein. Langsam öffnete Favor die Augen. Ihr Zimmer war in schwaches Licht getaucht. Schließlich war das Morgengrauen doch gekommen.


  „Favor, Liebste, wach auf.“


  Sie wandte ihren Kopf, sicher, dass sie träumte. Sie tat es nicht.


  Rafe stand über ihr, und das sanfte Sonnenlicht betonte jede geliebte Einzelheit seiner harten Züge. Keine Spur von Verärgerung war in seiner Miene zu sehen, alle Wut war erloschen; er wusste, er hatte verloren. Sie hatten verloren.


  „Dein Haar“, murmelte er mit zärtlicher Stimme. Er streckte die Hand aus und berührte ehrfürchtig eine Strähne. „Es ist genauso hell und glänzend, wie ich mich erinnere. Vielleicht sogar noch heller.“


  „Du kommst zu spät“, flüsterte sie heiser.


  „Aye“, antwortete er traurig. „Jahre zu spät, scheint es.“


  Die Wirklichkeit schnitt wie ein Messer durch die Mattigkeit, die sie umfangen hielt. Sie kämpfte sich auf die Ellbogen, ohne sich darum zu kümmern, dass sie unter den Laken völlig nackt war. „Du musst gehen! Wenn man dich findet. . .“


  „Sachte, kleiner Falke.“ Er fasste sie an den Schultern, setzte sich neben sie auf das Bett und drückte sie in die Kissen. „Es besteht kein Grund zur Sorge. Dein Drache von Anstandsdame ist fort, die Diener sind anderweitig beschäftigt, und Carr liegt krank in seiner Höhle.“ Erleichterung erfasste sie, schlug wie eine Woge über ihr zusammen, und ihr auf den Fersen folgte Dankbarkeit. Sie hatte nicht erwartet, ihn jemals wieder zu sehen, und doch war er hier, so klar und doch so trüb. Sie drehte ihren Kopf zur Seite und drückte einen Kuss auf seinen Handrücken, dort wo er sie immer noch leicht an der Schulter berührte.


  Ohne zu zögern umfing er ihren Hinterkopf und brachte seinen Mund an ihren. Damit überraschte er sie; er hatte sich den Kuss einfach genommen, nicht darum geworben, und bisher hatte er sich nie einfach genommen, was er wollte. Doch dann spürte sie die sanften Bewegungen seiner Lippen auf ihren, und sie vergaß alles außer dem Augenblick. Das hier war ihr Geliebter, der sie in seinen starken Armen umfangen hielt, sie küsste und liebkoste. Das hier war Rafe.


  Mit einem erstickten Schluchzen schlang sie ihre Arme um seinen Nacken, vertiefte den Kuss. Seine Hände glitten höher, er hob ihr Kinn, drängte sie, ihre Lippen zu öffnen. Sie tat, was er von ihr verlangte, und er eroberte mit seiner Zunge ihren Mund, fand ihre, vereinte sich mit ihr. In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen, ihr Körper brannte so gleißend hell wie die Sonne dort draußen und scherte sich genauso wenig um Sittsamkeit und Moral.


  „Du bist mein, Favor“, flüsterte er an ihren Lippen.


  Ihr Körper mochte sich nicht um Moral scheren, aber ihr Gewissen tat es sehr wohl. „Ich bin verheiratet, Rafe.“ „Ich weiß.“ Sein Tonfall war gequält. Er hob den Kopf, wich ein wenig zurück und sah ihr eindringlich in die Augen, und seine Bernsteinaugen leuchteten vor mühsam unterdrückter Erregung. „Es ist bedeutungslos für uns. Du bist mein, Favor. Das wirst du immer sein, gleichgültig, welchen Namen du trägst, oder wohin du vor mir fliehst. Ich liebe dich.“


  Ja, dachte sie hoffnungslos. Ja. Seine Worte durchbohrten sie wie ein Speer, so wahr waren sie. Sie konnte sie nicht länger leugnen, so wenig, wie sie die Wahrheit in ihrem eigenen Herzen leugnen konnte. Aber sie konnte sie auch nicht anerkennen.


  Sie mochte Rafe gehören, und er mochte ihre eine große Liebe sein, aber sie trug nun trotzdem den Namen eines anderen, und sie würde in Kürze nach Frankreich fliehen . . .


  Aber nicht in diesem Augenblick. Nicht jetzt. Ihr waren ein paar Stunden Aufschub gewährt worden, ein paar Stunden, in denen sie genug Erinnerungen sammeln konnte, damit sie ihr ein Leben lang bleiben würden. Der Druck ihrer Arme verstärkte sich.


  Das war ihm Antwort genug. Er ließ sie auf das Bett zurücksinken und folgte ihr. Sein Körper war schon einmal ihr Anker gewesen, ein Felsen, an den sie sich geklammert hatte, als er sie aufrecht hielt, während sie hilflos dem Gefühlsaufruhr ausgesetzt war, den er mit seinen intimen Liebkosungen entfacht hatte. Jetzt lernte sie, wie es sich anfühlte, wenn er sie mit seinem Gewicht in die Kissen drückte, sein großer, schlanker Körper sie bedeckte, und sie genoss es.


  Mit seinen Fingern fuhr er ihr Schlüsselbein nach, fand den heftig pochenden Puls an ihrem Halsansatz. Er senkte seinen Mund auf die Stelle, maß den Schlag ihres Herzens mit seinen Lippen, glitt tiefer bis an den Rand des Lakens über ihren Brüsten. Sie bog sich ihm entgegen, verlangte nach mehr, verlangte nach dem, was er ihr vor nur ein paar Nächten gegeben hatte, verlangte nach dem, von dem sie geglaubt hatte, sie würde es nie wieder erfahren. Er zog den Leinenstoff beiseite und entblößte ihren Busen seinem hungrigen Blick.


  Er atmete scharf ein. „Lass mich mein Hemd ausziehen, Favor. Lass mich deine nackte Haut an meiner spüren. Bitte.“


  Sie nickte. Zu etwas anderem war sie nicht in der Lage; ihre Stimme hatte sie verloren. Mit einer katzenhaft geschmeidigen Bewegung zog er sich sein Hemd über den Kopf, die Muskeln spielten unter seiner samtglatten Haut, spannten sich über seinen Rippen. Seine Brust und sein Bauch waren so hart und muskulös, wie sie sich unter ihren streichelnden Fingern angefühlt hatten, seine Arme waren lang und sahen kräftig aus und zeigten schwellende Muskeln.


  Dunkles Haar bedeckte seine Brust und verjüngte sich zu einer schmalen Linie, die unter dem Bund seiner Hosen verschwand. Ihr Blick wanderte tiefer. Erstaunt hielt sie die Luft an. Seine Hosen waren eng, zu klein und alt, und der verblichene Stoff spannte sich über seiner Erregung.


  Ihre Augenlider senkten sich flatternd, als die Erinnerung daran, wie er sich in ihr angefühlt hatte, sie überwältigte. Es hatte wehgetan. Jetzt, da der ziehende Schmerz zurückgekehrt war, schien es mit einem Mal so, als könne nur der, der ihn verursacht hatte, ihn lindern.


  „Favor?“


  Sie öffnete die Augen wieder, schluckte. Er musterte sie eindringlich mit angespannter Miene.


  „Ist es . . .kann ich . . .“ Seine Worte verloren sich, er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, wobei er die glänzend schwarzen Locken weiter zerzauste. „Favor, ich möchte dich nicht ängstigen. Das schwöre ich . . .“


  Sie griff nach ihm. Er fiel neben ihr auf ein Knie, schlang seine Arme unter ihren Oberkörper, hob sie an und drückte sie gegen seine nackte Haut. Er holte scharf Luft. „Lieber Gott, du fühlst dich himmlisch an.“


  Sie wand sich in seiner Umarmung, strich mit den Spitzen ihrer Brüste über seine Brust. Die Gefühle, die das in ihr weckte, waren unglaublich; das Reiben über die weichen Haare dort ließ die empfindsamen Knospen pochen. Sie wiederholte die Bewegung, und stillte damit ihre Sehnsucht.


  Er biss die Zähne zusammen, und seine Augen wurden vor Lust schmal. Mit gespreizten Fingern fuhr sie ihm durch das Haar und zog seinen Kopf näher, trank seinen Geruch, schwelgte in der festen, seidigen Beschaffenheit der Locken unter ihrer Hand.


  „Du bist so wunderschön, zu schön, und ich will dich zu sehr“, flüsterte er, und sie begriff, dass er sich Sorgen machte, er könne ihr wehtun.


  Die Sorge hatte sie nicht. Vor wenigen Tagen hatte er ihr gegenüber die allergrößte Zärtlichkeit gezeigt, ihr Lust geschenkt, die ihre Vorstellungskraft überstieg, und hatte sie Leidenschaft gelehrt. Sie hatte alles genommen, was er zu geben hatte, und ihm im Gegenzug dafür nichts geboten. Außer ihrer Liebe, und die gab sie im Überfluss. Jetzt wollte sie ihm Lust schenken, ihm ihre Liebe auf die intimste Weise zeigen, die es gab.


  Sie umfasste seine Oberarme und genoss das Gefühl der schwellenden Muskeln unter der glatten, weichen Haut. Sie drückte ihn fort. Er war schwer. Es wäre ihr nie möglich gewesen, ihn aus eigener Kraft von sich zu stoßen, doch er gab augenblicklich nach, schaute sie ruhig und abwartend an, erlaubte ihr, mit ihm zu tun, was immer sie wollte.


  Sie drückte fester, und er folgte ihrer unausgesprochenen Bitte, indem er sich auf den Rücken rollte und sie so hielt, dass sie nicht auf ihn fiel. Aber genau auf ihm wollte sie sein. Sie schmiegte sich an ihn, lag auf ihm, ihr Busen flach auf seiner Brust, ihr Haar ein schimmernder Vorhang auf beiden Seiten seines Oberkörpers.


  Dann senkte sie den Kopf und hauchte einen Kuss auf seinen flachen Bauch. Die Muskeln zuckten augenblicklich unter ihren Lippen. Seine Hände, die leicht aufihren Schultern gelegen hatten, gruben sich schmerzhaft in ihr Fleisch. Sie öffnete ihren Mund und strich mit der Spitze ihrer Zunge über die erhitzte Haut.


  „Favor!“ Der erstickte Ausruf enthielt eine deutliche Warnung.


  Ihr Verlangen untergrub seine Vorsicht. Sie fuhr mit ihren Fingern unter den Bund seiner Hose, zog den Stoff über seine schmalen Hüften. Ihr stockte der Atem. Das, was sie letztes Mal ertasten konnte, hatte sie nicht ausreichend auf den Anblick, der sich ihr jetzt bot, vorbereitet - er war so groß, so stolz, so erregt. Besorgt hob sie ihren Blick und sah, dass Rafe sie beobachtete, während ein reuiges Lächeln um seine Lippen spielte. Sofort waren ihre Ängste wie weggefegt.


  „Ich schwöre, ich werde dir nicht wehtun“, erklärte er heiser und versuchte sie zu sich hochzuziehen.


  Davon wollte sie nichts wissen. Sie entwand sich seinem Griff und glitt weiter an ihm hinab und umfing ihn leicht mit ihren Händen. Unwillkürlich hoben sich ihr seine Hüften ein Stück entgegen.


  Sie senkte den Kopf, und er machte ein heiseres Geräusch, halb Qual, halb Wollust, als sie seine intimste Stelle hauchzart küsste. Das war all die Ermutigung, die sie brauchte. Sie öffnete ihre Lippen und nahm ihn in den Mund. Er pulsierte leise, fühlte sich seidig weich an ihrer Zunge an . . .


  Die Hände nach ihr ausstreckend, umfasste er ihr Gesicht. „Nein, Favor. Du kannst nicht. . .“ Was auch immer er sagen wollte, ging in einem bebenden Stöhnen unter.


  Sinnliche Befriedigung erfasste sie. Dieser starke, kräftige Mann erbebte unter der Lust, die sie ihm verschaffte. Sie sonnte sich in ihrer Macht. Ihre Fähigkeit, sein Verlangen zu wecken hatte etwas Berauschendes.


  Sie umspielte ihn mit ihrer Zunge. Seine Hände in ihrem Haar ballten sich zu Fäusten, und sie konnte spüren, wie seine Fingerknöchel an ihrer Schläfe zitterten, unter der Anstrengung der Selbstbeherrschung, die er sich selbst auferlegte, um die immer ungestümer drängende Lust zu bändigen, die sie mit ihren Liebkosungen in ihm entfachte. Sie wollte seine Selbstbeherrschung nicht; sie wollte seine Leidenschaft. Sie schmeckte den salzigen Beweis, sog ihn tiefer. . .


  Mit einem erstickten, kehligen Ausruf packte er sie an den Armen und riss sie nach oben, über sich, hielt sie so, dass sie ihn nicht berührte. Seine Armmuskeln zitterten leicht, und seine Adern zeichneten sich dick unter seiner gebräunten Haut ab.


  „Jetzt bin ich dran.“ Er hob seinen Kopf, bis er dicht vor ihrer Brust war, und öffnete den Mund, zog die samtige Spitze in seinen Mund und begann sachte daran zu saugen.


  Favor keuchte auf, und ihre Hüften drängten sich gegen ihn. Zwischen ihren Beinen sammelte sich flüssige Hitze.


  Er ließ von ihrer Brustspitze ab, umfasste mit seinen großen Händen ihre Taille und zog sie ein Stück höher, bis sie auf seiner Brust saß. Sie bog sich zurück, suchte mit ihren Händen nach einem Halt und fand ihn hinter sich auf seinen Hüften. Der seidige Vorhang ihrer langen Haare strich i aufreizend über seine Schenkel.


  Er drückte seinen Mund auf die weiche Haut auf der Innenseite ihres Oberschenkels und bahnte sich knabbernd seinen Weg weiter nach oben, näher zu . . . Erschreckt schlug sie die Augen auf. Er küsste ihre empfindsamste | Stelle, saugte behutsam daran.


  Lieber Gott! Seine Zunge drang tief in sie ein, liebkoste sie, stürzte ihre Gedanken in ein wildes Durcheinander. Blitze zuckten tief in ihr, Farben und Licht wirbelten vor ihren geschlossenen Lidern, neckten sie mit den Versprechen auf mehr.


  Sie stöhnte, nicht länger fähig zu sagen, was er mit ihr tat oder wie er es anstellte. Ihr ganzer Körper war gefangen in einer Spirale aus drängendem Verlangen, ungeahnten Be


  gierden und überwältigender Lust, die sich mit quälender Intensität in ihr aufstaute . . .


  Dann brach sie in einer Welle über ihr zusammen. Ihrer Kehle entrang sich ein hohes Wimmern, als der Höhepunkt sie erfasste, alle Empfindungen sich auf einen Punkt konzentrierten. Ihr Körper spannte sich an, während sie sich gefangen in dem Aufruhr ihrer Sinne hin und her wiegte, bis die Gefühle, die seine streichelnde Zunge erzeugte, unerträglich wurden. Sie erbebte, wich zurück. Sachte drehte er sich um und ließ sie auf die Matratze sinken, bedeckte sie mit seinem Körper.


  Er kam in sie mit einem einzigen, glatten Stoß, durchbrach diesmal die dünne Barriere ihrer Jungfräulichkeit ohne zu zögern. Der Schmerz war scharf und kurz, augenblicklich verdrängt von stärker werdendem Verlangen. Tief in ihr verhielt er.


  Zögernd schlug sie die Augen auf. Er beobachtete sie, sein Atem ging schwer, seine bronzefarbene Haut war leicht gerötet. Er griff nach unten und hob erst ihre eine, dann die andere Hand auf seine Schultern.


  „Halt mich fest, Favor. Bitte. Halte dich an mir fest. Verlange nach mir. Um der Liebe Gottes willen, halte mich . . . nur dieses eine Mal. “ Und dann bewegte er sich.


  Der Rhythmus, den er vorgab, war hart und wild, seine Stöße tief. Er dehnte und füllte sie, und doch verlangte sie, brauchte sie mehr. Ihre eigensinnigen Hände glitten von seinen Schultern und strichen über seinen muskulösen Rücken zu seinen Pobacken. Sie grub ihre Finger in das feste Fleisch, schlang ihre Beine um seine Hüften und hob sich ihm entgegen in einem Willkommen, so alt wie die Welt, begierig die Heftigkeit seiner Inbesitznahme in sich aufnehmend.


  Nur dieses eine Mal. Nur einmal, dass es ihr für den Rest ihres Lebens genügte.


  Höhepunkt nach Höhepunkt erfasste sie und trug sie wie ein Stück Treibgut auf einer Welle, nahm sie mit sich in die Höhe und stürzte sie in die Tiefe, nur um sie wieder mit sich zu neuen Höhen zu führen, wild, durcheinander wirbelnd und erlesen. Plötzlich verspannte sich Rafe. Er erhob sich wie Vulkan, der griechische Gott des Feuers, über ihr, hart und glänzend unter einer feinen Schweißschicht, beherrschend und mächtig. Er stützte sich auf seinen Armen ab, und mit einem kehligen Schrei verströmte er sich in ihr. Dann verharrte er regungslos, während er am ganzen Körper unter seiner Erlösung erschauerte.


  Als es vorbei war, sank er auf sie hinab, schwer vor Erschöpfung. Er schlang seine Arme um sie, barg sie zärtlich an seiner Brust.


  Sie wollte aufstehen.


  „Bleib, Favor“, sagte er leise. „Leg dich zu mir. Es ist nicht nur der Geschlechtsakt, den ich bei dir suche, sondern auch dieser süße Nachklang. Bleib.“


  „Ich kann nicht. Er wird Diener senden. Wir werden entdeckt werden.“


  Erneut versuchte sie sich aus seinen Armen zu lösen, aber es war nicht mehr als ein Vorwand. Seine Traurigkeit band sie stärker an ihn als tausend Fesseln. Sie gestattete ihm, sie zurück an seine Seite zu ziehen und seine Arme um sie zu schlingen. Dann schmiegte sie ihren Kopf an seine Brust und lauschte dem tiefen, beruhigenden Schlag seines Herzens. Und dann schlief sie wider Erwarten doch ein.


  „Raine! Stehtauf! Carr ist auf!“ Gunna stand in der Schlafzimmertür, und vor dem Licht im Flur zeichnete sich ihre missgestaltete Figur als dunkler Umriss ab.


  Raine fuhr auf, Favor mit sich in die Höhe reißend. Unwillkürlich schob er sich schützend vor sie.


  „Rafe?“ Er hörte ihre Stimme, leise, müde, und Furcht regte sich in ihm.


  „Es ist in Ordnung, Favor.“ Noch während er die Worte sprach, wusste er, dass sie gelogen waren. Nichts war in Ordnung. Wie konnte es auch? Sie würde ihn hassen, und er würde den Rest seines Lebens mit dem Wissen um diesen Hass verbringen müssen.


  „Aber wer ist das? Was sagt sie?“


  „Raine“, wiederholte Gunna. „Dafür ist jetzt keine Zeit. Er ist aufgestanden und sucht schon nach ihr. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bevor er herkommt.“


  „Warum nennt sie dich Raine?“ erkundigte sich Favor flüsternd. „Warum . . . Lieber Himmel!“


  Er schloss gequält die Augen. Er hatte gehofft. . .worauf? Eine weitere Stunde, bevor alles zerstört wurde?


  „Weil das mein Name ist. Raine. Raine Merrick.“


  29. KAPITEL


  Raine spürte, wie sie von ihm fortrutschte, das Bettlaken mit sich nahm. Er drehte sich um. Sie starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen verständnislos an, während ihr rotgoldenes Haar sich über ihre bloßen Schultern ergoss.


  „Nein.“ Favor schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein.“


  „Doch. Es ... es tut mir so Leid.“


  „Leid? Lieber Himmel, darum kennst du dich in der Burg so gut aus, und deshalb weißt du von dem Schatz und über Carr und was er getan hat Bescheid und . . . warum?“ Dieses letzte Wort war ein Mitleid erregendes, herzzerreißendes Flüstern. „Warum?“


  „Ich wollte nicht, dass Carr erfährt, dass ich auf Wanton's Blush bin. Dann fand ich dich hier und entdeckte später, wer du warst. Ich schulde dir mein Leben, Favor. Ich dachte, dass, wenn du meinen Namen weißt, du mir nicht erlauben würdest, dir zu helfen . . . “


  „Helfen?“ wiederholte sie ungläubig und hob das erbärmliche Laken, als könnte sie sich damit irgendwie vor ihm verbergen. „Und indem du mich zu einer Ehebrecherin gemacht hast, willst du mir geholfen haben? Indem du deinem Vater Hörner aufsetzt?“


  Sie rutschte zur Bettkante auf der anderen Seite und wich weiter vor ihm zurück. In ihren Augen stand unverhohlenes Entsetzen.


  „Raine!“ Gunna schloss die Tür hinter sich und kam ins Zimmer gehumpelt.


  „Du hast gesagt, du würdest mit einem Mittel dafür sorgen, dass er krank bleibt!“ sagte Raine verzweifelt, ohne seinen Blick von Favor zu wenden, die ein Stück von ihm entfernt zitternd dastand. „Dass er im Bett bleiben würde. Wahrscheinlich hast du etwas Falsches gehört. Er ist bestimmt immer noch krank.“


  „Nein“, widersprach Gunna. „Ich habe ihn selbst gesehen. Er muss heute Morgen das Wasser mit dem Mittel nicht getrunken haben. Wenn Carr Euch hier findet, wird er Euch töten!“


  Ein Schluchzer entrang sich Favors Kehle, fegte alle anderen Überlegungen beiseite. „Was für eine höllische Familie ist das? Hast du etwa, mit mir zu schlafen, nachdem er mich geheiratet hatte, als Möglichkeit angesehen, ihm die Jahre heimzuzahlen, die er dich im Gefängnis hat schmachten lassen?“


  „Nein, Favor, ich schwöre, so war es nicht.“ Er streckte seine Hand aus; nur an ihrem Gesichtsausdruck erkannte er, dass er immer noch nackt war. Mit einem wütenden Knurren sprang er auf, griff nach seinen Hosen und streifte sie sich über. Gunna packte ihn am Arm. „Raine!“ Verärgert schüttelte er sie ab und ging auf Favor zu. Sie wich vor ihm zurück, und Angst und Entsetzen verdunkelten ihre hübschen Züge. „Nein. Nein. Oh, Gott, wie konntest du nur?“


  Er konnte nicht anders, als ihr jetzt die Wahrheit zu sagen, obwohl Gunna hinter ihm wartete. „Du bist keine Ehebrecherin, Favor.“


  „Was?“ flüsterte Favor.


  „Letzte Nacht hast du mich geheiratet, nicht ihn, Favor. Nicht Carr.“


  „Nein!“ hauchte sie. „Das ist unmöglich.“


  „Doch. Es stimmt. Gunna hat Carr betäubt, während ich zu einem Kloster, ein Stück südlich von hier geritten bin. Die Äbtissin dort war mir noch etwas schuldig. Darum hat sie zugestimmt, mir zu helfen, und hat ihren Priester hergesandt.“


  „Aber . . . aber der Kammerdiener . . .“ Sie zitterte nun, alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, und ihre Haut war so weiß wie frisch gefallener Schnee. Er sehnte sich danach, sie in seine Arme zu ziehen, machte unwillkürlich einen Schritt auf sie zu und sah, wie sie mit den Augen nach einem Fluchtweg suchte. Er musste weiterreden, versuchen, zu erklären.


  „Rankle war in Wahrheit mein Stellvertreter und wusste, dass er zwar vorgeben sollte, dich an Carrs Stelle zu heiraten, er es in Wirklichkeit jedoch statt meiner tat.“ „Warum?“


  „Du hast gesehen, wie Carr seine Dienstboten behandelt. Rankle war nur zu froh, es ihm heimzuzahlen.“


  „Aber die Urkunde! Muira hat doch gesagt, alles wäre in Ordnung! “


  „Muira hat nur gesehen, was sie sehen wollte. Die Urkunde, in der R. Merrick als dein Gatte genannt wird. Es steht nichts vom ,Earl of Carr' darin.“


  „R. Merrick. Raine Merrick.“ Sie schwankte ein wenig. „Ich konnte einfach nicht zulassen, dass du ihn heiratest, Favor. Er hätte dich umgebracht. Dieser Plan, dieser hirnverbrannte, zum Scheitern verurteilte Plan von dir hätte nie aufgehen können.“


  „Du hast dafür gesorgt, dass er scheitert. Du hast mich daran gehindert, meine Schuld meinem Clan gegenüber abzutragen“, sagte sie mit neuerlichem Schrecken in der Stimme. „Du hast alles zerstört. Warum . . . Oh, mein Gott!“ Verletzt und fassungslos schaute sie ihn an. „Du hast sogar heute Morgen mit mir geschlafen, um sicherzugehen, dass die Ehe nicht annulliert werden kann. So war es doch, oder?“


  Er konnte ihren Vorwurf nicht zurückweisen. Er war wirklich mit dieser Absicht in ihr Zimmer gekommen. Diese Absicht jedoch war der Leidenschaft zum Opfer gefallen, die ihn erfasst hatte, als er sie sah. Danach war sein einziger Gedanke gewesen, in einem Leben voller Schmerz, Bedauern und Leid ein kurzes Zwischenspiel der Liebe zu erleben. Aber sie hatte Recht, das war nicht seine Absicht gewesen, als er zu ihr gekommen war. Und sie hatte das Schuldbewusstsein in seinem Gesicht schon gelesen und zuckte zusammen.


  „Nicht am Ende“, flüsterte er heiser. „Nicht..."


  „Geh!“ keuchte sie verzweifelt. „Geh weg! Lass mich in Ruhe! Verschwinde!“


  „Favor, bitte, ich flehe dich an . . .“


  „Geh doch endlich! Hast du noch nicht genug angerichtet? Mir mein Herz gestohlen, meine Ehre und meinen Stolz und . . . geh!“ Sie brach zusammen. Ihr schlanker, gerader Rücken, so verwundbar und blass, erbebte unter ihren Schluchzern.


  „Hör auf sie“, beschwor Gunna ihn und zerrte an seinem Arm. „Hier wirst du niemandem mehr von Nutzen sein, und ganz bestimmt ihr keine Hilfe!“


  „Nein?“ fragte Raine benommen und starrte auf die schmale Gestalt zu seinen Füßen, traute sich nicht, sie anzufassen, und war doch unfähig, sie hier so zurückzulassen.


  „Denk doch nach!“ stieß Gunna drängend aus. „Carr wird dich umbringen und deinen Platz einnehmen, Raine. Bisher weiß niemand die Wahrheit über die Heirat. Rankle kann zum Schweigen gebracht werden, und Carrs Vorname beginnt ebenfalls mit einem ,R‘.“


  Sie hatte Recht. Er durfte nicht sterben. Er musste gehen.


  „Favor . . .“


  Sie kauerte sich noch weiter zusammen, weigerte sich, ihn anzusehen. Lästerlich fluchend fuhr er herum und verließ das Zimmer.


  Sie hörte, wie er und die verhutzelte alte Frau mit dem Schleier fortgingen. Einen langen Augenblick blieb sie liegen, wo sie zusammengesunken war, zusammengekauert zwischen den Bettlaken, die immer noch nach ihrem Liebesspiel rochen.


  Raine Merrick: Frauenschänder. Der Sohn ihres Feindes. Ihr Verräter. Ihr Ehemann. Und bald würde Carr kommen . . . und würde wissen wollen . . . und Muira war fort. . . und sie war alleine, viel einsamer, als sie es je zuvor gewesen war, denn selbst letzte Nacht hatte sie wenigstens Raf . . . Raine gehabt. Favor fuhr auf, der Gedanke an ihn bereitete ihr fast körperliche Schmerzen.


  Sie musste von hier fort. Sie musste Wanton's Blush verlassen. Aber wohin sollte sie sich wenden? Ihr ganzes Leben lang hatte man sie von jedem Ort, an dem sie zu bleiben hoffte, an einen anderen geschickt. Die kleine Stadt, in der sie geboren war, die schicksalhafte Gegend hier und das französische Kloster. Sie hatte kein Heim. Sie hatte nur ihr Ziel, und das war jetzt unerreichbar für sie. Das Einzige, was sie noch wusste, war, dass sie nicht hier bleiben durfte.


  Mühsam erhob sie sich und zog sich mit bebenden Händen an. Hastig warf sie sich einen Umhang über, öffnete die Tür zum Korridor und spähte hinaus. Nichts rührte sich. Sie schlich den Flur hinab, an der Haupttreppe vorbei zum Dienstbotenaufgang, den sie mit klappernden Absätzen hinabeilte. Unten angekommen, hastete sie durch die Küche und an den Speisekammern vorbei, ohne auf die Verbeugungen und Knickse der erstaunten Dienstboten zu achten, an denen sie vorbeilief.


  Sie stürmte durch die Hintertür und rannte über den kleinen, offenen Hinterhof zu den Ställen. Dort schlüpfte sie durch das Tor. Drinnen war ein Reitknecht gerade damit beschäftigt, ein Gespann perfekt aufeinander abgestimmter Grauer anzuschirren. Bei ihrem Eintreten blickte er überrascht auf, blieb stehen und fasste sich ehrerbietig an die Stirn.


  „Wo ist Jamie Craigg?“ fragte sie ihn außer Atem.


  „Er wird . . .“


  „Hier drüben, Miss Donne. “ Der Hüne trat aus einer Box weiter hinten und wischte sich seine riesigen Hände an einer ledernen Schürze ab.


  „Wo ist Muira?“


  Jamie warf ihr einen warnenden Blick zu und deutete unmerklich mit dem Kinn auf den Reitknecht. Was machte das jetzt noch aus? Es war ohnehin alles vorbei.


  „Mrs. Douglas ist heute Morgen allein zu einer Ausfahrt aufgebrochen“, antwortete er. „Sie sagte, sie wolle ein Stück nördlich von hier Verwandte besuchen und sei zum Dinner zurück. Bitte um Entschuldigung, Miss, aber Ihr seht nicht gut aus. Geht es Euch gut?“ Seine rauen Züge zeigten tiefe Sorgenfalten.


  „Ja“, flüsterte sie. „Außer, dass ich den Wunsch verspüre . . . das heißt, ich muss von hier fort.“ Sie betete, dass er sie nicht fragen würde, wohin, denn sie hatte keine Ahnung. Sie wusste nur, dass sie weg musste, und Jamie war ihre einzige Hoffnung, das zu schaffen.


  „Jetzt, Miss?“


  „O ja, bitte, Jamie.“


  Wieder sandte er in Richtung des Reitknechtes einen besorgten Blick, der da stand und sie mit unverhohlener Neugier beobachtete.


  „Bitte.“


  „Natürlich, Miss. Einen Augenblick, Miss. Ich werde nur schnell die Kutsche anspannen, und dann sind wir fort.“ Er drehte sich um, und sein missbilligender Blick streifte den lauschenden Reitknecht. „Ihr könnt mir sagen, wohin, wenn wir erst einmal unterwegs sind.“


  Am Ende gab es für sie nur einen Ort, an den sie gehen konnte, das Herrenhaus ihres Bruders, zwanzig Meilen landeinwärts.


  „Was ist denn geschehen? Als ich nach Wanton's Blush zurückkehrte, fand ich Carr, völlig außer sich, und keine Spur von euch beiden.“ Favor hörte, wie Muiras Stimme in der engen Eingangshalle unten immer schriller wurde, und dann Jamies Antwort.


  Sie erhob sich von ihrem Stuhl. Auf keinen Fall würde sie sich hier oben vor Muira verstecken. Muira war nicht länger wichtig. Nichts war mehr wichtig.


  „Was hat Carr gesagt?“ fragte Jamie.


  „Ich habe nicht mit Carr selbst gesprochen, du Ochse! Schließlich konnte ich wohl kaum ohne seine hingebungsvolle junge Braut bei ihm erscheinen, nicht wahr? Noch ihm erklären, dass sie geflohen ist wie ein Hase vor dem Jagdhund. Ich bin geradewegs hierher gekommen, um sie zurückzubringen, und das ist auch genau das, was ich jetzt tun werde.“


  „Sie ist krank, Muira“, entgegnete Jamie. „Sie war weiß wie frisch gefallener Schnee, und ihre Augen waren so leer und trostlos wie ein eben ausgehobenes Grab.“


  „Das kümmert mich nicht. Wo ist das dumme Luder? Ich werde sie lehren . . .“


  „Ich bin hier, Muira.“


  Die alte Frau wirbelte herum und schaute hinauf zu Favor, die auf dem Treppenabsatz stehen geblieben war. „Hol dir deinen Umhang!“ fuhr Muira sie an. „Dein Ehemann wartet auf dich.“


  „Nein. Das tut er nicht.“


  „Dummes Mädchen, er hat die Ehe noch nicht vollzogen. Er kann sie immer noch annullieren lassen. Und jetzt schau, dass du herunterkommst!“


  Da lachte Favor, ein hoffnungsloses, ersticktes Lachen, das halb Schluchzen war. Das brachte Muira jedoch nur weiter auf, und sie stürmte die Treppe hinauf, packte die junge Frau mit unerbittlichem Griff am Arm und zerrte sie hinter sich her.


  „Nein.“ Favor schüttelte heftig den Kopf. „Nein! Hör mich an, Muira! Hör zu!“ Ihr Aufschrei hatte die gewünschte Wirkung. Muira ließ ihren Arm sinken.


  „Ich habe nicht Carr geheiratet, sondern seinen Sohn Raine!“


  Muira wandte sich zu Jamie um. Verwirrt hatte er seine Stirn in tiefe Falten gelegt. „Und du sagst, ich wäre verrückt“, bemerkte sie in grimmigem Ton. „Nun denn, verrückt oder nicht, noch heute wird sie bei Carr liegen. “


  „Das werde ich mitnichten. Ich habe schon mit seinem Sohn geschlafen. Meinem Ehemann.“


  Die überlegene Selbstsicherheit in Muiras Miene verschwand. „Sie ist übergeschnappt.“


  Favor schaute an ihr vorbei zu Jamie. „Es war Raine Merrick, den wir mit unserem Täuschungsmanöver aus dem französischen Gefängnis geholt haben. Ohne dass Carr etwas davon wusste, ist Raine nach Wanton's Blush gekommen, um nach dem McClairen-Schatz zu suchen. Stattdessen hat er mich gefunden. Aber er hat mir nicht gesagt, wer er in Wirklichkeit ist, das schwöre ich.“


  „Oh, Mädchen“, hauchte Jamie.


  „Kümmere dich nicht um das, was sie da sagt“, wies Muira ihn mit ausdrucksloser Stimme zurecht, aber in ihren dunklen Augen schimmerte etwas. „Sie sucht nur nach einem Ausweg. Doch den wird sie nicht finden.“


  „Du närrische alte Frau! Es war Raine, der mit mir bei dem Maskenball getanzt hat. Es war Raine, mit dem ich die Nacht verbracht habe. Es ist Raines Name, der auf der Urkunde steht.“


  Sie konnte sehen, wie Muira krampfhaft schluckte. „Nein.“


  „Schau es dir doch an“, forderte Favor, und die alte Frau zog das gefaltete Stück Papier mit zitternden Fingern aus ihrem Oberteil. „Da steht ,R. Merrick“, ,R‘ für Raine, nicht für Ronald. Wenn ich Carr geheiratet hätte, dann müsste dort stehen ,Merrick, Earl of Carr“. Schau doch selbst! Wie lautet das Geburtsdatum meines Ehemannes, das dort aufgeschrieben ist?“


  Die einzige Antwort, die sie erhielt, war ein wütendes Aufheulen, das tief aus Muiras Innerem aufstieg. Furchtsam wich Favor zurück. Muira zerknüllte die Heiratsurkunde in ihrer Faust und zerrte an dem zerknitterten Ball, zerriss ihn in lauter kleine Fetzen. Ihre Hände waren dabei so blutleer, dass man die Knochen weiß durchschimmern sehen konnte. Als sie fertig war, warf sie die Fetzen in die Halle unten und wirbelte herum.


  „Nein! Ich werde es nicht zulassen. All die Jahre, alles Pläneschmieden, all die Opfer und die Mühen, das Geld zusammenzukratzen . . . Nein! McClairen's Isle wird wieder den McClairen gehören!“


  Jamie, dessen Züge versteinert und müde wirkten, kam vorsichtig die steile Treppe hinauf. „Es ist vorbei, Muira“, sagte er.


  „Nein, das ist es nicht“, erwiderte sie atemlos, ihr Blick wild umherschweifend. „Es ist nicht vorüber. Es muss einen Weg geben . . .“ Sie fuhr zu Favor herum. „Du niederträchtiges Miststück. Du nichtswürdiger Fluch auf unserem Clan!“


  Ihre Worte trafen Favor wie körperliche Schläge, jedes Wort eine Ohrfeige. „Um welchen Preis hast du deine Ehre und deine Schuld verkauft?“ fragte Muira scharf.


  „Ich wusste nichts davon. Gott, steh mir bei, das ist die Wahrheit. Es stimmt, ich liebe . . . liebte ihn, aber ich schwöre, bei allem, was mir heilig ist, ich wusste nicht, wer er war. Ich wusste nichts davon, dass es Raine Merrick war, den ich heiratete. Ich schwöre, ich dachte, ich heirate Carr! Erst heute Morgen habe ich von dem Doppelspiel erfahren, das er mit mir getrieben hat, nachdem er ... “


  „Dich besprungen hatte“, beendete Muira den Satz für sie, mit Absicht grob und in einem so gehässigen Tonfall, dass Favor gequält die Augen schloss. „Wer sonst weiß von deinem schmutzigen Betrug?“


  Favor zuckte vor dem ungezügelten Hass in Muiras Stimme zusammen. „Niemand. Nur der Priester und der Kammerdiener und Raine.“


  „Raine“, wiederholte sie höhnisch. „Hättest du nicht warten können, bevor du mit ihm ins Bett steigst? Eine kurze Zeit, und ich hätte dich zur Witwe gemacht.“


  Sie lachte, ein dunkler, schrecklicher Laut, als sie Favors verwunderte Miene sah. „Oh, diese Unschuld! Hast du nicht erkannt, dass es Teil des Planes war, Liebchen? Hast du allen Ernstes geglaubt, dass ich auf Gott vertraue, dass er Carrs Leben vor deinem beendet? Auf Gott kann man nicht vertrauen. Ich hatte vor, Carr noch vor Ablauf der Woche umzubringen.“


  Mord? Das hätte sie sich denken müssen. Das hätte sie begreifen müssen. Aber sie hatte es nicht. Eine Sache mehr, in der sie Schuld auf sich geladen hatte, aber wenigstens war es ihr durch die Heirat mit Raine erspart geblieben, an einem Mord mitzuwirken. „Nie hätte ich zugestimmt, dass du Carr umbringst“, flüsterte sie. „Gleichgültig, wie böse er ist.“


  „Natürlich nicht“, erwiderte Muira hämisch. „Dazu hast du nicht den Mut. In deinen Adern fließt viel zu viel Blut deiner verweichlichten Mutter und nicht genug von den McClairen. Du hast uns verraten, nur damit du dich unter einem Frauenschänder winden kannst und in deinem Bauch neue Teufelsbrut für die Merricks heranziehst. Mögen die Feuer der Hölle dich verzehren!“


  „Hör auf, Muira! “ griff Jamie ein, und sein Ton war drohend und kalt. „Merrick hat nie der Nonne Gewalt angetan, und das weißt du sehr gut. Merry hat ihre Schuld bekannt und ihn damit freigesprochen.“


  „Was?“ fragte Favor. „All diese Jahre habt Ihr mich in dem Glauben belassen, dass ich das Leben der Leute meines Clans eingetauscht habe gegen das eines Frauenschänders.“


  „Was für einen Unterschied macht das schon?“ entgegnete Muira bitter. „Er ist ein Spross des Teufels, und ich werde ihn dahin schicken, wo er hingehört, in die Hölle. Es ist noch Zeit, unseren Plan zu retten. Um den Kammerdiener und den Priester können wir uns später kümmern. Und wenn ich erst einmal. . .“


  „Nein!“ Mit einem Mal begriff Favor, welche Richtung Muiras irrer Verstand eingeschlagen hatte. „Nein, Ihr dürft nicht. . .“


  Muira schwang herum, und all ihre Wut lag in dem Schlag, mit dem sie Favor an der Schläfe traf, so dass diese die Treppe hinunterfiel. Die Welt um sie her wurde in Dunkel getaucht, bevor sie an der untersten Stufe angekommen war.


  30. KAPITEL


  „Wo ist Muira?“ fragte Favor mit schwacher Stimme. In ihrem Kopf pochte ein dumpfer Schmerz, und ihr Rücken und ihre Schultern schienen in Flammen zu stehen, wann immer sie sich bewegte. Das gnädige Dunkel einer erneuten Ohnmacht harrte nicht weit außer Reichweite, lockte sie ins Vergessen. 


  „Sie ist zu weit gegangen“, hörte sie Jamie murmeln. „Kein Stück Land ist den Preis deiner Seele wert.“


  Die Dunkelheit verschluckte sie wieder. Als Favor das nächste Mal zu sich kam, wurde ihr langsam bewusst, dass jemand sie hielt und ihr ein kühles, feuchtes Tuch an die Stirn drückte. „Raine“, flüsterte sie.


  „Es tut mir so Leid, Favor McClairen“, sagte Jamie. „Es tut mir alles so Leid, was wir Euch angetan haben. Der Junge hat niemandem Gewalt angetan. Ihr habt uns vor der Sünde bewahrt, einen Unschuldigen zu ermorden. Und das ist alles, was Ihr getan habt. Carr hätte einen anderen Weg gefunden, uns von dem Land zu vertreiben. Ihr kamt ihm nur gerade recht. “


  „Bitte“, sagte sie schwach und versuchte sich umzudrehen. Sie musste Muira aufhalten. Raine. Lieber Gott, warum war sie nicht bei ihm geblieben? Warum hatte sie ihm nicht zugehört? Die Dunkelheit wirbelte näher, lockte sie wieder; doch sie kämpfte dagegen an und konzentrierte sich auf Jamies leise Litanei.


  „Muira kamt Ihr ebenfalls gerade recht. Uns allen. Das will ich nicht leugnen. Wir hätten Euch nie so benutzen dürfen. Es ist nur, dass wir es Muira schuldig waren. Bitte, versucht das zu verstehen.


  Wir waren nach dem Massaker überall im Land verstreut. Sie fand uns. Sie hat uns ein Ziel gezeigt, eine Aufgabe gegeben, etwas, das mehr war, als von Tag zu Tag ums Überleben zu kämpfen, ohne Stolz, ohne Zukunft und ohne


  Vergangenheit. Aber irgendwo auf dem Weg haben wir sie verloren. Ich wusste es und habe trotzdem nichts unternommen, sie aufzuhalten. Das ist eine Schuld, die ich den Rest meines Lebens mit mir werde herumtragen müssen.“ Die Dunkelheit wich weit genug zurück, dass Favor sich aus Jamies kräftigen Armen in eine sitzende Position kämpfen konnte. Seine Schuld kümmerte sie nicht. Sie hatte selbst körbeweise Schuld mit sich herumzuschleppen. Alles, was sie wollte, war Raine. „Wo ist sie?“


  „Ich weiß es nicht. Zurück auf Wanton's Blush, würde ich vermuten. Sie hat die Pferde wie eine Wilde angetrieben.“ Betrübt schüttelte er seinen mächtigen Kopf. „Ruht Euch besser aus, Miss Favor. Jetzt ist alles vorbei.“


  „Nein, das ist es nicht“, widersprach sie. Sie entwand sich ihm und wimmerte leise, während sie aufstand. Wie Wellen kam die Dunkelheit näher, drohte über ihr zusammenzuschlagen, aber sie wehrte sich und gewann den Kampf, nicht darin unterzugehen. „Ich muss zu Raine, Jamie. Du musst mich nach Wanton's Blush bringen.“


  „Miss Favor, wozu soll das gut sein?“ erkundigte sich Jamie kummervoll.


  Sie streckte die Hand aus und lehnte sich gegen den Pfeiler am Fuße der Treppe. Sie durfte ihn nicht an Muiras verrückte Besessenheit verlieren, noch an irgendetwas sonst.


  „Hast du nicht gehört, Jamie, was sie gesagt hat? Und du, der du sie so gut kennst, hast du nicht begriffen, was sie vorhat?“


  Er packte sie am Ellbogen, um sie zu stützen. Sie schüttelte seine Hand ab. „Was denn, Miss Favor?“


  „Sie hat vor, alle drei umzubringen - den Kammerdiener, den Priester und Raine - und indem sie das tut, will sie den Weg für meine Heirat mit Carr freimachen.“


  Jamie starrte sie an, sein Schweigen Zeugnis seiner Zustimmung. „Aber Ihr würdet nie einverstanden sein. Das muss sie doch wissen.“


  „Es ist ihr gleichgültig. Sie ist verrückt!“ sagte Favor, ergriff Jamies Hand und begann daran zu ziehen. „Jetzt fahr mich nach Wanton's Blush, Jamie Craigg. Fahr, als wäre der Teufel selbst hinter dir her. “


  Wanton's Blush stand ungewöhnlich dunkel in der zunehmenden Dämmerung. Wenige Lichter nur erhellten die engen Schießscharten in der Fassade der Burg; und ihre beiden Seitenanbauten, völlig finster, schienen sich um den düsteren Innenhof zu schließen wie die Flügel eines riesigen, geheimnisvollen Nachtvogels. Jamie brachte die schaumbedeckten Pferde vor den gewaltigen Eingangstüren zum Stehen. Favor sprang aus der Kutsche, bevor die armen Tiere richtig stehen geblieben waren.


  „Miss Favor!“ rief Jamie. „Ich warte hier draußen auf Euch.“


  Sie antwortete nicht. Sie stieß eine der massiven Türen auf, eilte an dem verdutzten Lakai vorbei und die breite Treppe zu den verlassenen, nach Osten liegenden Räumen hinauf.


  Oben angekommen, wandte sie sich zur Seite und lief den Flur hinab zu dem schmalen Durchgang, der zu den aufs Meer hinausgehenden Zimmern führte. Raines Versteck war nahe des Nordturms. Wenn er hier war, dann war das der Ort, an dem sie ihn am wahrscheinlichsten finden würde. Wenn er wirklich noch hier war. Der Gedanke, dass er schon fortgegangen sein könnte, vertrieb etwas von ihrer Angst.


  Trotzdem, Muira würde auf der Jagd sein - eine verrückte, besessene Frau, deren sorgsam geschmiedete Pläne vereitelt worden waren - und so gut, wie Muira sich in Wanton's Blush auskannte, würde sie sicher bald herausgefunden haben, wo Raine sich aufgehalten hatte.


  Favor verlangsamte ihre Schritte, während ihre Augen sich an das dämmerige Licht gewöhnten. Fast auf der Mitte des Ganges sah sie einen silbernen Lichtschimmer unter einer Tür. Es war die Kapelle, in der die meisten von Janet McClairens Besitztümern achtlos verstaut worden waren.


  Bei dem Gedanken drängten sich Favor unwillkürlich Bilder von Raine auf, wie er den Haufen Gerümpel angesehen hatte, der einst der kostbare Besitz seiner Mutter gewesen war. Sie hatte die bedrückte, nachdenkliche Stimmung nicht verstanden, in der sie ihn hier vorgefunden hatte. Die Unterbrechung seiner Grübeleien durch ihre Ankunft hatte er erleichtert begrüßt. Auch Raine machten die Geister seiner Vergangenheit zu schaffen.


  Vorsichtig öffnete sie die Tür, trat ein und sah sich um. Ein reich verzierter Silberleuchter stand auf dem Boden, das Licht von einem Dutzend schlanker Wachskerzen spiegelte sich in dem glänzend polierten Metall. Sie runzelte die Stirn, ging ein paar Schritte weiter in die Kapelle und hörte, wie in ihrem Rücken die Tür krachend ins Schloss fiel.


  Sie fuhr herum. Ronald Merrick, Earl of Carr, stand hinter ihr. Er war wie ein Prinz gekleidet, eine strahlend elegante Erscheinung von Kopf bis Fuß. An seiner Seite trug er einen Degen, der in einer juwelenbesetzten Scheide steckte, auf seinem Kopf eine schneeweiße Beutelperücke, die von einer Diamantenschnalle geziert wurde. An seinem Rock schimmerten auf den hohen Ärmelaufschlägen in den Stoff gewebte Metallfäden, und die Knöpfe bestanden aus funkelndem Kristall. Sogar die Schnallen an seinen Schuhen glitzerten.


  „Ihr habt etwas mit Eurem Haar gemacht“, bemerkte er milde. „Bei Gott, es gefällt mir sogar. Ganz reizend.“


  Favor wusste nicht, wie sie antworten, was sie darauf erwidern sollte. In seinen Augen flackerte etwas Seltsames auf, doch seine Züge waren beherrscht.


  „Ich wusste, du würdest kommen, Janet. Du hast immer all deine hübschen Sachen geliebt, auch wenn . . .“, er sah sich kurz um, „sie nun nicht mehr hübsch sind.“


  „Sir, ich bin nicht Janet.“


  „Natürlich seid Ihr das nicht. Ihr seid Favor Donne, oder sollte ich lieber Favor McClairen sagen? Dachtet Ihr wirklich, ich wüsste das nicht? Selbstverständlich wusste ich es. Obwohl ich einräumen will, dass ich das erst seit Kurzem mit Sicherheit weiß. Rankle hat es mir bestätigt, bevor er bedauerlicherweise verschieden ist. Ein Hähnchenknochen, denke ich.“


  Lieber Gott, er hatte den kleinen Kammerdiener umgebracht.


  „Macht Euch keine Sorgen, meine Liebe, ich hatte es schon vermutet, als Euer Bruder hier war. Ich werde deswegen noch mit ihm reden müssen, wenn - falls - er zurückkehrt. Doch das hat nichts mit Euch und mir zu tun. Es kümmert mich nicht, wer Ihr seid, weil. . .“, er kam auf sie zu, „ . . . weil ich ebenfalls weiß, dass Ihr den Geist meiner lieben Janet in Euch tragt.“


  Langsam stieß sie den unwillkürlich angehaltenen Atem aus und stand völlig reglos da, während er eine Strähne ihres Haares aufnahm und sie sich lässig um einen Finger wand. „Wirklich sehr hübsch. Ich erkläre mich von diesem Ton völlig eingenommen.“


  Ihr Lächeln war zittrig.


  „Es ist wirklich zu schade, dass Ihr sterben müsst.“


  Sie zuckte zurück, völlig unvorbereitet für das plötzliche Todesurteil, während er nur lächelte, dann leise mit der Zunge schnalzte, als ob er ein erschrecktes Pferd beruhigen wollte. „Aber, aber, Janet. Du bist doch irgendwo da drinnen und hörst zu, nicht wahr Janet? Weil nämlich alles, was ich zu sagen habe, fürchte ich, an Miss Donne verschwendet sein würde.“


  Er würde sie ohnehin umbringen. Es ergab keinen Sinn. „Warum?“ fragte sie flehentlich mit heiserer Stimme.


  „Weil ich es nicht zulassen kann, dass du mich bis nach London verfolgst. Du bist nichts als ein schottischer Niemand, beide Male, in diesem Körper und in deinem letzten. Du bist nicht.. .“, er wedelte mit seiner Hand, während er nach den richtigen Worten suchte, „reich genug, hast nicht genug wichtige Beziehungen und bist einfach nicht besonders genug, um meine Frau zu werden. Und, Janet, du warst schon immer viel zu stolz, dich mit etwas Geringerem zu begnügen.


  Vielleicht leidet auch Miss Donne unter dieser übertriebenen Einschätzung ihrer selbst, denn ich habe ihr - dir? -mehr als ausreichend Gelegenheit gegeben, meine Mätresse zu werden, aber sie hat - hast du? - ja ermüdenderweise auf einer Hochzeit bestanden. “


  „Ich bin nicht Janet“, widersprach sie schwach, unsicher, ob sie Muiras Ränke enthüllen sollte, und voller Angst, dass sie ihn dadurch nur zu mörderischer Wut anstacheln könnte.


  „Selbstverständlich nicht.“ Er tätschelte ihr die Wange, wie jemand das bei einem verängstigten Kind tun würde, während die Kälte in seinen Augen etwas Wärmerem wich. „Weißt du eigentlich, Janet, dass ich einen Augenblick lang sogar erwogen habe, mich deinen Wünschen zu fügen? Beinahe hatte ich mich entschlossen, dich zu heiraten, natürlich mit der Einschränkung, dass ich mich jederzeit deiner entledigen würde, sobald ich es für angebracht hielte.


  Aber dann ist der gute alte George gestorben, und mit ihm verschwand meine drohende Ächtung, so dass all meine Eheschließungspläne sich änderten. Es gibt unzählige reiche Erbinnen in London, meine Liebe. Unzählige reiche Erbinnen mit besten Beziehungen. Du hattest, fürchte ich, nie wirklich eine Chance. “


  „Warum habt Ihr dann um meine Hand angehalten?“ fragte sie. „Warum habt Ihr überhaupt nach dem Priester geschickt?“


  „Das habe ich nicht. Ich habe lediglich Eurer Tante gesagt, ich hätte es getan.“ Er schnalzte leise mit der Zunge. „Ich dachte, wenn ich um Eure Hand anhalte, würde die alte Vettel, die Eure Tugend wie ein Zerberus bewacht, uns endlich einmal ungestört zusammen sein lassen. Darum mein Antrag. In der Tat glaube ich fast, dass meine liebe Fia das mit angehört hat. Dann habe ich Eurer Tante mitgeteilt, ich hätte nach dem Priester geschickt. Ich habe sogar ein paar Dienstboten aufgetragen, nach der Kutsche Ausschau zu halten.


  Es hätte geklappt. Ich hätte darauf bestanden, dass uns eine Stunde ungestörter Zweisamkeit gewährt wird. Doch dann wurde ich krank. Ich kann noch nicht einmal anfangen zu beschreiben, wie sehr mich das aufgebracht hat“, vertraute er ihr an. „Glücklicherweise hat sich alles doch noch so wunderbar gefügt, denn schließlich sind wir ja jetzt hier.“


  Ihr Blick hastete durch den Raum, auf der hoffnungslosen Suche nach einer Waffe - vergebens. „Ich werde einfach wiederkehren“, flüsterte sie schließlich mit dem Mut der Verzweiflung. „So oft, wie Ihr mich umbringt, so oft kehre ich zurück.“


  „He, he!“ Er schmunzelte und kniff sie spielerisch ins Kinn. „Ich wusste, ich kann dich da herauslocken. Sind wir nun bei Drohungen angekommen, Janet? Ich dachte, du hättest eingesehen, was für ein Fehler ein solches Verhalten ist, damals auf jenen Klippen.“ Er deutete mit der flachen Hand zu den Fenstern, und sie sah, dass sie ihn trotz seines heiteren Tonfalles in der Tat wütend gemacht hatte.


  Seine Pupillen hatten sich zu kleinen schwarzen Punkten in seinen strahlend blauen Augen zusammengezogen. Ein kleiner Muskel zuckte an seinem Mundwinkel. „Bitte. Tu dein Bestes - oder Schlimmstes? Komm zurück, sooft du magst, meine liebe Janet, und ich werde dich einfach wieder umbringen.“


  In ihrer Furcht beging sie einen schweren Fehler. Sie wich so weit zurück, bis sie mit dem Rücken an eine Mauer aus Kisten und Schachteln stieß. Sich daran entlangbewegend, suchte sie hinter sich mit ihren Händen nach irgendetwas, das sie als Waffe benutzen könnte. Carr kam drohend näher.


  „Aber weißt du was, Janet? Ich habe über Gespenster und Geistererscheinungen und all dies Zeug gelesen. Es ist wirklich faszinierend. Ihr Geister scheint ein ziemlich häuslicher Haufen zu sein. Wenn du keine menschliche Hülle findest, derer du dich bemächtigen kannst, bist du an einen Ort gebunden. Und es hat letztes Mal lange gedauert, bis es dir gelungen ist, nicht wahr? Ein Dutzend Jahre, was?“


  Er war nur noch wenige Schritt entfernt, und sie hatte sich in eine Ecke manövriert, ohne etwas gefunden zu haben. „Das, was ich dir begreiflich machen will, Janet. . .“, er sprach nun durch zusammengebissene Zähne, und die sanfte Stimme, die aus dem vor Wut verzerrten Mund kam, jagte ihr viel mehr Angst ein als seine Worte, „ist, dass ich nicht denke, du - oder dein Clan - könntet jemals von hier fort. Was meinst du, sollen wir es herausfinden?“


  Damit packte er sie um den Hals. Favor wehrte sich heftig gegen seinen Griff, aber ihre schweren Röcke behinderten sie. Sie grub ihre Fingernägel in seine Handgelenke, zerrte mit aller Kraft daran, aber er verstärkte den Druck seiner Finger unerbittlich.


  „Würdet Ihr wirklich die Ehefrau Eures Sohnes umbringen?“ stieß sie krächzend hervor.


  Er lachte, ehrlich belustigt von dem, was er für ein billiges Ablenkungsmanöver hielt, doch sein Griff lockerte sich gerade genug, dass sie Luft holen konnte.


  „Ich schwöre, es stimmt! “ keuchte sie, während sie weiter an seinen erbarmungslos zudrückenden Händen um ihren Hals zerrte. „Ich habe Euren Sohn Raine geheiratet.“ „Raine?“ Er lachte leise, und sein gut geschnittenes Gesicht sah amüsiert noch besser aus. Doch sein Griff um ihren Hals verstärkte sich nicht erneut. Stattdessen lockerte er sich sogar wieder ein wenig. Es schien ihm nichts auszumachen, wie tief die Kratzer waren, die sie ihm mit ihren Fingernägeln auf Armen und Händen zufügte. Wie eine


  Katze mit einer Maus, so spielte er mit ihr, neugierig darauf, was sie als Nächstes sagen würde.


  „Ja, er ist hier. Und er wird Euch umbringen, wenn Ihr mich verletzt“, sagte sie, und während sie die Worte aussprach, begriff sie, dass es die Wahrheit war. Sie bezweifelte keinen Augenblick, dass Raine ihren Tod mit all der ungeheuren Stärke rächen würde, die er besaß. Weil er sie liebte.


  Sie war so entsetzt gewesen, als sie erfahren hatte, wer er wirklich war, dass sie ihm in ihrem Unverständnis und ihrer Verwirrung die grässlichsten, abenteuerlichsten Beweggründe für sein Handeln unterstellt hatte. Jetzt begriff sie, dass er alles, was er getan hatte, getan hatte, um sie zu beschützen. Sie zu heiraten eingeschlossen. Wenn sie doch nur auf ihr Herz gehört hätte!


  Carr wurde seines Spiels müde. Der Druck seiner Finger nahm unmerklich zu, er presste langsam, quälend das Leben aus ihr heraus. Lichtdurchzuckte Dunkelheit ballte sich am Rande ihres Gesichtsfeldes zusammen. Ihre Glieder fühlten sich mit einem Mal seltsam leicht an. Ihre Lungen brannten.


  „Also wird Raine mich umbringen, wenn ich dich umbringe, ja?“ sagte er und schmunzelte, während er ihr Gesicht musterte.


  „Ja. Das werde ich.“


  Sie musste sich Raines Stimme eingebildet haben. Aber Carr erstarrte wie ein Hund, der etwas vernommen hat, und hob ruckartig den Kopf. Seine Hände glitten von ihrem Hals, und sie sank kraftlos zu Boden, holte keuchend Luft, als er herumfuhr, um sich seinem Sohn zu stellen.


  Raine trat unter dem im Schatten liegenden Türrahmen hervor. In seiner Rechten hielt er eine geladene Pistole, deren Lauf auf Carr gerichtet war. Sein Hemd war offen, sein langes Haar zerzaust, seine Stiefel waren schlammbespritzt. Verglichen mit Carrs sorgfältig herausgeputztem Äußeren wirkte er grob, wild und unvorstellbar schön. Gabriel war gekommen, Luzifer herauszufordern.


  „Nun, mich soll der Blitz treffen, wenn das nicht mein ungeschlachter Zweitgeborener ist“, murmelte Carr, und der Ausdruck seiner Augen war undeutbar. „Und sag mir, stimmt der Rest auch? Bist du mit ihr verheiratet?“ Er machte eine Handbewegung zu Favor. Sie wich hastig zurück. Er bemerkte es noch nicht einmal.


  „Ja“, sagte Raine. Sein Blick war wachsam und sein Kiefer verkrampft vor nur mühsam unterdrückter Wut.


  „Ziemlich inzestuös, was? Oder weißt du etwa am Ende gar nicht, dass in ihr auch die Seele deiner Mutter wohnt?“ Raine schnaubte abfällig. „Du bist närrisch geworden, alter Mann. Wir haben dich hereingelegt, an der Nase herumgeführt, indem wir dich glauben machten, meine Mutter wäre zurückgekehrt, damit du anderweitig beschäftigt warst, während ich in aller Ruhe nach dem McClairen-Schatz suchen konnte.“


  Wir? Lieber Himmel, er musste sie sprechen gehört und Muiras Plan erraten haben. Jetzt lenkte er Carrs Aufmerksamkeit auf sich.


  Der Earl starrte seinen Sohn an, und in seiner Miene mischte sich bodenlose Wut mit Entsetzen. Seine Lippen zuckten, sein Blick flackerte unruhig. „Nein“, erwiderte Carr. „Das glaube ich nicht.“ Er wandte den Kopf zu Favor um und durchbohrte sie mit mörderischem Blick. „Du bist Janet. Du wusstest von dem Part de No . . .“ Seine Stimme verlor sich, sein Blick glitt zurück, er richtete ihn wieder auf Raine. „Von dir weiß sie, was sie sagen soll.“


  Raine zeigte seinem Vater ein schiefes Lächeln. Janets Lächeln. Oder besser die männliche Version des Lächelns, das Muira Favor stundenlang vor dem Spiegel hatte üben lassen. Warum war ihr das nicht schon früher aufgefallen?


  Das fanatische Flackern verschwand aus Carrs Augen, wurde durch kühle, mörderische Feindschaft ersetzt. Er würde von allen Dingen am meisten hassen, zum Narren gehalten worden zu sein, und Raine wusste das genau. Er hatte ihn absichtlich so weit getrieben.


  „Es wird mir Spaß machen, dich umzubringen“, sagte Carr.


  „Bitte, versucht Euch darin“, erwiderte Raine ernst, sicherte die Pistole und warf sie fort. Sie rutschte klappernd durch den Raum und kam schließlich an einer Kommode zum Liegen, ungefähr zwanzig Fuß von der Stelle, wo Favor am Boden kauerte.


  Mit einem Aufschrei zog Carr seinen Degen und griff an. Raine packte den Deckel einer Kiste und hob ihn schützend vor sein Gesicht, knapp bevor Carrs Degen darauf traf und sich tief in das Holz grub. Raine wich zurück, schleuderte den Deckel fort und den Degen, der darin steckte, auch, und in diesem kurzen Augenblick war seine Brust ungeschützt.


  Favor sah die kurze, tödliche Klinge unter dem Ärmelaufschlag von Carrs Rock aufblitzen und in seine Hand gleiten.


  „Raine, pass auf! Er hat einen Dolch! “ Ihr Warnruf kam zu spät. Raine wandte sich ab, während Carr sich nach vorne warf und das Messer seinem Sohn zwischen die Rippen trieb. Der keuchte auf, stolperte rückwärts, aber Carr, nur allzu gut in der Kunst des schmutzigen Straßenkampfes bewandert, folgte ihm. Er ließ den Griff des Messers los, so dass es in Raines Brust stecken blieb, und begann dessen Gesicht mit Schlägen zu übersäen.


  Er würde Raine umbringen.


  Favor kroch an der Wand entlang zu der Stelle, wo die Pistole lag. Sie hob sie auf, als Raine gerade den Dolch aus seiner Seite riss. Glitschig von seinem Blut fiel er zu Boden. Favor zog den Hahn zurück, zielte mit zitternden Händen und drückte den Abzug der Pistole.


  Nichts geschah.


  Schluchzend schlug sie mit dem verfluchten Ding auf den Boden. Eine Explosion zerriss die Luft und hallte von den kahlen Wänden des Raumes wider, als sich der Schuss löste und Carr überraschte. Unwillkürlich wandte er den Kopf der Lärmquelle zu. Das war all der Vorteil, den Raine brauchte.


  Seine Faust landete mit einem Ekel erregenden Knirschen auf Carrs Kiefer. Mit der änderen Faust versetzte er seinem Vater einen kräftigen Schlag in den Magen, so dass der auf die Knie fiel. Er verschränkte seine Hände und hob sie über seinen Kopf, ließ sie mit voller Wucht auf Carrs Nacken niedersausen. Der Earl brach zusammen, fiel mit dem Gesicht auf den Boden.


  „Steh auf!“ verlangte Raine, während er über seinem Erzeuger stand. Blut durchtränkte die rechte Seite seines Hemdes und sickerte aus einer Schnittwunde auf seiner Wange.


  „Ich hab gesagt, steh auf! “ Er griff nach unten und packte Carr hinten am Rock. Perlen und Kristallsplitter fielen herab und kullerten leise klackernd über den Boden. Raine zerrte Carr mit einer Hand halb in die Höhe und schlug ihm mit der anderen mitten ins Gesicht. Immer wieder schlug er ihn, seine Züge zu einer Grimasse des Zorns verzogen, sein keuchend gehender Atem nur von den rasch aufeinander folgenden Geräuschen, wenn seine Faust auf Fleisch traf, unterbrochen.


  Lieber Gott, dachte Favor. Carr hatte die Mutter getötet. Und nun würde der Sohn den Vater umbringen. Das Merrick-Blut setzte sich durch. Nein! Sie kannte Raine. Gleichgültig, wie schlecht Carr war, Raine würde mit der Sünde des Vatermordes nicht leben können.


  „Raine!“ schrie sie, kämpfte sich auf die Füße und stolperte auf unsicheren Beinen durch das Zimmer zu ihm. „Nein!“


  Er schaute auf, sein Gesicht wutverzerrt, und sie schlang ihm die Arme um den Nacken, presste sich an ihn. „Nein, Raine! Um meiner Liebe willen, bitte, ich flehe dich an, hör auf!“


  Ein Herzschlag. Noch einer. Sie spürte, wie Carr zu ihren Füßen zu Boden glitt. Raine umfing sie in einer erdrückenden Umarmung, und seine Arme zitterten.


  „Er bedeutet uns nichts. Nichts“, flüsterte sie eindringlich. „Lass ihn gehen, Raine!“


  „Er hat meine Mutter ermordet! Er hat getötet und verletzt und . . . Lieber Gott, Favor, er ist eine Pest, die ein für alle Mal ausgerottet werden muss!“


  „Aber nicht von dir. Genauso wenig wie von mir. Schau ihn dir an, Raine. Er wird nirgendwo hingehen. Jamie wartet draußen mit der Kutsche. Wir übergeben ihn Jamie und überlassen den McClairen die Entscheidung über sein Schicksal.“


  „Nein!“ Raine schüttelte heftig den Kopf. „Du kennst ihn nicht. Er wird wieder davonkommen.“


  „Nein, das wird er nicht“, entgegnete Favor flehentlich. Sie strich mit ihrer Hand an Raines Brustkorb herab und fühlte klebriges Blut an ihren Fingern. Er war verwundet. Und blutete stark. Carr war es nicht wert, dass über sein Wohl und Wehe gestritten wurde, während Raine verblutete. „Lass sein. So wie du mich gebeten hast, so flehe ich dich nun an. Ich liebe dich. Bitte, sei der Meine.“


  „Ich habe dir nichts zu bieten“, erwiderte er hart. „Nichts als die Sicherheit, dass dies . . . diese Kreatur nie wieder in der Lage sein wird, dir wehzutun. Lass mich dir das geben, Favor“, bat er mit heiserer Stimme. „Lass mich wenigstens das für dich tun.“


  Sie hob vorsichtig ihre Hände und umfasste zärtlich sein verletztes Gesicht. „Du hast mir schon mehr gegeben, als ich mir je hätte träumen lassen“, antwortete sie, und in ihrer Stimme schwang all ihre Liebe mit. „Alles, was ich je will, liegt in deiner Hand, mir zu geben. Dein Herz.“ „Das gehört dir schon.“


  „Dann nimm es mir nicht wieder fort. Lass ihn leben.“ Dieses Mal zögerte er nicht; seine Unterwerfung lag in seinem Kuss, zärtlich, sehnsüchtig und ehrfürchtig. Er hob sie in seine Arme und barg sein Gesicht an ihrem Hals. „Nein“, wehrte sie ab. „Deine Verwundung!“


  „Das ist keine große Sache“, murmelte er beschwichtigend.


  Zu ihren Füßen begann Carr sich zu regen. Favor drehte sich in Raines Armen um, als Carr gerade mühsam auf Hände und Knie kam, sein männlich schönes Gesicht bis zur Unkenntlichkeit von den Schlägen entstellt, seine Kleider zerrissen und mit Blut befleckt.


  „Du hast heute kein bisschen mehr Mumm als als Kind“, stieß er verächtlich mit brüchiger, undeutlicher Stimme hervor. „Du hast nicht das geringste bisschen von mir geerbt, nicht Schneid, nicht Hirn und nicht das Aussehen. Nichts von Wert. Nichts! Du hast den Schatz nicht gefunden, stimmt's?“


  „Nein. Ich habe etwas unendlich viel Wertvolleres gefunden.“


  Bei diesen Worten riss Carr den Kopf hoch, und in seinen verquollenen Augen stand ein fragendes, gieriges Funkeln. „Was?“ wollte er mit einem erstickten Husten wissen. „Was hast du gefunden?“


  „Das wirst du niemals erfahren“, versetzte Raine und wandte sich Favor zu. Sanft stellte er sie auf die Füße. Carrs Blick folgte Raines. „Ich werde dich umbringen, wenn du auch nur ein Wort zu ihr sagst“, schwor Raine. „Wenn du auch nur . . .“


  Eine entsetzlich aussehende Gestalt, die geradewegs aus den nächtlichen Albträumen eines Kindes hätte stammen können, stürzte durch das Portal hinter der Seitennische und schwang ein Paar brennende Fackeln. Ihr Gesicht war fahl, ihr Mund weit aufgerissen, ihre Augen Brennpunkte des Irrsinns.


  „Verräterische Hündin!“ schrie Muira. „Du hast alles zerstört, meine ganze Arbeit, all meine Pläne zunichte gemacht, aber du wirst nicht die Früchte deines Verrates genießen! Wenn die McClairen Wanton's Blush nicht haben können, dann soll niemand es haben!“


  Während sie ihnen noch diese hasserfüllten Worte entgegenschleuderte, holte sie schon mit der Hand aus und warf eine Fackel in das Gerümpel, das alles war, was von Janet McClairen geblieben war.


  31. KAPITEL


  Flammen schlugen aus morschem Holz und erfassten in Windeseile Papierschachteln, alte Kleider und Bücher, Vorhänge und Bettlaken; verblichene Teppiche und mürbes Leder gaben ihnen neue Nahrung. Sie züngelten in strahlend hellen Wellen, wallten auf und ergossen sich in einen Feuerstrom, verschlangen in einem einzigen Augenblick alles, was sich ihnen in den Weg stellte.


  Eine plötzliche Bewegung zog Favors Aufmerksamkeit auf sich. Unter ihren Augen erhob Carr sich mühsam und stolperte durch die Tür in den Flur. „Nein“, schrie Muira, als sie sah, dass ihr Opfer ihr entkam.


  Raine packte Favor am Arm, zerrte sie mit sich zur Tür, aber ihre Füße verfingen sich in ihren üppigen Röcken. Sie wäre hingefallen, hätte Raine sie nicht in seinen Armen aufgefangen und wäre mit ihr zur Tür gelaufen. Aber die kleine Verzögerung mussten sie teuer bezahlen.


  Muira war schneller als sie.


  Sie eilte durch den Raum, schwang ihre zweite Fackel durch die Luft, einen Schweif aus glühenden Funken hinter sich herziehend. Sie blieb neben dem riesigen alten Schrank stehen, der sich unter dem Gewicht halb gepackter Truhen und Schachteln durchbog und nach vorne neigte. Völlig irrsinnig geworden, täuschte sie mit ihrer Fackel, als wäre sie ein Degen, einen Angriff auf Raine und Favor an.


  Raine streckte die Hand aus, um ihr das Fanal zu entwinden, erwischte aber das brennende Ende. Mit einem Schmerzenslaut riss er seine Hand zurück. Favor stürzte an ihm vorbei, doch er schlang ihr einen Arm um die Taille und zog sie zurück, gerade als Muira mit der Brandfackel nach ihr stieß und Favors Gesicht nur um wenige Zoll verfehlte. Er schob Favor hinter seinen Rücken und suchte mit den Augen den schmalen dunklen Gang hinter der Irrsinnigen ab. Favor konnte schon an ihrem Rücken die Hitze des sich ausbreitenden Infernos spüren.


  „Lasst sie gehen!“ verlangte Raine heiser.


  „Nein! Niemals!“ schrie Muira mit sich überschlagender Stimme. „Das nächste Mal werdet Ihr Eure Lust an ihr in der Hölle stillen, Raine Merrick!“ Ihr Gesichtsausdruck bekam etwas Durchtriebenes; ihr Blick glitt zur Seite. Sie hielt ihre Fackel blitzschnell an den vermodernden Inhalt des Schrankes und setzte ihn in Flammen.


  „Nein!“ rief Raine. Doch bevor er etwas unternehmen konnte, fasste sie schon die Tür des wackeligen Möbels und zog daran. Einen Augenblick bevor der Schrank mit einem lauten Krachen zu Boden ging, zerbarst und den Weg nach draußen versperrte,, sprang sie zurück in den Flur.


  Auf dem Gang konnten sie die alte Frau wie von Sinnen entlanglaufen und auf ihrem Weg alles anstecken sehen, was ihr unterkam. Und dann stolperte sie. Die Fackel stieß gegen ihre Röcke, die augenblicklich Feuer fingen. Sie schrie auf, aber nicht aus Schmerz, sondern in entsetzlichem Gelächter. Sie rannte, sich im Kreise drehend, den Flur hinab, ein grauenvolles Bild, aus Feuer gemalt.


  „Gott sei ihr gnädig“, flüsterte Favor.


  „Schnell!“ rief Raine.


  Favor schaute hinter sich. Der versteckte Ausgang hinter dem Altar war unerreichbar. Ein Meer aus Flammen züngelte über die Wand hinter ihnen, versengte ihr Nacken und Schultern. Sie hatten nur eine Chance. Entschlossen trat sie zu dem Berg aus in Flammen stehenden Truhen und Kisten, griff nach allen noch nicht brennenden Teilen und zerrte sie von der Tür fort. Raine hatte sich schon mit fieberhafter Eile an die Arbeit gemacht, warf Truhen und Kisten hinter sich, ohne auf die Brandwunden, die er sich dabei zuzog, zu achten.


  Schweigend und mit verzweifeltem Einsatz arbeiteten sie Seite an Seite. Rauch stieg in wallenden schwarzen Schwaden zur hohen Decke auf, ballte sich zu düsteren Wolken. In wenigen Minuten würde er sie völlig einschließen. Ihre Lungen brannten bereits von den giftigen Dämpfen, und ihnen tränten die Augen.


  Draußen im Flur hatte sich das Feuer inzwischen weiter ausgebreitet. Die Flammen leckten an den hölzernen Bodendielen, reckten sich hungrig an den Wänden empor. Es glühte in strahlendem Orange an den morschen Türrahmen und fraß sich unaufhaltsam zur Mitte der Burg durch.


  Raine packte die Überreste des umgeworfenen Schrankes und schob sie mit einem angestrengten Keuchen ein Stück von der Tür fort. Favor zwängte sich eilig durch die schmale Öffnung, die er geschaffen hatte, drehte sich um und griff nach Raines Handgelenk.


  „Nein! Geh! “ schrie er und versuchte sich aus ihrem Griff zu befreien. „Das ist zu eng für mich. Geh! Ich bin gleich direkt hinter dir.“


  Sie ließ ihn los, aber sie ging nicht. Sie warf sich mit dem ganzen Gewicht ihres zierlichen Körpers gegen das Möbelstück und schob so fest sie konnte.


  „Geh!“ schrie er.


  „Nicht.. .“, sie biss die Zähne zusammen, „ohne . ..“, sie schloss die Augen und sandte ein flehentliches Gebet gen Himmel, „dich.“ Sie stemmte sich mit ihrer Schulter gegen das massive Stück.


  „Verflucht sollst du sein, Favor McClairen!“ hörte sie Raine brüllen, und dann rutschte der Schrank ein paar gesegnete Zoll zur Seite. Er nutzte die enge Öffnung, gerade groß genug für seinen Körper, und stand nur einen Augenblick später neben ihr, fasste sie an der Hand und zog sie hinter sich her.


  Dann rannte er mit ihr durch den brennenden Korridor, und das Knistern und Knacken der Flammen, das ihnen folgte, klang wie verrücktes Gelächter. Sie stürzten durch die Tür in den Turm und fanden sich in völliger Finsternis wieder, stolperten und fielen fast die engen, sich spiralförmig nach unten windenden Stufen hinunter in ihrer Eile, das Hauptstockwerk zu erreichen. Muira hatte ihre Sache gut gemacht; Wanton's Blush war eine flammendes Inferno.


  Die ganze Burg stand in Flammen, angezündet von einer Verrückten. Carr schleppte sich Schritt um qualvollen Schritt den Flur entlang, auf dem Weg zu seinem Arbeitszimmer.


  Seine Augen waren beinahe völlig zugeschwollen. Ein roter Schleier waberte vor ihnen und behinderte seine Sicht, die mal schärfer und mal verschwommener war. Seine Nase war gebrochen, und in seinem Kopf dröhnte es. Ein stechender Schmerz durchfuhr seine Seite mit jedem Atemzug, den er nahm. Er beachtete den Schmerz nicht, so wenig, wie er einen Gedanken an die viel schlimmer schmerzende Tatsache verschwendete, dass sein Sohn ihn hereingelegt hatte -mit Hilfe dieses kleinen schottischen Luders.


  Doch dafür hatte er jetzt keine Zeit. Die Luft auf der Treppe flimmerte schon vor Hitze, das Vorzeichen der Feuersbrunst, die in Kürze auch den Haupttrakt erreicht haben würde.


  Die wenigen Gäste, die noch hier waren, stürzten aus ihren Zimmern, in denen sie sich letzten Ausschweifungen vor ihrer Abreise hingegeben hatten, benommen und verwirrt wie Lemminge auf den Klippen. Sich wild nach Rettung umsehend, standen sie wie versteinert da, formten mit den Lippen irgendwelche Albernheiten und flehentliche Bitten um Hilfe. Carr beachtete sie nicht. Ein paar seiner Lakaien riefen nach Wasser. Was für Narren! Selbst alles Wasser der Welt konnte Wanton's Blush jetzt nicht mehr retten.


  Es gelang ihm, bis zur Tür seines Arbeitszimmers zu kommen. Mit seinen dick angeschwollenen Händen tastete er unbeholfen in seinen Taschen nach dem Schlüssel, zog ihn ungeschickt hervor und steckte ihn ins Schloss. Ein Brüllen wie aus den Kehlen der Höllenhunde ertönte über ihm. Plötzlich brach die Decke ein paar Schritt hinter ihm ein. Feuer breitete sich aus mit der Gewalt des Atlas, der von den Ketten befreit wurde, von der brennenden Holzdecke sprangen die Flammen über auf die kostbaren Wandteppiche und goldgerahmten Meisterwerke, die sie gierig verschlangen.


  Carr biss in hilflosem Zorn die Zähne zusammen und stieß die Tür zu seinem Arbeitszimmer auf, ließ sie hinter sich wieder ins Schloss fallen. Er hatte nur wenig Zeit. Weniger als wenig. Schwerfällig schleppte er sich durch den Raum zu dem reich verzierten Kaminsims und fuhr, die Zähne zusammenbeißend, mit seinen Fingernägeln in eine kaum sichtbare Spalte unter einem Stein und zog ihn heraus. Er schob seine Hand in die Öffnung, die sich dahinter auftat, und tastete umher, bis sich seine Finger um eines der Bündel in dem Versteck schlossen. Er zog einen Packen Papiere hervor und verstaute ihn in seinem Hemd.


  Dann blickte er über seine Schulter zur Tür. Rauch quoll in dünnen, unglaublich zarten Schwaden darunter vor, fand neugierig seinen Weg in diesen Raum. Carr drehte sich wieder um, steckte hastig den Stein, den er noch in einer Hand hielt, wieder an seinen Platz. Dann humpelte er eilig zu seinem Schlafzimmer, das nebenan lag, in der Absicht, wenigstens das Gold zu retten, das er in der Truhe unter Janets Porträt aufbewahrte. Bei dem Gedanken an Janet verzog sich sein Mund zu einem höhnischen Grinsen, und seine aufgeplatzte Unterlippe durchfuhr dabei ein scharfer Schmerz. Er griff nach der Türklinke und drückte sie nach unten, stieß die Tür auf.


  Der Anblick, der sich seinen Augen bot, ließ ihn zurückstolpern; er keuchte auf und fasste sich entsetzt an die Brust.


  Janet stand unter ihrem Portrait.


  Sie stand halb abgewandt; ihre Gestalt zeichnete sich vor dem Schein des Feuers ab, das wie von ihm befohlen immer in seinem Kamin brannte. Er konnte ihr Profil genau erkennen, sie hielt die Hände an ihrer Taille gefaltet und hatte ihren Kopf gehoben, so als betrachtete sie das Bild; ein kleines Lächeln kräuselte ihre zarten Lippen.


  „Nein!“ flüsterte er.


  „Geh jetzt, Ronald.“ Ihre Stimme schien aus seinem eigenen Kopf zu kommen, so laut dröhnte sie darin, und doch hatte sie gleichzeitig leise und unerbittlich gesprochen. Sie drehte sich nicht um, um ihn anzusehen. Ihre Gestalt verschwamm ein wenig, wurde wieder klarer. „Geht jetzt sofort.“


  Sie war gekommen, um ihn zu retten.


  Und Ronald Merrick, Earl of Carr, befolgte den Rat des Geistes.


  „Sie ist von außen versperrt!“ rief Favor und zerrte an Raines Arm, während der immer wieder seine Schulter gegen die schmale Tür am Fuße der Turmtreppe rammte. Es war pechschwarz; einzig der helle Schimmer unter der Tür spendete Licht. „Wir müssen zurück gehen nach oben . . .“


  „Nein! Dort oben werden wir sterben!“


  Er bearbeitete die Tür seit Minuten, obwohl Favor das Gefühl hatte, es wären Stunden gewesen. Bis jetzt hatte der Steinturm dem in der übrigen Burg wütenden Feuer standgehalten, aber es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Flammen ihren Weg hinein finden würden, und wenn das geschah, würden sie unten im Turm bei lebendigem Leib verbrennen.


  „Favor“, sagte er drängend, „ich brauche etwas, irgend-etwas, mit dem ich die Türangeln lösen kann. Sieh, was du finden kannst. Ich werde unterdessen weiter versuchen, die Tür einzurennen.“


  Mit einem Händedruck als Zeichen, dass sie verstanden hatte, stolperte Favor die Treppe wieder hinauf, während sie mit den Händen nach etwas Brauchbarem tastete und mit ihren Füßen jede Stufe abfühlte, ob dort etwas läge. Auf halbem Weg in den zweiten Stock hätte sie sich fast an etwas Spitzem gestoßen, das aus der Wand ragte. Fieberhaft versuchte sie zu ertasten, um was es sich handelte. Es war ein Stück gebogenes Metall, ein kurzes eisernes Geländer, das irgendein gesegneter McClairen an der steilen Stelle hatte anbringen und dann verrosten lassen. Doppelter Segen auf sein Haupt.


  Favor umfasste das kalte Eisen mit beiden Händen und zog kräftig daran. Das Geländer bewegte sich, und sie hörte, wie Putz herunterfiel. Sie lehnte sich zurück gegen die Mittelsäule der Wendeltreppe, stemmte ihre Füße gegen die Wand und zerrte mit aller Kraft. Mit einem hörbaren Krachen löste sich das Eisenstück aus der Wand.


  Keuchend, aber glücklich eilte sie, das Geländer in der Hand, zu Raine nach unten. Sie fasste ihn am Arm und drückte ihm das drei Fuß lange Stück Metall in die Hand.


  „Bitte sehr! Und jetzt sorg dafür, dass wir hier rauskommen“, sagte sie und trat zur Seite.


  „Ja, Madame. “ Sein Tonfall verriet ihr, dass er lächelte. Sie hörte, wie er nach den Türangeln suchte, und das Kratzen von Metall auf Metall, als er das Ende unter die Halterung der Angeln zwängte, und sein Keuchen, als er sein Gewicht verlagerte.


  Und dann das Knirschen, als das verrostete Metall zerbrach.


  „Wir werden hier sterben, nicht wahr?“ fragte Favor leise.


  Statt einer Antwort vernahm sie ein lautes Krachen, als er seine Schulter einmal mehr gegen die Tür rammte. In der erstickenden Enge schien ihr das Geräusch doppelt laut.


  „Bitte, Raine“, sagte sie. „Wenn wir hier schon sterben müssen, dann will ich wenigstens dabei deine Arme um mich spüren.“


  Wieder ein Krachen.


  „Ich liebe dich, Raine. Ich will, dass du das weißt.“


  „Gott!“ Sein Aufschrei war halb hilflose Wut, halb flehentliche Bitte.


  „Bitte. ..“


  Er umfing sie in einer erdrückenden Umarmung. Seine Lippen, die salzig schmeckten von Schweiß und Blut, drückte er in einem so zärtlichen Kuss auf ihren Mund, dass ihr die Tränen in die Augen traten.


  „Ich liebe dich, Favor McClairen Merrick. Ich hätte alles in meiner Macht Stehende getan, um dich glücklich zu machen. Ich schwöre, das hätte ich.“


  „Wohin wären wir gegangen?“ fragte sie, und eine unnatürliche Ruhe überkam sie. Wie konnte sie nur so zufrieden sein in einer solchen Hölle? Eine der Wohltaten der Liebe, vermutete sie.


  „Amerika?“ schlug er vor und klang, als versuche er sich ebenfalls mit diesem Schicksal abzufinden, was ihm aber viel schlechter gelang als ihr. „Vielleicht. . . Indien. Ja, ich denke Indien. “


  „Es ist warm dort, nicht wahr?“ erkundigte sie sich wehmütig. „Ich habe nie begriffen, wie wichtig es mir ist, im Warmen zu sein, bis ich hierher zurückgekehrt bin.“


  „Ich verspreche, dir wäre nie wieder kalt gewesen“, erwiderte er mit rauer Stimme.


  „Ich hätte mich in Seide und Saris gekleidet und unter einem weißen Seidenbaldachin gelegen, während ich dir Granatäpfel in den Mund gesteckt hätte.“


  „Nein, mein Süßes“, widersprach er sanft. „Ich hätte dich mit Granatäpfeln gefüttert und den Saft von deinen Lippen geküsst.“


  „Dann wäre ich die erste Frau auf Erden gewesen, die von Granatäpfeln fett geworden wäre“, sagte sie und lächelte leise.


  Er antwortete nicht, und sie spürte, wie ein Schauer durch seinen Körper rann, hörte, wie er scharf einatmete, so als habe er Schmerzen. Sie sprach rasch weiter, entschlossen, ihn von diesem finsteren Ort fortzuholen, ihn einen Augenblick lang mitzunehmen in die strahlende Zukunft, die sie nie zusammen erleben würden.


  Sie berührte seinen Mund, versuchte ihn zu beschwichtigen. „Und wie viele Kinder hätten wir bekommen?“


  „Dutzende.“ Seine Stimme war belegt. „Alle mit leuchtend rotem Haar und strengen dunklen Augenbrauen und . . .


  Oh, Gott, ich kann das hier nicht tun. Ich werde es nicht tun!" Damit schlug er mit seiner Faust in hilflosem Zorn auf die Tür.


  Leise schwang sie auf.


  Favor starrte noch verwundert darauf, während Raine schon ihre Hand ergriff und sie hinter sich aus dem Turm zog. Sie gelangten in den breiten Korridor, der in die Eingangshalle mit der großen Treppe führte. Teile der Decke waren herabgestürzt und brannten auf dem Boden weiter, während Flammen aus dem Loch oben nach unten schlugen und die eine Wand hinter einem Vorhang aus Feuerzungen verbargen.


  Ein Lakai, der einen leeren Sack trug, lief ein Stück vor ihnen. Eine Küchenmagd tauchte schreiend in einer Türöffnung auf, schlug nach den Flammen, die an ihren Röcken hochkletterten, weigerte sich aber, das Silbertablett abzustellen, das sie in den Händen hielt. Sie wirbelte zurück in den Raum, aus dem sie gekommen war und ward nicht mehr gesehen.


  Raine und Favor blieben stehen. Sie mussten nur noch an dem Berg aus Putz und brennendem Holz vorbei, der von der Decke in die Halle gestürzt war. Die Hitze war überwältigend, überzog ihre Wangen mit Ruß und versengte ihr Haar. Sie waren der Rettung so nahe, sie mussten nur noch die eine Ecke umrunden, um die Eingangstür zu erreichen. Aber die Flammen, die aus dem Haufen vor ihnen schlugen, loderten hoch.


  Kurz entschlossen drehte Raine sie um. Er packte eine Hand voll Stoff von ihrem Kleid und riss mit einem kräftigen Ruck ihre schweren Röcke ab. Dann hob er Favor auf seine Arme, warf sie sich über die Schulter, und mit einem erstickten Fluch rannte er über den brennenden Haufen. Auf der anderen Seite ließ er sie zu Boden und trat die glimmenden Sohlen seiner Stiefel aus, bevor er ihr winkte, ihm zu folgen. Sie nahm seine Hand. Nur noch wenige Schritte. Sie umrundeten die Ecke, die sie in die Eingangshalle und zur Tür brachte.


  Da stand, was eigentlich unmöglich war, direkt vor der Tür nach draußen ein lebensgroßes Porträt von Janet McClairen. Irgendjemand musste es dort hingestellt haben. Aber wer? Es stand in Flammen, die bemalte Leinwand rollte sich an den Ecken, und kleine fahlgelbe Flammen fraßen sich


  langsam vom Rand in die Mitte vor, zerstörten das Gesicht mit dem anziehenden, einseitigen Lächeln, der arroganten Nase und den wunderschönen, wissenden Augen. Während sie wie gebannt zusahen, verschwand Janets Gesicht und gab den Blick frei auf die Bespannung dahinter und das Lederpäckchen, das daran befestigt war. Dann fing auch die Bespannung auf der Rückseite Feuer, und das Bündel fiel hinab.


  „Raine?“


  Er kniete nieder und nahm rasch das schwere Lederpäckchen, band es auf und öffnete es. Ein grimmiger keltischer Löwe von der Größe einer Männerhand starrte ihn aus murmelgroßen Rubinaugen an.


  „Der McClairen-Schatz“, sagte Raine ehrfürchtig.


  „Glaubst du, dass .. . dass irgendjemand es hier hingestellt hat, damit du es finden kannst?“ fragte sie. Die Flammen hinter ihnen kamen näher.


  Irgendjemand hatte das getan. Raine schaute auf den leeren Bilderrahmen, ein Stirnrunzeln ließ eine steile Falte zwischen seinen Augenbrauen entstehen, und dann, so wie das Feuer Janets schönes Gesicht verbrannt hatte, verschwand das Stirnrunzeln, und seine Miene wurde zärtlich, warm und von leidenschaftlicher Gewissheit erfüllt. Er schloss das Päckchen und steckte es sich in seinen Hosenbund.


  „Raine?“ fragte Favor noch einmal.


  „Aye“, sagte er. „Das glaube ich. Meine Mutter war es, Favor. Sie hat es uns als Hochzeitsgeschenk gegeben, und das werde ich bis zu dem Tag, an dem ich sterbe, glauben.“


  Er hielt ihr seine Hand hin. Sie ergriff sie.


  Zusammen gingen sie aus der brennenden Burg, die Granitstufen hinab und an den sich ängstlich zusammendrängenden Reihen von Dienern und Gästen vorbei.


  Und sie warfen nicht einen Blick zurück.


  -ENDE -
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